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				1

				Staubflöckchen sprenkelten die Luft wie eine Wolke blasser Schmetterlinge. Mit dem silbernen Kelch in der Hand schritt Savin durch sie hindurch und zog mit einer knappen Bewegung der anderen Hand den Schleier hinter sich zu, als ob er eine Gardine vor ein Fenster zöge, das auf eine sonnenbeschienene Terrasse ging. In seinen Fingerspitzen prickelte es, ein Schauder überlief ihn, und das Gewebe war wieder heil, als wäre es nie in Unordnung gebracht worden.

				Das war ein nützlicher Trick. Er erlaubte ihm, sich frei an Orten zu bewegen, an denen es unklug war, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, und er beeindruckte die Leichtgläubigen. Wie die Marktschreier und Trickbetrüger nur zu gut wussten, war ein wenig Effekthascherei Gold wert.

				Ein Staubflöckchen nach dem anderen verblasste in dem Zwielicht um ihn herum, und er runzelte die Stirn. Das Turmzimmer in Renngalds Burg hätte nicht so dunkel sein dürfen und auch nicht so kalt, dass ihm der Atem vorm Mund stand. Selbst nach der spätsommerlichen Hitze von Mesarild nicht. Er spürte die Kälte kaum, obwohl er hatte lernen müssen, sie zu ertragen, denn im Gegensatz zu seinen Gastgebern stammte er nicht hier aus dem hohen Norden. Doch die Feuchtigkeit war schädlich für die Bücher, sodass er ihretwegen ein Feuer im Kamin angezündet hatte. Inzwischen allerdings war es ausgegangen, und von der Dienerin, die sich um es hatte kümmern sollen, war weit und breit nichts zu sehen.

				Wo war dieses nutzlose Geschöpf? Er schickte einen Gedanken durch die Schlaf- und Vorratskammern der Burg auf die Suche und entdeckte sie schließlich in der stinkenden Wärme des Schweinestalls, wo sie mit geschlossenen Augen und hochgeschobenen Röcken über einer Hürde lag, während ein Jüngling mit strähnigem Haar sie mit ganzer Kraft stieß.

				Gereizt schnalzte Savin mit der Zunge. Gold hatte offensichtlich nicht ausgereicht. Das Mädchen musste ersetzt werden. Die Anschaffung seiner Bücher hatte ihn so viel Zeit und Mühe gekostet, dass er sie nicht an den Schimmel verlieren wollte, nur weil eine dumme Schlampe weniger an ihren Pflichten als daran interessiert war, von einem Schweinehirten gerammelt zu werden, bis sie quiekte.

				Er schnippte mit den Fingern, und die Holzscheite im großen Kamin fingen Feuer. Mit einem weiteren Gedanken entzündete er die Lampen an der Wand, und die Schatten wurden in die Ecken zurückgedrängt. Trotz der auf Hochglanz polierten tylanischen Möbel und der dicken arkadischen Teppiche ließ es sich nicht leugnen, dass dieser Raum in einer Festung lag. Zwischen den feinen Wandteppichen lugten Kragsteine aus Granit hervor, und auch der verschwenderisch drapierte Samt vermochte nicht darüber hinwegzutäuschen, dass die Fenster kaum mehr als Schießscharten waren. Zwar gab es hier weder exquisite Wandschirme aus Holz noch parfümierte Seide wie in seinen Gemächern in Aqqad, doch es war ein recht angenehmer Arbeitsplatz – wenn man nur nicht immer so weit hätte reisen müssen, um eine gute Flasche Wein zu bekommen!

				Er hob den Kelch und schwenkte ihn, wobei er den Duft des Weins einatmete. Es war ein tylanischer Roter aus dem Tiefland, dunkel und kräftig wie Blut. Kein hervorragender Jahrgang, aber ziemlich gut und sicherlich besser als alles, was seine Gastgeber zu bieten hatten – nichts als Met oder dieses dünne, bittere Bier, das sie hier brauten und von dem er nur einen sauren Magen und Kopfschmerzen bekam. Er verzog die Lippen vor Abscheu. Hier im hohen Norden war guter Wein eine der Gaben der Zivilisation, die er am schmerzlichsten vermisste.

				Eine Veränderung im Gewebe der Stille zeigte ihm an, dass er nicht länger allein war. Das Knacken und Zischen im Kamin war von einer angespannten Stille abgelöst worden, die sich plötzlich wie ein Grab aufgetan hatte.

				Mit dem Kelch an den Lippen drehte er sich um. Der Spiegel stand mitten auf dem Tisch, von einem Samttuch verdeckt. Es war unmöglich, dass ein unbelebter Gegenstand einen ansah, doch tat der Spiegel genau das. Er zog Savins Aufmerksamkeit auf sich, schwankte zur Seite und kam gleichzeitig näher, als ob Savin von einer ungeheuer hohen Klippe auf ihn hinunterschaute.

				Savin nahm einen Schluck Wein und zog das Tuch weg. Der Spiegel war nicht größer als der einer Dame auf ihrem Toilettentisch, wenn man von dem verwirrend gestalteten Silberrahmen absah, der sich unter dem Blick zu bewegen und in mehr Dimensionen als die bekannten drei auszudehnen schien. Innerhalb des Rahmens herrschte vollkommene, absolute Finsternis. Es gab keine Oberfläche, die Licht oder Farben hätte widerspiegeln können, und doch brodelte es in ihr.

				Wir warten, hauchte eine Stimme, die so kalt und prickelnd wie Raureif war. Hast du sie gefunden?

				»Noch nicht.«

				Eine erneute Verzögerung. In der Finsternis regte sich wieder etwas; es war wie eine Kräuselung in einem Tintenfass. Unser Meister wird ungeduldig.

				Für ein Geschöpf außerhalb der Zeit schien ihr Meister das Vergehen derselben sehr deutlich zu spüren. »Der Wächter hat einen neuen Schüler.«

				Unwichtig.

				»Vielleicht.« Er nippte an seinem Wein. »Vielleicht auch nicht.«

				Du hast uns gesagt, dass die Wächter wie ausgebrannte Kerzen sind, von keinerlei Bedeutung.

				»Vielleicht war ich …« Er hasste den bitteren Beigeschmack des Eingeständnisses. »… etwas zu voreilig.«

				Schweigen. Dann: Dieser Schüler macht dir Sorgen.

				»Er lässt es nicht zu, dass ich in ihm lese«, sagte Savin, »und ich wüsste gern, womit ich es bei ihm zu tun habe. Ich mag keine Überraschungen.« Er schwenkte den Rest des tylanischen Rotweins noch einmal in dem Kelch und schaute grübelnd in die roten Tiefen. Alderan war wieder unterwegs. Der alte Wichtigtuer plante zweifellos etwas, aber was? Das war das Rätsel, und Rätsel waren dazu da, gelöst zu werden.

				Der Schüler war vorgewarnt.

				Das war unwahrscheinlich. Es war nicht die Art des alten Mannes, Antworten auf Fragen zu geben, bevor sie gestellt wurden. Außerdem hatte er nicht wissen können, dass sein jüngster Schüler so schnell unter Beobachtung geraten würde. Was führte er im Schilde?

				»Es gab keinen Grund für ihn, sich auf unser Treffen vorzubereiten. Es war reiner Zufall. Ich war in Mesarild und habe gespürt, dass der Wächter etwas webte. Ich wollte wissen, was es war.«

				Für gewöhnlich war der alte Mann vorsichtiger mit seinen Farben, und so hatte Savin seinen Besuch beim Weinhändler abgebrochen und war ihnen zuerst bis zu einem unauffälligen Haus gegenüber der Halle der Schneiderzunft und dann zu einer Taverne in der Altstadt gefolgt, und was er dort vorgefunden hatte, war … bemerkenswert gewesen.

				So oft beherrschte der Zufall das Leben der Menschen. Eine Spielkarte wurde umgedreht, eine Münze fiel, und ganze Reiche gingen unter. Ein Lächeln hob Savins Mundwinkel. Das war ein passendes Bild.

				Etwas belustigt dich.

				»Ich bin neugierig auf ihn. Er war sehr vorsichtig. Alles, was er über sich selbst sagen wollte, war, dass er einem Zusammenstoß mit der Kirche entkommen ist, und seine linke Hand war verbunden. Falls ich mich nicht sehr irre, weiß er, was er ist.« Er war wie ein Niemand gekleidet, aber er hatte das Betragen und die Haltung eines Mannes an den Tag gelegt, der sich vor niemandem beugte. Was immer er war, man musste ihn im Auge behalten.

				Also stellt er eine Bedrohung dar.

				»Er ist eher ein weiteres Element des Rätsels. Der Wächter hätte sich niemals so weit von den Inseln entfernt, nur um jemanden mit einer unbedeutenden Gabe zu unterstützen. Er war aus gutem Grund in Mesarild.« Mit einem Mal kam Savin ein Verdacht. Vielleicht war dieser Junge der Grund dafür. Das wäre noch bemerkenswerter.

				Er spann den Gedanken weiter. Alles Besondere war kostbar, und alles Kostbare machte verwundbar. Es machte schwach. Und Schwäche konnte man ausnutzen. Es war wie beim Öffnen einer Auster – man musste bloß wissen, wo das Messer anzusetzen war.

				Du hättest ihn zu uns bringen sollen. Er muss unsere Fragen beantworten.

				»Eure Befragungen haben es für gewöhnlich an sich, dass man nicht von ihnen zurückkehrt – es sei denn als Schweinefutter«, sagte Savin scharf, denn ihr Einwurf ärgerte ihn. »Für mich könnte er hingegen noch nützlich sein.« Zum Beispiel wäre es möglich, dass Savin durch ihn an diesem verdammten Schutzzauber vorbeikam.

				Das sind Ausflüchte. Die Finsternis im Spiegel brodelte. Wir haben ein Abkommen mit dir. Wir haben dich gelehrt, was du wissen wolltest. Wir erwarten Fortschritte.

				»Ich habe Fortschritte gemacht. Ich stehe kurz davor, zu finden, was ihr sucht.«

				Das Zucken des Silberrahmens wurde wilder, und die sich ständig verändernden Umrisse machten Savin noch nervöser. Fangzähne leuchteten in ihnen auf, und Kiefer schnappten zu.

				Mach weitere Fortschritte. Finde sie. Die Geduld unseres Meisters ist nicht grenzenlos.

				Savin kippte sich den Rest des Weins in die Kehle und schluckte. »Ich habe die Bedingungen unserer Übereinkunft nicht vergessen.«

				Das ist gut. Denn wenn du sie vergessen hättest, wären die Auswirkungen … unangenehm für dich. Die Schwärze im Spiegel bestand nun aus Schatten, die sich in unablässiger, endloser Bewegung befanden, düster wie ein Gewitterhimmel. Beeile dich, Mensch. Das Königreich wartet.

				

			

		

	
		
			
				

				2

				Der Tradition entsprechend, hielt Drwyn bei einsetzender Abenddämmerung eine Fackel an das Zelt seines Vaters. Die Flammen leckten zögerlich an dem bemalten Leder, als ob sie seltsame neue Nahrung kosteten, dann fanden sie Gefallen daran, sprangen hoch und verzehrten es. Nach wenigen Minuten stand der Scheiterhaufen in hellem Glanz; das Feuer zuckte und wand sich im unablässigen Ostwind. Drwyn warf die Fackel in die Flammen und trat von der sengenden Hitze zurück. Am Morgen würde alles vorbei sein.

				Ein Seufzen ging durch den versammelten Clan. Aus den Augenwinkeln sah Drwyn, wie die schattenhaften Gestalten zurückwichen und mit der Dunkelheit zwischen den Zelten verschmolzen, während andere nach vorn kamen. Zwanzig Krieger würden zusammen mit ihm Wache stehen, einer für jedes Jahr der Herrschaft seines Vaters. Sie bildeten einen groben Kreis um den Scheiterhaufen; ihre Gesichter waren in dem orangefarbenen Licht jeglicher Identität beraubt und von scharfen Schatten umrahmt. Ihre Speere standen aufrecht vor ihnen, und sie würden hierbleiben, bis entweder das Feuer erlosch oder die Sonne aufging.

				Das Zelt brach unter einem plötzlichen Auflodern der Flammen in sich zusammen. Der Leichnam des alten Mannes und die Grabbeigaben, die um ihn herum aufgeschichtet waren, lagen ununterscheidbar im Herzen des Feuers. Am nächsten Morgen würde nichts mehr da sein außer Asche und einigen versengten Metallstücken sowie geborstener Töpferware. Es war wenig für einen Mann, der sein Volk zwei Jahrzehnte lang geführt und zugesehen hatte, wie es unter seiner Herrschaft gewachsen und gediehen war.

				Die letzten Jahre waren gut zu den Crainnh gewesen. Die Elche hatten sich prächtig entwickelt und mehr Jungtiere hervorgebracht als je zuvor, und die Flüsse hatten von den vielen Fischen silbrig geglänzt. Sogar die Winter schienen weniger kalt gewesen und später gekommen zu sein, und sie schienen nicht so lange gedauert zu haben, obwohl die Ebene noch immer die Hälfte des Jahres über mit Schnee bedeckt war.

				Diese gute Zeit hatte Drwyn das Warten besonders schwer gemacht. Sein Vater war bei bedauerlich guter Gesundheit gewesen und schien mit jedem Winter nicht schwächer, sondern stärker zu werden. Aber Ytha hatte Drwyn zur Geduld geraten und gesagt, er solle abwarten. Und obwohl es drei Jahre gedauert hatte, während derer Drwyn das Haupt gesenkt gehalten und sich immer wieder auf die Zunge gebissen hatte, war ihm am Ende doch sein Wunsch gewährt worden. Der alte Bussard hatte zwischen den Schenkeln eines fünfzehnjährigen Mädchens seinen letzten Atemzug getan. Maegern hatte seine Seele in die Halle der Helden geführt, wo er nun zu ihrer Rechten saß und Uisca aus einem silbernen Becher trank. Und endlich würde Drwyn jetzt der Häuptling sein.

				Alles zu seiner Zeit, Jüngling, sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf.

				Ytha beobachtete ihn durch das Feuer hindurch. Ihr Blick strich wie ein eisiger Wind über sein Gesicht und zerstreute den Hitzedunst zwischen ihnen, bis ihr Gesicht so klar zu erkennen war, als ob sie sich unmittelbar vor ihn gestellt hätte.

				Drwyn blinzelte erstaunt und biss die Zähne zusammen, als er begriff, dass er einem ihrer Tricks erlegen war. Ihre sonnengebräunte Stirn legte sich in Falten, als sie eine Braue hob und spöttisch die Mundwinkel verzog. Es war, als ob sie seine Geheimnisse kennen und dies sie belustigen würde. Er biss die Zähne noch fester zusammen. Er würde den Blick nicht abwenden.

				Ythas Mundwinkel zuckten wieder. Sie lachte ihn aus, verdammt! Bei der dunklen Göttin, das würde er nicht dulden!

				Ihre grünen, nun zu Grau verblassten Augen starrten ihn in der Dunkelheit an und zeigten nun keine Spur von Belustigung mehr. Sie waren so hart wie Achate und so scharf wie Frost. Vergiss nicht, wer hier der Königsmacher ist, Drwyn. Der Halsring der Crainnh gehört dir noch nicht.

				Er schluckte. Seine Hände waren schweißnass, aber es gelang ihm nicht, sie an seiner eng anliegenden Hose abzuwischen. Ythas Gegenwart in seinem Kopf war wie ein Gewicht, das gegen sein Hirn drückte. Er konnte sich ihr genauso wenig widersetzen, wie er fliegen konnte.

				Schon besser, sagte sie. Du musst geduldig sein, mein Jüngling. Alles kommt zu seiner Zeit. Morgen wirst du der Häuptling sein und bald der Häuptling aller Häuptlinge. Aber noch nicht. Du musst warten, bis die Frucht reif ist, bevor du zubeißt.

				Welliges Haar, eher weiß als rötlich, wehte ihr ins Gesicht. Sie hob die Hand und schob es zurück, und dabei flammte der Sternensaatstein in ihrem Ring im Feuerschein so hell auf wie ein Winterstern. Dann erlosch er, wie auch ihre Gegenwart in seinen Gedanken verlosch.

				Drwyn atmete langsam aus. Hier war er, der Mann und Krieger, der in wenigen Stunden zum Häuptling des Wolfclans ernannt werden würde. Er sollte keine Angst vor einer Frau haben. Aber alle im Clan, einschließlich seines verstorbenen Vaters, unterhielten sich nur im Flüsterton und traten behutsam auf, wenn die Sprecherin in der Nähe war. Bei ihm war es genauso. Die Mächte, über die sie gebot, ließen ihm das Mark in den Knochen gefrieren.

				Doch er brauchte diese Mächte genauso wie ihren Rat. Daran gab es keinen Zweifel; ohne sie würde er niemals zum Häuptling aller Häuptlinge werden. Mit ihr hingegen war alles möglich, und schon am kommenden Morgen würde es beginnen.

				Die Crainnh begingen Drwyns Wahl zum Häuptling mit einem Fest. Zwanzig Elche wurden geschlachtet und an Spießen geröstet, und die Jäger fingen ganze Körbe voller Fische und Vögel. Jede Frau des Clans backte oder braute oder leistete einen anderen Beitrag zu den Feierlichkeiten. Ein großes Feuer wurde auf der Asche des Scheiterhaufens entzündet, um das der neue Häuptling, seine Krieger und die Clanältesten ihre Becher auf Drws heimgegangenen Geist erhoben, bevor sie einen Trinkspruch auf die kommenden Ruhmestaten seines Sohnes ausbrachten.

				Doch Ytha runzelte die Stirn. Die ausgesuchten Fleischstücke lagen unangerührt auf ihrem Holzteller, während sie mit verschränkten Beinen auf einem Kissen saß und die Frauen des Clans dabei beobachtete, wie sie ihren Männern Brot und Bier reichten. Insbesondere sah sie einer bestimmten jungen Frau zu. Gelegentlich nahm sie einen Schluck aus ihrem Becher, doch die meiste Zeit beobachtete sie nur.

				Nun, da Drw und sein Mangel an Ehrgeiz zu Asche geworden waren, hätte sie eigentlich in Feierlaune sein sollen, aber sie war es nicht. Es war bisher nur ein einziges Hindernis aus dem Weg geschafft, und es gab keine Garantie dafür, dass nicht noch weitere Fallstricke und Gefahren auf sie warteten, die auch den besten Plan zunichtemachen konnten. Beständig musste sie auf das achtgeben, was sich im hohen Gras verbergen mochte.

				Drwyn warf einen Knochen ins Feuer und rieb sich die fettigen Finger an der Hose ab. »Was macht dir Sorgen, Ytha?«

				»Das Mädchen dort drüben.« Sie deutete mit dem Kopf auf die undeutliche Gestalt, die auf der anderen Seite des Feuers umherging und einen Korb auf ihrer Hüfte balancierte. »Siehst du sie?«

				Es gab wenig zu sehen außer ihrem braunen Haar und einem hellen Kleid. »Ich sehe sie«, grunzte Drwyn und griff nach seinem Becher. »Sie war in der Nacht, in der mein Vater gestorben ist, in seinem Bett.«

				»Das war es, was ihn umgebracht hat.«

				»Wirklich? Mein Vater hat nach dem Tod meiner Mutter mindestens ein Dutzend Dirnen wie sie genommen. Eine musste schließlich die Letzte sein.«

				Bereits vor dem Tod seiner Mutter hatte es viele Frauen im Leben seines Vaters gegeben: zufällige Begegnungen, warme Betten in kalten Nächten, aber keine war wie diese hier gewesen, und keine hatte er so lange für sich behalten.

				»Sie könnte irgendwann eine Bedrohung für uns werden«, sagte Ytha. »Sie hat eine Aura, die ich nicht lesen kann.«

				»Und das soll gefährlich sein?« Er lachte. »Du erschrickst vor Schatten.«

				»Vielleicht.« Ytha schürzte nachdenklich die Lippen, ehe sie die Frage stellte, die sie schon den ganzen Tag wie ein Dorn im Schuh quälte. »Was ist, wenn dein Vater noch einen Sohn hat?«

				»Drw ist tot. Und auch alle seine Söhne sind tot – außer mir.«

				»Aber er hat seinen Daigh zwei ganze Jahreszeiten über in diese junge Frau gesteckt! Was ist, wenn sie schwanger ist?« Ytha deutete auf das Mädchen, das gerade Brotstücke verteilte. »Was ist, wenn sie ein Kind austrägt?«

				»Mein Vater war zu alt, um noch Bastarde zeugen zu können«, höhnte Drwyn. »Außerdem wäre ein solcher keine Bedrohung für mich. Ich würde ihn mit der linken Hand erwürgen.«

				»Ich bezweifle nicht, dass du das könntest. Immer vorausgesetzt, sie lässt dich in seine Nähe. Sie ist zwar jung, Drwyn, aber nicht dumm.« Dieser Mann war eine Plage. Immer wollte er erst handeln und dann denken. Er zog die Stirn kraus, als er ihren Tadel hörte, und Ytha mäßigte ihren Ton.

				»Das Alter schwächt nur den Stängel, nicht aber den Samen«, sagte sie. »Seit dieses Mädchen die Bettgenossin deines Vaters war, ist sie vor mir zurückgeschreckt. Falls sie tatsächlich ein Kind trägt und genügend Krieger glauben, dass es von Drw stammt, könnte es den Clan spalten.«

				Die Kriegshauptmänner mussten jeden neuen Häuptling einstimmig küren, so wie die Häuptlinge einstimmig hinter dem Häuptling der Häuptlinge stehen mussten. Wenn das nicht geschah, wäre Ythas ganzes Planen umsonst gewesen.

				»Ja, das Clangesetz, ich erinnere mich«, sagte er und machte eine ungeduldige Handbewegung. Offensichtlich ärgerte es ihn, daran erinnert zu werden. »Kannst du herausfinden, ob sie schwanger ist?«

				Das war möglich, aber dazu müsste sie sich in die junge Frau versenken – und falls diese tatsächlich glaubte, den Sohn des toten Häuptlings in sich zu tragen, würde sie Ytha nicht einmal eine flüchtige Berührung erlauben. Wenn Ytha bloß ihre Aura lesen könnte!

				»Ja, ich kann es herausfinden, aber ich habe eine bessere Idee. Wenn diese junge Frau wirklich eine Bedrohung darstellt, dann hätte ich sie lieber dort, wo ich sie beobachten kann. Ich werde sie heute Nacht zu dir schicken. Wenn du ein paarmal mit ihr schläfst, können wir jedes Kind, das sie vielleicht gebiert, als deines ausgeben. Du siehst deinem Vater so ähnlich, dass es glaubhaft sein wird.«

				Drwyn grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, ist sie hübsch.«

				Dabei musste ein Mädchen bloß erträglich sein, um seinen Daigh steif werden zu lassen. Zumindest in dieser Hinsicht war er ein wahrer Sohn seines Vaters. »Oh, sie ist sehr schön, Drwyn. Ihre Augen haben die Farbe von Glockenblumen, und ihre Lippen sind wie reife Beeren, die nur darauf warten, gepflückt zu werden. Ich glaube, du wirst sie genießen.« Ytha trank einen großen Schluck Bier. »Und jetzt ist es an der Zeit, dass du zu ihnen sprichst. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

				»Wie könnte ich das vergessen?«, grunzte er und erhob sich. Sein Mund zuckte, als er den letzten Rest des sauren Biers hinunterschüttete.

				Sie zog die Stirn kraus. Drwyn mochte es nicht, wenn man ihm sagte, was er zu tun hatte. Er konnte es auch dann nicht ertragen, wenn es zu seinem eigenen Besten war. »Sei vorsichtig, mein Häuptling«, mahnte sie leise, aber deutlich.

				Er starrte sie mürrisch an. Seine Augen wirkten schwarz im Feuerschein, aber sie loderten wie Glut. Er warf seinen Becher ins niedergetretene Gras und machte eine spöttische Verbeugung vor ihr. »Ja, Sprecherin.«

				Ytha packte ihn mit ihrem Geist, als legte sie Fesseln um seinen Brustkorb. Er machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber sie presste ihm den Atem aus dem Leib.

				»Verspotte mich nicht, Drwyn. Du weißt, dass ich dich zu allem machen kann, was du willst. Du solltest nicht vergessen, dass ich dir alles genauso leicht wieder nehmen kann. Hast du mich verstanden?«

				In seinen dunklen Augen lag noch immer Streitlust. Ytha packte ihn fester. Er rang nach Luft, und die unsichtbaren Fesseln drückten ihm die Arme gegen die Seiten. Sein Gesicht hatte die rotfleckige Farbe einer verdorbenen Leber angenommen, als schließlich Panik die Oberhand über seine Sturheit gewann und er den Kopf neigte.

				Sie ließ ihn los und sah befriedigt, wie er ein wenig taumelte. »Hast du mich verstanden?«

				»Ja, Sprecherin«, keuchte er und atmete tief ein. Ytha nahm ein Stück Fleisch von ihrem Teller und biss hinein, dann lehnte sie sich zurück.

				»Ich bin froh, dass wir uns jetzt verstehen«, sagte sie. Seine Miene war hart und ausdruckslos, und er wirkte nicht im Mindesten reumütig. Seine Augen funkelten. Sie nahm noch einen Bissen. »Ich fände es traurig, wenn etwas nur wegen eines Missverständnisses schiefgehen würde.«

				»Nichts wird schiefgehen, Sprecherin. Du kannst mir vertrauen.«

				»Kann ich das?«

				Obwohl sich alles in ihm dagegen zu sträuben schien, sagte er barsch: »Das kannst du.«

				»Dann gibt es zwischen uns keine Missverständnisse mehr?«

				»Keine.«

				»Gut.«

				Sie beendete ihr Mahl und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Obschon er unablässig die Hände zur Faust ballte und wieder entspannte, war sein Blick ruhig und hielt dem Ihren stand. Nicht viele Crainnh konnten das – und noch weniger würden es freiwillig tun. Erst recht nicht, wenn sie schon einmal Ythas Unmut zu spüren bekommen hatten.

				Drwyn war so feurig, wie sein Vater im selben Alter gewesen war. Er war heißblütig, wollte sich selbst beweisen und war zu ungeduldig, um Lehren anzunehmen. Während die Zeit Ythas Ehrgeiz hatte wachsen lassen, war Drw fett und alt geworden und hatte die Dinge auf sich beruhen lassen, solange es ihm passte. Nun baute sie ganz darauf, dass der Sohn erreichte, was der Vater nicht mehr hatte erreichen wollen. Wenn er nur lernte, sein Temperament zu zügeln!

				Ytha wischte sich über den Mund und schob den Teller beiseite. Verärgerung zeigte sich auf Drwyns Gesicht, als sie ihren Becher hob und langsam trank, wobei sie den Blick nicht von ihm abwandte. Einer der ersten Schritte zur Weisheit war Geduld, und die würde sie ihm beibringen, und wenn es das Einzige sein sollte.

				Als ihr Becher leer war, stellte sie ihn sorgfältig auf den Teller, stand auf und richtete ihre Gewänder.

				»Die Kriegerschar wartet, Sprecherin«, sagte er schließlich ruppig, aber bescheiden. »Darf ich gehen?«

				Ytha nickte. »Du darfst. Du weißt, was du zu ihnen sagen sollst.«

				Sie streckte die Hand aus; ihr Ring glitzerte im Feuerschein. Drwyn zögerte nur einen Herzschlag lang, bevor er aufs Knie sank und ihre Hand gegen seine Stirn presste. Sie unterdrückte ein Lächeln. Also war der Junge doch zu einer gewissen Selbstbeherrschung in der Lage. Wie schade, dass er in den letzten drei Jahren nur so wenig davon gezeigt hatte.

				Ytha sah zu, wie er in den Kreis des Feuerscheins trat. Sobald seine Krieger ihn bemerkten, sprangen sie auf, auch wenn einige von ihnen nicht mehr ganz standfest waren und sich an ihren Kumpanen festhalten mussten. Bald ging der künftige Häuptling der Crainnh in der brüllenden, ihm auf den Rücken klopfenden Horde unter, deren Jubel in den Nachthimmel stieg.

				Sie blieb nicht, um der Rede zu lauschen. Sie hatte sie in der letzten Woche oft genug gehört, da sie Drwyn dazu gezwungen hatte, sie immer wieder zu üben, bis er sie auswendig konnte. Außerdem brauchte es nicht viel, um die Crainnh zu beeinflussen. Drws Gesicht war allen noch in deutlicher Erinnerung, und ein paar gute Worte sowie die Familienähnlichkeit würden den Rest besorgen.

				Nein, die wirkliche Prüfung würde erst auf der Versammlung stattfinden, wenn der Silbermond das nächste Mal neu aufging. Dann würde er vor den anderen Clanhäuptlingen sprechen müssen, und es würde mehr als nur einer Familienähnlichkeit bedürfen, diese Männer hinter sich zu bringen.

				Bis dahin jedoch war es noch eine Weile. Der Silbermond, den sie den Wandermond nannten, nahm gerade erst ab; ihnen blieb viel Zeit. Jetzt musste sie ihm erst einmal eine Frau besorgen. Ytha zog ihren Polarfuchspelz um sich und trat hinaus in die Finsternis.
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				Teia hob den Kessel mit einem gegabelten Stecken vom Feuer und goss seinen Inhalt in einen Kübel, wobei sie aufpasste, dass sie sich nicht selbst nass spritzte. Dann füllte sie den Kessel aus einem anderen Kübel neu und setzte ihn wieder auf das Feuer.

				In Gedanken teilte sie den Turm aus fettigen Holztellern neben sich in zwei Hälften. Noch ein Kübel, und der Abwasch wäre erledigt, der Göttin sei Dank. Ihre Hände waren rot vom Spülen, und die Fingerspitzen waren vom Abscheuern des eingetrockneten Fetts beinahe taub.

				Sie versenkte einen Stapel von Tellern in dem Kübel mit dem heißen Wasser und nahm den Scheuersand. Sie hatte den Überblick verloren, wie viele Teller sie bereits abgespült hatte, und sie hatte noch nicht einmal ihr eigenes Abendessen eingenommen. Alle anderen unverheirateten Mädchen hatten das Ihre schon bekommen und waren nacheinander weggegangen, um den jungen Kriegern beim Schaukampf zuzusehen. Sie, die Pflichtbewusste, war allein zurückgeblieben und erledigte sowohl die Arbeit der anderen als auch ihre eigene. Seufzend hielt sie den nächsten Teller gegen das Licht und suchte nach Schmutzresten, die ihr entgangen sein mochten, dann stellte sie ihn beiseite. Der Abwasch erledigte sich dadurch nicht schneller, dass sie sich über die Faulheit der anderen ärgerte, aber sie würde dafür sorgen, dass ihre Mütter am nächsten Morgen davon erfuhren.

				Als das Wasser allzu schmutzig geworden war, hielt sie einen Finger in den Kessel. Lauwarm. Ihr blieb noch genug Zeit, um frisches Wasser zu holen. Mit einem Kübel in jeder Hand trat sie aus dem Kreis der Zelte und begab sich zum Fluss.

				Allmählich verloren sich das Fauchen des Feuers und das lärmende Gelächter der Kriegerschar in den wispernden Nachtlauten der Ebene. Der Wandermond stand noch fast voll am Himmel. Er schien silbern auf das hohe Gras, sodass sie beinahe so deutlich wie am Tage sehen konnte. Aus Gewohnheit ging sie einige Schritte flussabwärts, wo sie die Kübel ausleerte, ehe sie sich wieder zu den seichten Stellen weiter oben am Ufer begab und sie neu füllte.

				Das Wasser war angenehm kühl an ihren wunden Händen. Sie sah sich um, ob jemand bemerkte, dass sie sich gerade vor ihren Pflichten drückte, dann kniete sie nieder und steckte die Arme bis zu den Ellbogen ins Wasser. Wunderbar. Der Sand auf dem Grund war so weich wie feine Wolle. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und blendeten alles außer dem schwachen Mondschein aus, der wie Glühwürmchen im gekräuselten Wasser gefangen war.

				Sie verharrte so lange in dieser Haltung, wie ihre schmerzenden Schultern es ertrugen, dann setzte sie sich ans Ufer und trocknete ihre Hände am Rocksaum. Niemand würde sie vermissen, wenn sie noch einen Moment blieb. Nach dem Rauch und Gestank des Lagers war die Brise auf der Ebene sehr erfrischend. Alles, was sie in den vergangenen zwei Tagen gerochen hatte, waren Elchfett und Asche gewesen.

				Teia schaute hinüber zum Feuer. Armer Drw. Jetzt war er in die Halle der Helden gegangen und speiste mit seinen Ahnen. Für ihn hatte es keinen glorreichen Tod auf dem Schlachtfeld gegeben, aber sein Schatten hatte trotzdem viel zu erzählen. Begleitet vom Seufzen einer Frau, war er zu Maegern getragen worden.

				Ich bin müde, Teia. Ich glaube, ich werde lange schlafen.

				Tränen stachen ihr in den Augen, und sie blinzelte sie weg. Lebewohl, mein Häuptling.

				Trotz des Windes hörte sie das Blöken der Dudelsäcke und das Dröhnen einer Trommel. Eine Reihe von Gestalten hob sich wie Zacken gegen den Feuerschein ab; Männer und Frauen hatten sich untergehakt und taumelten trunken im Tanz. Heute Nacht würden Versprechungen gemacht und zweifellos Mädchenherzen gebrochen werden, lange bevor es zu einer Ehe kam.

				Eine Ehe. Dieser Gedanke hinterließ einen Schmerz in ihrer Magengrube, der heftiger war als ihre Trauer um Drw. Ihre Mutter Ana hatte schon wieder mit ihrer Tante über den Heiratsmarkt gesprochen und dabei nicht bemerkt, dass Teia sie hören konnte, während sie sich ausrechneten, welchen Preis man für Teia auf der Versammlung erzielen könnte. Danach hatte sich Teia in den Schlaf geweint. Am nächsten Morgen hatte sie ihre Zukunft im Wasser vorhersagen wollen und nur Wolken gesehen.

				Teia schaute sich um und biss sich auf die Lippe. Sie war allein mit dem rauschenden Gras und dem Gluckern des Flusses. Niemand war so nahe bei ihr, dass er sie hätte sehen können, selbst wenn sie vielleicht bereits vermisst wurde. Da die Versammlung immer näher rückte – sie würde in zwei Wochen stattfinden –, musste sie wissen, was sie dort erwartete.

				Sie zog einen der Kübel zu sich heran. Als sich das Wasser darin beruhigt hatte und die silberne Scheibe des Wandermondes ruhig in der Mitte schwamm, legte sie beide Hände auf den Rand und schloss die Augen. Dann suchte sie die Musik in ihrem Innern.

				Zuerst reagierte sie nur schwach, ehe sie plötzlich Teias Hirn geradezu flutete. Rasch zähmte sie die Musik, verengte deren Fluss, bis es nur noch ein Tröpfeln war, und schließlich ließ Teia sie aus sich heraus. Bläuliche Funken zuckten über ihre Finger und huschten über den Wasserspiegel. Der Widerschein des Mondes schimmerte. Er nahm ab, war nicht so mächtig wie der Vollmond, doch noch immer gut zum Wahrsagen. Weißes Licht erfüllte den Kreis, der vom Kübelrand beschrieben wurde, dann wurde das Wasser ganz still und warf ein vollkommenes Abbild von Teias Gesicht zurück.

				Zeig es mir.

				Das Bild erzitterte und wurde wieder klar. Es war noch immer ihr Gesicht, doch jetzt war es von einem grauen Wolkenhimmel umgeben. Ihre Wangen waren blutverschmiert, ihr Haar ein Gewirr nasser dunkler Locken, ihre Augen so matt wie die eines toten Vogels.

				Diese Vision erschreckte sie immer wieder, egal wie oft Teia sie sah, denn sie deutete auf eine Zukunft hin, die sich keine Frau wünschen konnte. Sie packte den Rand des Kübels, holte tief Luft und machte sich für das nächste Bild bereit, falls es wieder die schwarze Kriegerin sein sollte.

				Zeig es mir.

				Das Bild wurde zu dem eines Jungen. Er hatte dunkle Haare, blaue Augen und starrte sie aus dem Wasser heraus ernst an, während die Hände einer Frau auf seinen Schultern ruhten. Schützend oder stolz? Sie wusste es nicht. Sein kantiges, offenes Gesicht und der stämmige Körperbau ließen keinen Zweifel daran, von welcher Abstammung er war, auch wenn um seinen Hals kein Gold geglitzert hätte.

				Zeig es mir.

				Diesmal schaute sie von einem höher gelegenen Punkt hinunter auf bewaldete Berghänge und eine wellige Ebene, die von hellen Wasserläufen durchzogen wurde. Die Landschaft glich der Ebene südlich des Lagers in der Nähe des An-Archen, aber es war kein Anblick, den sie während der Winter, die sie bisher dort verbracht hatte, je gesehen hatte. Außerdem schien Sommer oder zumindest Frühling zu sein, denn die Sonne schien, und im Gras wuchsen Blumen. Weit in der Ferne, beinahe am Rande ihres Blickfeldes, schritten ameisengleiche Gestalten davon.

				»Was machst du da, mein Kind?«

				Ytha! Die Sprecherin befand sich dicht hinter ihr; sie war so leise wie eine Jägerin durch das Gras geschlichen. Teia ließ die Musik los, fuhr mit den Fingern ins Wasser, damit ihr Bild zerstört wurde, und sprang auf die Beine.

				»N… nichts, Sprecherin! Ich habe bloß Wasser g… geholt …« Sie bemerkte, dass sie stotterte, und holte tief Luft. Dabei presste sie die Hand auf die Brust, als ob sie dadurch ihr rasendes Herz beruhigen könnte. »Ich hatte einen Tagtraum.«

				»Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte Ytha freundlich. »Für einen Augenblick hatte ich geglaubt, ich hätte jemanden beim Wahrsagen gesehen.«

				»Beim Wahrsagen?« Teias Herz schien sich wie ein gefangener Vogel gegen die Rippen zu werfen. Hatte die Sprecherin es bemerkt? »Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß nicht einmal, wie das geht.«

				»Natürlich nicht. Denn wenn du die Gabe hättest, würdest du damit zu mir kommen, nicht wahr?«

				Ytha trat näher an sie heran und machte eine rasche Handbewegung. Eine Kugel aus kaltem blauen Licht erschien und glitt über Teias Schulter. Obwohl sie die Lichter der Sprecherin schon kannte, war das plötzliche Erscheinen der Kugel so nahe vor ihrem Gesicht sehr beunruhigend. Das Licht gab keine Wärme ab, aber Teia spürte es wie Nesseln, und ihre Haut schrie danach, gekratzt zu werden. Vielleicht aber war dafür nur der forschende Blick der Sprecherin verantwortlich. Nachdem Teia ein halbes Jahr lang versucht hatte, ihren Blicken auszuweichen, benötigte sie nun all ihren Mut, um ihm standzuhalten.

				»Du bist wirklich ein hübsches Ding.« Ytha berührte Teias Wange und drehte ihr Kinn ins Licht. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du mit einer so guten Haut gesegnet wurdest, meine Liebe. Und mit so hübschen Augen.« Sie wies auf die verfilzten Strähnen, die Teia über die Schultern hingen. »Deine Haare hingegen sehen traurig aus, aber das bekommen wir wieder hin. Zeig mir deine Hände.«

				Teia streckte sie aus. Ytha ergriff sie, drehte sie langsam um, fuhr mit den Daumen über die rissige Haut und nickte mitfühlend. »Komm mit mir, Kind. Dagegen können wir etwas unternehmen.«

				»Aber der Abwasch!«, wandte Teia ein. »Ich bin noch nicht fertig damit.«

				»Ich habe schon mit deiner Mutter und deinen Schwestern gesprochen«, versicherte Ytha ihr mit einem Lächeln. »Andere werden sich darum kümmern. Bring ihnen das Wasser, und komm anschließend in mein Zelt. Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Ich warte auf dich.«

				Damit ging die Sprecherin durch das hohe Gras zurück zum Lager. Verblüfft folgte Teia ihr, die beiden schweren Kübel in den Händen.

				Am Feuer ihrer Familie war ihre Mutter nirgendwo zu sehen, und das Zelt war leer. Sie ließ die Kübel beim Herd stehen, nahm den Kessel vom Feuer, damit das kochende Wasser nicht völlig verdampfte, und machte sich auf den Weg durch das Lager.

				Ythas Zelt stand wie das des Häuptlings ein wenig abseits von den anderen. Fackeln flankierten den Eingang, und im Innern glomm Licht. Teia holte mehrmals tief Luft, beruhigte sich und kratzte an der Zeltklappe.

				»Herein«, sagte Ytha, und sie duckte sich und trat ein.

				Unter den jungen Mädchen gab es viele Mutmaßungen, wie es im Zelt der Sprecherin wohl aussehen mochte. Nun stellte sich heraus, dass die meisten dieser Mutmaßungen falsch waren. Es gab keine unheimlichen Tiere in Käfigen, keine stinkenden Räuchergefäße, keine seltsamen Totems aus Federn und Knochen. Teppiche dienten als Wandbehänge, trennten als Vorhang den Schlafbereich ab und bedeckten den Boden, auf dem reich geschnitzte Truhen standen und viele Kissen lagen. Teia verspürte einen kleinen Stich vor Enttäuschung; es war genauso wie im Zelt ihrer eigenen Familie.

				Doch als sie weiter hineinging, erkannte sie, dass die auf den Teppichen dargestellten Szenen Vögel und Tiere zeigten, die sie nicht kannte, und die Farben der Wolle waren sogar noch kräftiger als in Drws Zelt. Das Licht kam von einer seltsamen Lampe, die am Mittelpfosten des Zeltes hing. Statt einer Tonlampe mit einem schwimmenden Docht oder Drws Silberlampen war dies ein Kasten mit Boden und Kanten aus einem gelben Metall, der die Flamme einschloss und glatte Seiten hatte, die wie eine dünne Eisschicht auf einem winterlichen Teich wirkten.

				Teia drehte sich langsam um und betrachtete neugierig ihre Umgebung. Plötzlich wirkte das Zelt gar nicht mehr so gewöhnlich.

				Ytha schob den Vorhang zur Seite und trat aus ihrem privaten Bereich hervor. Teia fuhr zusammen. Die Sprecherin hatte ihren Polarfuchspelz abgelegt und trug ein glattes rostbraunes Kleid, das von einem kostbaren Fischschuppengürtel gehalten wurde. Ihr dichtes Haar war mit einem Riemen zusammengebunden. Sie lächelte.

				»Anscheinend habe ich dich schon wieder erschreckt.« Sie hielt den Vorhang auf. »Komm herein.«

				Die innere Kammer des Zeltes glich in ihrer Ausstattung der äußeren, abgesehen von dem Schlaflager mit seinen Fellen und einer großen Schüssel mit dampfend heißem Wasser auf dem Boden. Teia betrachtete sie unsicher. »Sprecherin?«

				Ytha drehte sich halb um; über ihrem Arm lag ein gefaltetes Handtuch. »Ja, mein Kind?«

				»Warum bin ich hier?«

				»Der Häuptling hat sein Interesse an dir bekundet. Er hat darum gebeten, dass du mit ihm zu Abend isst. Ich will dir helfen, dich vorzubereiten.«

				Teia wäre fast das Herz stehen geblieben. Als Drw sie vor zwei Jahreszeiten zu sich geholt hatte, war es ganz anders gewesen. Der alte Häuptling hatte sie persönlich angesprochen. Sie hatte sich sehr geehrt gefühlt, weil er sogar ihren Namen kannte, und war vor Stolz beinahe geplatzt. Sogar ihr Vater hatte gelächelt. Doch nun nahm Ytha die Sache in die Hand, und das beunruhigte sie.

				»Komm schon, Kind. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Ytha gab ihr das Handtuch und ein Tablett mit Seife. »Wasch dich, während ich dir etwas zum Anziehen hole.«

				Teia holte tief Luft. Wenn der Häuptling nach ihr gefragt und die Sprecherin zugestimmt hatte, konnte sie sich kaum verweigern. Also zog sie sich aus, während Ytha auf beinahe mütterliche Weise im Zelt herumsuchte, legte ihre Kleidung sorgfältig zusammen und kniete sich neben die Waschschüssel.

				Die Seife war viel feiner als die aus Elchfett, an die sie gewöhnt war, und sie schäumte rasch. Teia zerrieb den Schaum zwischen den Fingern, hielt sie sich an die Nase und atmete den süßen Duft einer Blume ein, die sie nicht kannte. Kam diese Seife etwa aus dem Süden, jenseits der Berge? Manchmal reisten Händler durch das Archengebirge zu den großen Märkten und brachten Gewürze und hübsche Dinge von weither mit, doch selbst bei ihnen hatte Teia nie etwas Vergleichbares gesehen.

				Als ob sie Teias Gedanken gehört hätte, steckte Ytha den Kopf wieder in das innere Gemach. »Du brauchst nicht damit zu knausern; es ist noch genug da.«

				Also seifte sich Teia ein und war erstaunt, als Ytha ihr frisches Wasser zum Abspülen brachte. Danach rieb sie sich mit dem Handtuch trocken. Die Sprecherin setzte sie auf einen Schemel, gab ihr eine kleine Tonflasche und befahl ihr, sich mit dem Inhalt Hände, Füße, Knie und Ellbogen einzureiben. Während Teia dies tat, entwirrte Ytha ihr mit einem Kamm aus Walbein die verfilzten Haare und legte ihr danach ein langes Unterhemd aus feinem Batist sowie ein Kleid aus blauer Wolle an. Teia befühlte die Kleidung. Der Wollstoff war beinahe so fein und geschmeidig wie das Unterhemd und so hell wie der Schwanz eines Blaufalken. Dieser Stoff kam wohl genauso aus fernen Ländern wie Ythas Wandbehänge. Plötzlich wusste sie, warum sie so eingekleidet wurde.

				Die Sprecherin hielt ihr einen Bronzespiegel vor, damit Teia sich betrachten konnte. Sie war wie verwandelt. Das Kleid passte ihr vollkommen, betonte ihre hübschen Hüften und die runden Brüste. Ihre ungebärdige Mähne glich nicht mehr einem Vogelnest, sondern wies schimmernde Wellen auf. Die dickflüssige Salbe aus dem Fläschchen hatte ihren Händen die Röte genommen und die Haut geglättet, und nun war es schwer zu glauben, dass sie den größten Teil des Abends bis zu den Ellbogen im Spülwasser verbracht hatte.

				»Ich glaube, jetzt bist du bereit für den Häuptling«, sagte Ytha und legte den Spiegel beiseite. »Bist du so weit?«

				War sie es? »Ich weiß nicht. Ich glaube, ja.«

				Verärgerung blitzte im Gesicht der Sprecherin auf und war so rasch wieder verschwunden, dass Teia nicht sicher war, ob sie sich geirrt hatte. Doch an ihrem Innern nagte der Wurm der Furcht.

				»Der Häuptling bittet dich, mit ihm zu Abend zu essen. Du wirst bei ihm bleiben, solange er es wünscht. Vielleicht verlangt er von dir, für ihn zu tanzen oder zu singen, falls deine Stimme angenehm genug ist. Er wird dir sagen, was er von dir erwartet.« Ytha betrachtete sie mit festem Blick. »Denk daran, mein Kind, es ist eine große Ehre für dich und deine Familie. Es könnte eine wunderbare Gelegenheit für dich sein, deine Stellung zu verbessern. Wenn du ihm gefällst, erhältst du vielleicht eine Belohnung. Wenn nicht, könnte es hart für dich werden.«

				Teia faltete die Hände und nickte. »Ich verstehe, Sprecherin.«

				»Dessen bin ich mir sicher. Schließlich hatte dich bereits Drw zur Gefährtin erwählt, nicht wahr?« Wieder nickte Teia. Ytha legte ihr die Hand auf die Schulter. »Halte dich gerade, mein Kind. Ein gekrümmter Rücken ist unschön. Bist du jetzt fertig?«

				Teia bemühte sich, die Schultern zu recken, und beschloss, dass sie bereit war. Es würde schließlich nichts ändern, wenn sie es nicht wäre. Der Häuptling war nun einmal der Häuptling, auch wenn er nicht wie sein Vater war. »Ich bin fertig.«

				»Dann komm mit mir.«

				Ytha führte sie quer durch das Lager zum Zelt des Häuptlings. Das neue Kleid hatte den erwünschten Effekt. Jeder Mann, der noch nicht allzu betrunken war, blickte hinter Teia her. Manche riefen anerkennende Bemerkungen oder Angebote, die ihr eine heftige Röte auf die Wangen zauberten. Die Sprecherin indes lächelte unnahbar und beachtete die anderen nicht.

				Ytha betrat das Zelt des Häuptlings, und Teia musste draußen bei den beiden Wachen warten. Die Krieger bemühten sich nicht, ihr Interesse an Teia zu verbergen. Ihre Blicke wanderten hungrig über den Körper der jungen Frau und schienen jeden Umriss unter dem neuen Kleid nachzuzeichnen. Mit brennenden Wangen richtete sie den Blick starr auf die Zeltklappe. Bei Macha, warum gaben sie ihr nicht einfach einen Klaps auf den Hintern und regten sich wieder ab?

				Nach einigen Augenblicken kam Ytha wieder aus dem Zelt und winkte Teia zu sich.

				»Denk daran«, sagte sie und legte Teia die Hand auf die Schulter, »dass du alles tust, worum man dich bittet. Dann wird für dich und deine Familie alles gut werden. Wenn du dem Häuptling gefällst, kann dein Vater ein reicher Mann werden und deinem zukünftigen Gemahl eine große Mitgift geben, die ihn für deine verlorene Unschuld entschädigt. Das ist doch eine angenehmere Aussicht als der Heiratsmarkt, oder?«

				Teia verspürte einen plötzlichen Stich angesichts der Erniedrigung und nickte.

				»Ja, mein Kind, ich weiß, dass es wehtut, aber eine Frau, die nicht im Zustand der Unschuld ins Ehebett steigt, muss nun einmal auf den Heiratsmarkt gehen. Das ist die Art der Clans, und so ist es schon immer gewesen.« Sie drückte Teias Schulter. »Denke stets daran, was du hier gewinnen kannst.«

				»Das werde ich. Danke, Sprecherin.«

				Ytha lächelte, nickte kurz und hielt ihr die Zeltklappe auf. Teia ging hinein und trat vor ihren Häuptling.

				Er teilte nicht den Geschmack seines Vaters. Verschwunden waren die einfachen gewebten Wollteppiche mit den traditionellen Mustern des Clans. Der Boden war mit dicken Fellen bedeckt, und es fanden sich hier fast genauso viele Kissen wie im Zelt der Sprecherin, dazu dunkelrote Wandbehänge. Alles, was von Drw übrig geblieben war, waren die silbernen Öllampen, die an den Zeltpfosten hingen. Ihre gelben Flammen tanzten über die Rüstung aus Leder und Bronze, die neben dem Eingang lag und an der das Häuptlingsschwert lehnte, damit niemand vergaß, wem dieses Zelt gehörte.

				Drwyn lag zurückgelehnt auf einem Kissen in der Mitte des Zeltes. Sein Hemd war aufgeschnürt, und er hatte die muskulösen Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen. Er war ungefähr so groß und breit wie Drw und hatte die markanten Gesichtszüge und die beinahe schwarzen Augen seines Vaters. Er trug sogar den gleichen kurz geschorenen Bart, der seinen Mund einrahmte. Ein großer goldener Ohrring glitzerte zwischen seinem dichten Haar auf.

				»Sei willkommen, Teia.« Er deutete auf die Kissen neben sich. »Bitte setz dich zu mir.«

				»Mein Häuptling.«

				Teia senkte sittsam den Blick, ließ sich auf einem der Kissen nieder und ergriff den Pokal mit Wein, den er ihr reichte. Sie nahm einen Schluck, um sich Mut anzutrinken, und hätte beinahe husten müssen, als das saure Zeug in ihrer Kehle kratzte.

				»Möchtest du etwas zu essen haben?« Drwyn deutete auf eine Schale mit erlesenen Köstlichkeiten.

				Bei dem pikanten Geruch drehte sich ihr fast der Magen um, aber sie wagte es nicht, sein Angebot abzulehnen. »Ihr seid sehr freundlich.«

				Er füllte einen Teller für sie, wobei seine großen Hände ungeschickt mit der Gabel umgingen, und gab ihn ihr. Sie nahm ihn und war entsetzt, wie viel er ihr aufgefüllt hatte. Teia kostete von allem, aber ihr Mund war so trocken, dass sie noch mehr Wein brauchte, um Brot und Fleisch hinunterzuspülen. Währenddessen beobachtete Drwyn sie. Seine Augen wanderten über die Rundungen ihres Körpers und blieben an den Brüsten und schließlich an den Schenkeln hängen. Sein Blick war genauso aufdringlich, wie es eine Berührung gewesen wäre.

				Teia gelang es, noch einen Bissen Brot zu nehmen, dann stellte sie den Teller beiseite.

				»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Drwyn.

				»Doch, aber ich bin nicht sehr hungrig.«

				»Aha.«

				Er beobachtete sie weiter, als sie an ihrem Wein nippte. Teia fühlte sich unwohl. Ihr war zu heiß, und trotz des langen Unterhemdes kratzte das neue Wollkleid, das Ytha ihr gegeben hatte, an den Schenkeln.

				Um sich abzulenken, sah sie sich im Zelt um und tat so, als würde sie die Möbel bewundern, aber die Übelkeit wich nicht von ihr. Die dicken Wandbehänge, die die Farbe eines Schlachterkübels hatten, sowie die Felle zu ihren Füßen riefen in ihr das Gefühl hervor, in der Höhle einer Felsenkatze zu sein.

				Ein Lichtblitz erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute auf und stellte verblüfft fest, dass ihr eigenes Spiegelbild sie von einem Gegenstand am Zeltpfosten aus ansah. »Was ist das?« Sie deutete darauf.

				Sofort sprang Drwyn auf und holte den Gegenstand für sie. »Das ist ein Glasspiegel.«

				»So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				Der Glasspiegel war nicht größer als ihre Handfläche und befand sich in einem reich verzierten Metallrahmen. Sie starrte ihr eigenes Bild an. Es war viel klarer als in Ythas polierter Bronze. Sie erkannte die Sommersprossen, die ihre Haut sprenkelten, und die Farbe ihrer Augen – blau wie das Muster in den Schwingen eines Hähers. Sie war blasser, als es in ihrem Clan üblich war, aber sie hatte nicht gewusst, wie blass sie tatsächlich war. Selbst ihr Spiegelbild im Wasser bei einer ihrer Visionen war nicht mit dem hier zu vergleichen.

				»Woher stammt das?«

				»Ich glaube, aus der Gegend südlich der Berge. Ich habe es unter den Sachen meines Vaters gefunden. Magst du es?«, fragte er. Sie nickte. »Dann behalte es. Es gehört dir.«

				Sie drehte sich um und wollte ihm danken. Dabei bemerkte sie, dass er auf den Kissen näher an sie herangerückt war. Der Arm, auf den er sich stützte, befand sich nun hinter ihrem Rücken, und er hatte die freie Hand auf seinen Schenkel gelegt, der nur noch wenige Zoll von dem ihren entfernt war. Obwohl Drwyn kaum eine Handspanne größer war als sie, empfand sie seine stämmige Statur und seine Nähe als einschüchternd. Sie berührte den Spiegel und versuchte sich von dem verschlungenen Zierwerk des Rahmens beeindrucken zu lassen, doch sie wusste genau, was geschehen würde. Sie wusste es, seit Ytha sie in feine neue Kleider gesteckt hatte. Es gab nur einen einzigen Grund, warum der neue Häuptling die Bettgenossin des alten Häuptlings zu sich rief. Er wollte dafür sorgen, dass er einen möglicherweise bereits gezeugten Nachkommen als seinen eigenen ausgeben konnte. Und Drwyn wusste, dass sie es wusste. Dennoch tat ihr Herz vor Schreck einen Sprung, als er ihr den Spiegel wegnahm und ihn beiseitewarf.

				»Teia.« Er ergriff ihre Hand. Sein Atem traf heiß auf ihre Wange und roch nach Wein. »Ich verstehe, warum mein Vater dich erwählt hat. Du bist sehr schön.«

				Er versuchte ihre Wange zu küssen, aber ihre Haare kamen ihm dazwischen. Also ließ er ihre Hand los und drehte ihr Gesicht zu sich hin. Der Blick seiner dunklen Augen war durchdringender denn je. Bevor sie Luft holen konnte, hatte er sie an sich gezogen und seinen Mund auf den Ihren gedrückt. Zuerst versuchte sie den Kopf zurückzuziehen, aber sein Griff war zu fest. Sie schloss die Augen und öffnete den Mund unter dem Druck seiner Zunge.

				Sobald er begriffen hatte, dass sie sich fügte, strich seine freie Hand über ihren Körper. Sie saß noch immer still da, als er über ihre Glieder fuhr – wie bei einem Pferd, das er kaufen wollte. Schließlich drückte und knetete er ihre Brüste. Seine Küsse wurden nicht sanfter, sondern noch drängender, als er versuchte, ihr Kleid hochzuschieben. Doch der Rock war zu eng, und Drwyn knurrte vor Enttäuschung.

				»Zieh das aus«, sagte er und zerrte ungeduldig an seinem eigenen Hemd. »Zieh es sofort aus!«

				Teia biss sich auf die Lippe, kniete sich hin und zog sich das Kleid samt Unterhemd über den Kopf. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie konnte weder weglaufen noch kämpfen; dafür war Drwyn zu stark. Trotz des dichten Haars auf Brust und Bauch waren seine Muskeln deutlich zu sehen. Er konnte sie in Stücke reißen, wenn er wollte.

				Teias Haare fielen nach vorn und verbargen ihren Busen, doch er schob sie zurück, legte die Hände auf ihre Brüste und saugte gierig an den Brustwarzen. Teia kniff die Augen fest zu. Sein Bart kitzelte auf ihrer zarten Haut wie die Borsten eines Tieres.

				Als er sie losließ, öffnete sie die Augen wieder und sah, wie er an den Knöpfen seiner Hose zerrte. Er befreite seine Erektion und umschloss sie mit der Hand, wie ein Krieger seinen Speer packte. Er entblößte die Zähne, als würde er knurren oder grinsen, vergrub die andere Hand in ihrem Haar und drückte ihren Kopf nach unten.

				Teia würgte, als sie ihn schmeckte und spürte, wie seine Rute in ihren Mund eindrang. Drwyn stöhnte vor Lust und bemerkte vermutlich nicht, dass sich ihr der Magen bei jedem neuen Stoß hob. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie riss den Kopf zurück, obwohl die Schmerzen, da er ihr Haar festhielt, ihr noch mehr Tränen in die Augen trieb.

				Drwyn starrte sie an und versetzte ihr unvermittelt eine Ohrfeige. »Schlampe!«

				Die Macht seines Schlages warf sie auf die Kissen. Sie schmeckte etwas Salziges. Als sie ihren Mund berührte, war ihre Hand sogleich rot.

				Drwyn sprang auf sie zu, packte sie an den Armen und warf sie auf Hände und Knie. Dann war er hinter ihr und kniete sich zwischen ihre Beine. Mit der einen Hand ergriff er wieder ihre Haare und wickelte sie sich um die Faust. Sie schrie auf und wurde mit einem weiteren Schlag bestraft, diesmal auf den Hintern. Der plötzliche Schmerz trieb ihr die Luft aus der Lunge. Das schien ihn zu erregen, denn er schlug erneut zu, rechts und links gegen ihren Leib. Sie zuckte zusammen, unterdrückte aber ihre Schreie, denn sie wusste, dass er nur noch härter zuschlagen würde, wenn sie ihren Schmerz zeigte.

				Gierige Finger fuhren zwischen ihre Schenkel, gefolgt von seinem dicken Glied. Er packte sie an den Hüften und drückte sie heftig gegen sich. Teia kreischte auf, doch wenigstens hatte er nun ihre Haare losgelassen. Sie wurde von seinem Gewicht mit dem Gesicht in die Kissen gepresst, und jeder Atemzug war ein Kampf. Drwyns Finger quetschten ihre Hüfte, und seine dichte Körperbehaarung schabte rau auf ihrer Haut. Jeder Stoß seines Beckens versetzte ihrem Innern einen schmerzhaften Stich.

				Teia schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. So Macha wollte, war es bald vorbei. Das Keuchen und Wogen würde enden, wenn sie es nur noch ein wenig länger aushielte. Seine Bewegungen wurden schneller. Seine Zähne bohrten sich in ihre Schulter, und sie biss in das Kissen unter ihrem Gesicht, um nicht laut aufzuschreien. Jetzt musste es bald so weit sein. Sie hörte ein hartes Keuchen und noch härtere Worte, die zu einem Triumphgeheul wurden, als er fest gegen ihren Hintern stieß. Sein Atem strich an ihrem Ohr vorbei, dann rollte er von ihr herunter.

				Langsam zog Teia die Beine an und hielt das Gesicht hinter den Haaren verborgen, während sie sich auf die Seite drehte. Sie bemühte sich, nicht laut aufzuschreien; ihre Schulter stand in Flammen. Sie sah ihn durch ihre Haare hindurch an. Seine Brust hob und senkte sich heftig; der offene Mund war vor Befriedigung zu einem breiten Grinsen verzogen. Sie roch Schweiß, sauren Wein und musste verbittert erkennen, dass sein Körper zwar Drws Körper glich, die Ähnlichkeit jedoch damit endete.

				Irgendwann gegen Morgen nahm Drw sie erneut und mit genauso wenig Zärtlichkeit wie beim ersten Mal, bevor er zufrieden einschlief. Teia starrte zur Zeltdecke empor. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr weinen konnte. Nach einer Weile schlummerte auch sie ein, doch sein Schnarchen weckte sie bald wieder. Draußen sangen bereits die Vögel, und blasses Licht fiel von der Zeltklappe her auf den Boden.

				Sie setzte sich auf und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Zwischen den Beinen war sie schrecklich wund, aber als sie sich dort mit der Hand berührte, fand sie kein Blut, sondern nur Drwyns klebrigen Saft. Sie sah hinüber zu ihm. Er lag mit schlaffem Mund auf den Kissen und schlief noch, Macha sei Dank.

				Langsam glitt sie unter den Decken hervor und erhob sich. Zuerst weigerten sich ihre Beine, sie zu tragen, und beinahe wäre sie gefallen. Sie machte sehr kleine Schritte, ging auf ihr Kleid zu, zog es an, rollte das Unterhemd zusammen und fuhr mit den Füßen in die Schuhe. Nach kurzem Zögern schob sie den kleinen Spiegel in das Bündel und spähte nach draußen.

				Nichts regte sich im Lager, nur ein paar Hunde stritten um weggeworfene Knochen im Gras. Sogar die Häuptlingswache war verschwunden. Die Sonne stand als blasse Scheibe am austergrauen Himmel; ihr Licht war dünn und farblos wie der Rauch über dem Aschehaufen, der alles war, was von dem Festfeuer übrig geblieben war, das auf den Überresten des Scheiterhaufens mit dem Leichnam des alten Häuptlings errichtet worden war. Sie dachte an Drw und daran, wie anders ihr Leben mit ihm gewesen war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die nicht fließen wollten.

				Teia trat nach draußen. Für gewöhnlich ging es zu dieser Stunde sehr geschäftig im Lager zu; die Frauen entzündeten Feuer und kneteten den Brotteig, die Männer überprüften ihre Ausrüstung und fütterten die Pferde, bevor sie auf die Jagd gingen. Zweifellos hatten alle die Salbung des neuen Häuptlings so ausgiebig gefeiert, dass sie noch immer zu betrunken waren, um die Köpfe zu heben.

				Teia hielt ihr kleines Bündel fest in den Händen und eilte an den zusammengedrängten Zelten vorbei zum Fluss, wo sie am vergangenen Abend Wasser geholt hatte. Sie begab sich ein wenig weiter stromabwärts bis zur nächsten seichten Stelle. Von hier aus war das Lager kaum mehr zu sehen; nur die Spitzen der Zelte ragten über dem hohen Gras auf. Hier war sie gut genug versteckt. Sie hockte sich an das sandige Ufer und nahm den Spiegel heraus.

				Ein geisterbleiches Gesicht starrte sie an. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen und eingerahmt von den Schatten der Schlaflosigkeit. Getrocknetes Blut verkrustete die Mundwinkel, und die Unterlippe war geschwollen. Vorsichtig untersuchte sie die Prellung und schürzte die Lippe, um zu sehen, wo sie sich selbst gebissen hatte.

				Da bemerkte sie im Spiegel eine weitere Quetschung. Sie schnürte ihr Kleid auf, schob es sich über die Schulter und sah Drwyns Zahnabdrücke in ihrem Fleisch. Grün und Blau erfüllten den ganzen Spiegel, und Tränen traten in ihre Augen.

				Mochte Macha sie schützen.

				Sie senkte den Spiegel, riss sich das Kleid vom Leib und streifte die Schuhe ab. Der Fluss war beißend kalt, aber sie konnte nicht warten, bis sie Wasser erwärmt hatte. Sie musste Drwyn loswerden, musste die Säfte loswerden, die in ihr klebten.

				Sie hockte sich in den Fluss und rieb sich so heftig ab, wie ihr zartes Fleisch es ertragen konnte. Sie schrubbte seinen Schweiß und die Erinnerung an seine Berührung ab; sie schrubbte, bis ihr Körper vor Kälte zitterte und ihre Hände und Füße nichts mehr fühlten. Dann sank sie im Wasser auf die Knie und weinte.

				Als sie ins Lager zurückkam, regten sich die Menschen allmählich. Kochfeuer waren entzündet worden, und vor dem Häuptlingszelt standen wieder zwei Wächter. Ihre Gesichter waren grau und verquollen. Teia ging nicht dorthin zurück. Sie begab sich zum Zelt ihrer Eltern, damit sie sich eines ihrer eigenen Kleider anziehen konnte. Dasjenige, das Ytha ihr gegeben hatte, konnte sie gar nicht schnell genug loswerden.

				Ihr Vater saß auf einem Schemel neben dem Eingang und reparierte ein Zaumzeug. Er war ein schlanker, drahtiger Mann, der so zäh wie ein Lederriemen war, und hatte grau meliertes, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar. Sein langer Schnauzbart hing zu beiden Seiten der dünnen Lippen herunter.

				Als Teias Schatten auf seine Arbeit fiel, hielt er inne, schaute aber nicht auf.

				»Vater?«

				»Teia«, sagte er. Seine Stimme war ausdruckslos. Er drehte sich auf seinem Schemel der Sonne entgegen und fuhr mit seiner Arbeit fort. Seine braunen, schwieligen Hände gingen sehr geschickt mit dem steifen Leder um.

				Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte und ihr versicherte, dass sie noch seine Tochter war, aber es kam nichts. Das Clangesetz stand zwischen ihnen wie eine Wand aus Eis, die unmöglich zu überwinden war. Von nun an existierte sie nicht mehr, bis sie eine Hochzeitstätowierung trug.

				Zu Drws Zeiten war er nie so formell gewesen. Drw hatte sich um das Gesetz wenig geschert, Teir auf die Schulter geklopft, eine Flasche Uisca für seinen alten Freund bringen lassen und auf die althergebrachte Art und Weise über einem Becher Wasser um sie angehalten. Er und Teir hatten den Handel abgeschlossen, bevor der Becher geleert war, ohne dass die Sprecherin Anteil daran gehabt hätte. Jetzt hingegen war alles anders.

				So würde es also von nun an sein. Schluchzer stiegen in ihrer Brust wie Wolken auf, die immer schwerer und dunkler wurden, doch niemals abregnen würden. Sie ging an ihrem Vater vorbei ins Zelt. Zu ihrer Erleichterung war es leer. Sie zog sich aus und warf das verhasste blaue Wollkleid sowie das zerknitterte Unterhemd in eine Ecke, wo sie beides nicht mehr sehen musste. Sie wollte den modischen Spiegel hinterherwerfen, doch sie zögerte und befühlte den reich verzierten Rahmen. Drwyn hatte ihn ihr geschenkt, aber er hatte eigentlich Drw gehört, und es war tröstlich, etwas von Drw zu besitzen. Sie holte ein sauberes Hemd und eins ihrer eigenen vertrauten Kleider aus der Wäschetruhe hervor, dann versteckte sie den Spiegel ganz unten zwischen den Winterstrümpfen.

				Sie hatte sich gerade das Kleid über den Kopf gezogen, als sie hörte, wie jemand hinter ihr hereinkam. Sie drehte sich um und stellte fest, dass ihre Mutter vor der Zeltklappe stand.

				»Teia!«, rief Ana aus, und ein Lächeln legte sich auf ihr rosiges Gesicht. Sie streckte die Arme aus, und zögerlich ging Teia zu ihr. Als das Licht vom Eingang auf ihr Gesicht schien, fiel die freudige Miene ihrer Mutter in sich zusammen wie ein angestochener Windbeutel. »Bei Machas Ohren, was ist denn mit dir passiert, mein Kind?«

				»Hat dir die Sprecherin nicht gesagt, wo ich in der letzten Nacht gewesen bin?« Ihre Stimme klang gepresst, als ob ein großes Gewicht auf ihrem Brustkorb läge.

				»Doch, natürlich, aber …«

				»Er hat mir wehgetan, Mama.« Teia holte tief Luft und zupfte ihr Kleid zurecht.

				Ihre Mutter stieß einen spitzen Schrei aus, hielt sich die Hand vor den Mund, und ihre schwarzen Augen weiteten sich. »O Teisha«, keuchte sie. Sie lief zur Zeltklappe und riss sie auf. »Teir! Teir, komm her!«

				Teias Vater humpelte herein, das halbfertige Zaumzeug in der Hand.

				»Sieh sie dir bloß einmal an!« Ana ergriff Teias Arme und zog sie weiter ins Licht. »Sieh nur, was er mit ihr gemacht hat!«

				Die Miene ihres Vaters war ausdruckslos. »Er ist der Häuptling, Ana.«

				»Das gibt ihm aber nicht das Recht, unsere Tochter wie ein Tier zu behandeln!«

				»Und wie soll ich ihn daran hindern?«, wollte Teir barsch wissen. »Soll ich etwa zu ihm gehen und ihn zum Kampf herausfordern? Er ist der Häuptling! Er wird mich den Wölfen überantworten, Frau!«

				»Bedeutet sie dir wirklich so wenig?«, beharrte Ana. »Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass sie zu ihm geht. Ich habe gewusst, dass so etwas passieren würde! Er ist nicht wie sein Vater, Teir, ganz und gar nicht!«

				»Mama, bitte.« Teia versuchte, die Hände ihrer Mutter abzuschütteln und sich ihr zu entziehen, dem Sturm der erhobenen Stimmen zu entkommen.

				»Drw war mein Freund. Ich habe ihm vertraut, und ich habe ihm freudig gedient, bis ich es nicht mehr konnte.« Ein Muskel zuckte an Teirs Kiefer, und er wandte den Blick ab. »Ich schulde es seinem Angedenken, dass ich nun seinem Sohn diene.«

				»Sogar noch nach dieser Sache? Sie ist doch keine Satteldecke, die man behandeln kann wie …«

				»Sei still!«, fuhr Teir sie an. Er warf das Zaumzeug beiseite und zeigte mit dem Finger auf Ana. Sie wich zurück, als ob er einen Speer gegen sie gerichtet hätte, und zog Teia mit sich. »Ich habe genug gehört, Frau. Ich habe der Sprecherin mein Wort gegeben, dass ich dem Willen des Häuptlings gehorchen werde. Vergiss nicht, wo du stehst.«

				Dann drehte er sich um und stapfte davon. Er machte keinen Versuch, seinen steifen Gang zu verbergen, den er schon hatte, seit Teia ihn kannte. Es war eine Erinnerung an die Rebellion am Steinfluss. Ana sah ihm nach, seufzte und schloss die Zeltklappe.

				»Es tut mir leid«, sagte sie und schaute hinunter auf ihre Hände. »Ich habe versucht, es ihm letzte Nacht zu sagen, aber er wollte mir nicht zuhören. Er glaubt, dass es gut für dich ist.« Sie hob hilflos die Schultern. »Dein Vater ist ein stolzer Mann. Dass er das Banner des Hauptmanns abgeben musste und wieder zu einem einfachen Gefolgsmann geworden ist, schmerzt ihn mehr, als er je zugeben würde. Es frisst ihn auf.«

				»Soll er mir etwa leidtun?« Die Worte drangen gepresst aus Teias Kehle. »Und was ist mit mir, Mama?«

				Ana seufzte. »Ein lahmer Mann kann kein Hauptmann mehr sein, Teisha. Drw hat nie vergessen, was Teir alles getan hat, um die Rebellion niederzuschlagen, aber Drw weilt nicht mehr unter uns, und dein Vater steht mit nichts da. Wenn er dafür sorgt, dass du an den neuen Häuptling verheiratet wirst, bekommt sein Name wieder einen ehrenvollen Klang bei den Crainnh.«

				Teia starrte sie ungläubig an. »Aber erst muss ich für ihn die Hure spielen?«

				»Teia!« Es lag kein großer Tadel darin, doch Ana konnte ihr noch immer nicht in die Augen sehen. »Dein Vater ist ein guter Mann, der versucht, das Richtige zu tun. Ein Crainnh ohne Ehre hat keinen Platz im Clan, und das weißt du genau. Er versucht nur, für deine Zukunft zu sorgen. Für unsere Zukunft.«

				Teia warf die Hände in die Luft. »Und was ist, wenn mich der Häuptling nicht zur Frau haben will? Hat Vater darüber schon einmal nachgedacht? Oder will er mich auf der Versammlung versteigern lassen, um seine Ehre wiederherzustellen?«

				Endlich brachen die Wolken in ihr auf und überschütteten sie mit Tränen. Sie zupfte sich das Kleid zurecht, drückte sich an ihrer Mutter vorbei und trat hinaus in den blassen Sonnenschein. Nun war es ihr gleichgültig, wer sie sah oder wer auf sie zeigte, als sie davonstolperte. Es war ihr auch gleichgültig, wohin sie ging, und so rannte sie geradewegs in die Sprecherin hinein.

				Starke Hände packten sie und hielten sie fest. »Warte! Warte, Kind!«

				Teia schaute auf, als sie die Stimme erkannte.

				Ytha runzelte die Stirn und hob Teias Kinn. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Hat Drwyn das getan?«

				Teia nickte stumm; frische Tränen tropften ihr schneller auf die Wangen, als sie sie abwischen konnte.

				Ytha räusperte sich und ließ sie los. »Ich hatte geglaubt, du wüsstest inzwischen, wie man einem Mann gefallen kann. Du hast schließlich genug Zeit mit Drw verbracht.« Die Stimme der Sprecherin war kalt und unnachgiebig wie Stein, und der Blick ihrer grünen Augen war nicht minder hart.

				Entsetzt suchte Teia in Ythas Gesicht nach einer Spur von Mitleid oder wenigstens der barschen Freundlichkeit, die sie in der vergangenen Nacht gezeigt hatte. Doch sie fand nichts. Das Herz sank ihr, und sie brachte nur noch ein Stöhnen heraus.

				»Hör auf zu jammern, Kind! Ich habe es dir doch gestern schon gesagt: Erfülle deine Pflicht, und alles wird gut. Geh jetzt, und wasch dir das Gesicht, zieh das Kleid an, das ich dir gegeben habe, und such den Häuptling auf. Er wird erwarten, dich neben sich zu sehen, wenn er aufwacht.« Mit diesen Worten zog Ytha ihren Mantel enger um sich und schritt davon.

				Teia starrte ihr durch einen Tränenschleier nach. Vielleicht wäre der Heiratsmarkt doch die bessere Wahl gewesen.
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				Das Haus gegenüber der Halle der Schneiderzunft in Mesarild, bis zu dem Savin Alderans Farben verfolgt hatte, war unscheinbar. Es handelte sich um ein rechteckiges, gedrungenes Gebäude, das mit elethrainischem Granit verkleidet war und so stämmig und rosig wie ein Landjunker wirkte. Umgeben war es von einer niedrigen Mauer, die eher dazu da war, den kleinen, sauber gemähten Rasen hinter dem Haus von dessen Umgebung abzugrenzen, als das Gebäude zu schützen. Allem Anschein nach war es eine Handelsresidenz, die jemandem gehörte, der so wohlhabend war, dass er sich einen kleinen Garten in der Reichshauptstadt leisten konnte, in der alle Straßen steil von der Zitadelle her abfielen und ebener Boden höchst kostbar war. Das Anwesen war nicht protzig, besaß aber jene selbstgefällige Gepflegtheit, die so typisch für den Mittelstand war.

				Savin beobachtete das Haus aus dem Schatten des großen Torbogens der Zunfthalle und fragte sich, warum Alderan hierhergekommen war. Eine mögliche Antwort wäre gewesen, dass er einen Freund besuchte, doch Alderans Freunde waren in der Regel Tavernenwirte, Schiffskapitäne und dergleichen – Angehörige der niederen Stände, die jedes Gerücht kannten, sich frei im Reich bewegten und daher nützlich für ihn waren. Dieses Haus jedoch, das auf einen Stoffhändler oder Manufakturbesitzer hindeutete, war eine höchst ungewöhnliche Wahl für den alten Mann.

				Ein weiteres Geheimnis. Ein weiteres Rätsel, das seiner Lösung harrte.

				Licht glomm hinter dem Vorhang eines der Fenster im Erdgeschoss, das obere Stockwerk war dunkel. Also war die Familie zu Hause und saß zu dieser Uhrzeit vermutlich beim Abendessen. Gut, denn dann befanden sich alle am selben Ort. Das machte vieles leichter.

				Er wollte gerade aus dem Schatten treten und die Straße überqueren, als sich die Haustür öffnete und eine Frau erschien, die eine Messinglampe trug. Nach ihrem schlichten Kleid und der weißen Schürze zu urteilen, war es eine Magd. Sie hängte die Gästelampe an einen Haken neben der Tür, damit eventuelle Besucher etwas sehen konnten, und verschwand wieder im Innern des Hauses. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem dumpfen Knall.

				Savin runzelte die Stirn. Wie viele weitere Dienstboten würde es bei einem Haus dieser Größe geben? Ein Kammermädchen und eine Köchin, vielleicht eine Haushälterin. Vorsichtig konzentrierte er sich auf das Haus und öffnete seinen Geist. Fünf feste Farbknoten befanden sich in dem Raum mit dem Licht hinter dem Vorhang, und im hinteren Bereich des Anwesens gab es einen weiteren schwachen Farbklecks, der höchstwahrscheinlich von der Magd stammte; vermutlich war sie gerade in der Speisekammer oder der Küche. Eine Untersuchung der übrigen Zimmer zeigte ihm, dass sie leer waren; vielleicht war der Hausherr doch nicht so reich, wie er tat.

				Etwas strich über seine Sinne, so fein wie Spinnweben. Es war irgendein Schutzzauber, der so fein gebildet war, wie er es fern der Westinseln kaum je erlebt hatte, und dieser Zauber umfasste das gesamte Haus von den Mauselöchern bis zu den Schornsteinen. Er war so zart, dass die geringste Berührung ihn zerreißen würde.

				Beeindruckend.

				Savin betrachtete erneut die Farbknoten, die er entdeckt hatte, und untersuchte sie. Drei davon gehörten zu Kindern; ihre noch nicht voll entwickelten Gaben wirkten so sorglos und ineinander verschlungen wie ein Büschel Wildblumen, doch die beiden anderen stellten sich bei näherer Betrachtung als sorgfältig modifiziert heraus, sodass sie fast unscheinbar wirkten. Eine Gabe so wirkungsvoll zu verbergen bedurfte vieler Jahre der Übung und Disziplin.

				Fast hätte er gelacht. Nun ergab Alderans Besuch einen Sinn, und der Schutzzauber, den er entdeckt hatte, stammte vermutlich von ihm. Was bedeutete – mit welcher Freude erfüllte Savin diese Erkenntnis! –, dass dieses kleine, so selbstzufrieden wirkende Haus vermutlich ein Zufluchtsort des Ordens des Schleiers in der Hauptstadt war.

				Zuerst musste er sich um die Magd in der Küche kümmern, und dann, wenn nicht mehr die Gefahr bestand, dass er gestört wurde, würde er herausfinden, was die anderen ihm über den alten Mann erzählen konnten.

				Für seine Sinne war der Schleier ein sich kräuselndes, vielfarbiges Gewebe, das wogte wie die Wäsche auf einer Leine. Er hob die Hände, drehte die Handflächen nach außen, spreizte die Finger und beruhigte das Gewebe; dann glitt sein Wille in die Räume zwischen den Fäden. Mit einer einfachen Geste riss er sie auseinander, trat in das Verborgene Königreich ein und von dort wieder hinaus in die einschläfernde Wärme, die in der Küche des Hauses herrschte.

				Die Magd hatte ihm den Rücken zugewandt und war am Tisch mit einer Schüssel beschäftigt, in der sich Früchte mit Vanillesoße befanden, die sie in fein geschliffene Glasschalen umfüllte. Ein Zucken in der Luft um ihren Hals ließ sie sich ruckartig aufrichten. Der Servierlöffel fiel klappernd auf den Tisch, und dunkelrote Spritzer sprenkelten die weiße Schürze der Magd. Sie griff sich an die Kehle, doch da war nichts. Dennoch wurde ihre Luftröhre zugedrückt, und sie wehrte sich dagegen, verkrallte die Finger in ihrem Hals. Savin zog die Garotte noch fester zu. Die Magd trat aus, einmal, zweimal, und traf dabei den Tisch so hart, dass die Schalen gegeneinanderklirrten. Es war Zeit, die Sache zu beenden; er durfte sich nicht noch mehr Lärm leisten. Nach einer weiteren Drehung endete der Tanz der Dienstmagd mit einem trockenen Knacken in ihrer Kehle.

				Leise legte er sie auf den Boden und wartete einen Augenblick ab, ob jemand etwas gehört hatte. Keine Stimmen, keine herannahenden Schritte. Gut.

				Auf dem Tisch standen Dessertschalen für vier Personen, und eine fünfte enthielt einen Schmorapfel. Er tauchte den Finger in die Dessertschüssel und probierte: Himbeeren und ein Schuss Branntwein in der Soße. Köstlich. Er nahm eine der Schalen sowie einen Löffel und ging hinaus in den Korridor. Das leise Klappern von Besteck und eine gedämpfte Unterhaltung, unterbrochen von den lauten Zwischenrufen eines Kindes, das eindeutig noch zu jung für einen Nachtisch mit Branntwein war, führten ihn zu dem Zimmer im vorderen Teil des Hauses, in dem der Herr und die Herrin tatsächlich ihr Abendessen einnahmen.

				Alle Gespräche verstummten, als er die Tür öffnete. Die Frau, dunkelblond und recht hübsch, die gerade dem kleinsten Kind den Mund abwischte, hielt in der Bewegung inne, während die beiden Älteren ihn anstarrten. Am Kopf des Tisches schnitt soeben ein untersetzter Mann in einer Brokatweste eine Scheibe von einem köstlich duftenden Schweinebraten ab. Er schaute auf, als er das Geräusch der sich öffnenden Tür hörte, und das Messer erstarrte in seiner Hand.

				»Was zum …«

				»Guten Abend«, sagte Savin und schnitt ihm das Wort mit einem strahlenden Lächeln ab.

				Der Mann blinzelte, durch diese Zurschaustellung guter Manieren kurzzeitig aus der Fassung gebracht, doch dann kehrte seine Wut zurück. Die Vorlegegabel klapperte auf dem Teller, aber das Messer hielt er weiterhin fest gepackt.

				»Erklärt Euch, Herr, oder ich rufe nach der Wache.« Er sprach mit dem rollenden Akzent des Marschlandes, und seine Stimme war tief und fest. Zweifellos wollte er seine Familie nicht beunruhigen. Großartig, dachte Savin. Jetzt wusste er genau, wo er Druck anwenden musste.

				»Ich hoffe, Ihr könnt mir helfen«, fuhr er im Plauderton fort. Er zog mit der Kraft seines Geistes einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und nahm einen Löffel von dem Nachtisch, den er noch in der Hand hielt. »Ich habe ein paar Fragen zu einem Besucher, den Ihr vor einigen Tagen empfangen habt. Ich wüsste gern, warum er hier war.«

				Die kleine Demonstration seiner Gabe rief bei dem Mann nicht einmal ein Blinzeln hervor, was bestätigte, dass er mit dem Sang vertraut war.

				»Meine Besucher gehen Euch gar nichts an! Ihr könnt nicht …«

				Savin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander, nahm einen weiteren Löffel und sagte: »Ihr werdet sehen, dass ich durchaus kann.«

				Der Mann bewegte stumm den Mund, riss sich zusammen und schaute kurz seine Frau an. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn du die Kinder nach oben bringst, meine Liebe.«

				»Hm.« Savin machte eine Bewegung mit seinem Löffel. »Ich möchte Euer Mahl nicht unterbrechen. Das hier sollte nicht allzu lange dauern.«

				Er sah sich im Zimmer um und täuschte Interesse vor. Wie er vermutet hatte, waren die Möbel zu groß und zu dunkel für den Raum, und auf dem Tisch standen zu viele Blumen, Kerzenleuchter und Teller mit Goldrand. »Was für ein bezauberndes Zimmer.«

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Frau ihre Serviette beiseitelegte und langsam das jüngste Kind in die Arme nahm. Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl und verriet sich, als sie voller Panik einen raschen Blick zur Tür warf. Ein einziger Gedanke Savins warf die Tür so heftig zu, dass das Porzellan in der hässlichen Vitrine klirrte. Die Frau zuckte zusammen, und das Kind in ihren Armen begann zu quengeln.

				»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Ihr hierbleibt.«

				Jetzt strahlte sie Angst aus und sah ihn mit großen Augen wie ein gefangenes Tier an. Alle erstarrten, und es wurde so still in dem Raum, dass Savin die Kerzen brennen hörte.

				»Wo ist Cally?« Obwohl die Stimme vor Angst fast erstickt war, klang sie doch unerwartet lieblich.

				»Die Magd? In der Küche.« Er löffelte noch ein wenig Nachtisch. »Hat sie das hier gemacht? Wirklich gut.«

				»Bitte sagt mir, dass Ihr ihr nichts angetan habt!«

				Savin schenkte ihr sein schönstes Lächeln, bei dem die Fächer der Damen der höheren Gesellschaft für gewöhnlich wie von allein schneller fächelten. »Ich kann Euch versichern, dass sie keine Schmerzen erleidet. Und jetzt berichtet Ihr mir, warum Alderan hier war und wohin er danach gegangen ist.«

				»Wer?« Der Mann hatte jetzt offensichtlich Angst, was an seinem allzu festen Tonfall und an den weiß hervorstechenden Knöcheln der Hand zu erkennen war, mit der er das Tranchiermesser hielt. Seine sich hebende und senkende Brust unter der Weste verriet, wie schnell er atmete. »Diesen Namen kenne ich nicht.«

				»Aber Ihr kennt sein Gesicht.« Ein Flackern des Feuersangs bildete Alderans löwenhaftes, anmaßendes Antlitz aus einer der Kerzenflammen nach.

				»Ihr müsst Euch irren«, beharrte der Mann. »Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

				»Mama, wer ist der Mann da?«, fragte eines der Kinder, der Kleidung nach zu urteilen, ein Junge, obwohl die schrillen Stimmen der Bälger in dem Alter alle gleich klangen. Seine Mutter drückte das Kind auf ihrem Schoß enger an sich und tastete nach der Hand des Jungen.

				»Ein … Freund«, sagte sie mit einer Stimme, so brüchig wie vom ersten Frost.

				Savin zwinkerte dem Jungen beruhigend zu. »Ja, ich bin ein Freund deines Vaters.«

				»Bist du zum Essen gekommen?«

				Er lachte nachsichtig. »So ungefähr. Warum? Möchtest du, dass ich bleibe?«

				Plötzlich sträubten sich ihm die Nackenhaare, da jemand im Zimmer nach dem Sang griff. Er schaute über den Tisch, als die sorgfältig gedämpften Farben des Paares plötzlich zu strahlender Helle explodierten; jede Verstellung war nun überflüssig geworden.

				»Dazu gibt es keine Notwendigkeit«, sagte er.

				Der Mann warf das Tranchiermesser weg und ballte die Fäuste. »Hinaus aus meinem Haus«, knurrte er.

				Savin schnalzte mit der Zunge. »Das wäre doch eine Schande, wo wir gerade anfangen, uns besser kennenzulernen.«

				Er spürte, wie ihr Weben begann. Die Frau drückte die Kinder unter einem Schild gegen ihren Rock, während ihr Mann wie mit Fäusten auf Savin losging. Ein Aufflackern seiner eigenen Kraft lenkte die Schläge seitwärts ab, ein weiterer Schub warf den Mann rückwärts gegen die Vitrine, deren Glastüren zerbrachen. Schauteller purzelten von ihren Ständern und zerschellten am Boden.

				»Egan!« Die Frau schrie den Namen ihres Mannes. Erstaunlicherweise erholte er sich rasch, schüttelte sich die Glassplitter aus den Haaren und sprang auf den Tisch zu. Seine Hand schloss sich um den Griff des Tranchiermessers.

				»Das solltet Ihr besser nicht tun«, sagte Savin sanft, während die Kraft in ihm pulsierte. Das Messer kam auf ihn zu, die fettige Klinge glitzerte, und er stieß verärgert die Luft aus. Nie hörten ihm die Leute zu.

				Ein Gedanke Savins fing das Messer ab und unterwarf es seinem Willen. Der Mann fluchte und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn, doch weder Hand noch Arm ließen sich bewegen. Er packte sein Handgelenk und versuchte es zurückzuziehen, aber vergebens. Seine Finger waren so fest um den Griff geschlungen, als ob dieser ein Teil seines Körpers wäre.

				»Was machst du mit mir?« Der Mann rollte mit der Schulter und versuchte, seine Hand aus dem Kraftfeld zu befreien. Dann nutzte er den Sang, um Schlag um Schlag gegen Savins Willen zu führen. Schweißperlen traten auf die Stirn des Mannes. Die beiden jüngeren Kinder weinten nun; sie waren zu jung, um die Kräfte zu verstehen, die um sie herum entfesselt wurden, und hielten sich die Ohren zu, um das Brüllen dieser Kräfte nicht mehr hören zu müssen.

				»Ganz ruhig, meine Kleinen«, sagte die Mutter mit zitternder Stimme und drückte sie eng an sich. Unter der Seifenblase ihres Schildes waren ihre Augen glasig vor Tränen. »Es ist alles in Ordnung. Alles in Ordnung. Ganz ruhig.«

				»Verdammt, lass mich los!«

				Savin hielt den Kopf schräg und beobachtete, wie die Bemühungen des Mannes immer verzweifelter wurden. »Nein«, sagte er. »Das werde ich wohl kaum tun.«

				Langsam beugte sein Wille den Arm des Mannes und hob ihn. Der Mann ahnte, was gleich geschehen würde, und versuchte den Kopf zurückzureißen, doch mittels Luftsang hielt Savin ihn fest.

				»Bei der Göttin, lasst ihn los!«, jammerte seine Frau. »Bitte! Wir werden Euch alles sagen. Egan!«

				Ohne hinzusehen, belegte Savin die Frau und ihre kreischenden Kinder mit einem Schweigezauber. Ihre Gedankenschläge prasselten auf ihn ein, aber sie besaß nicht die Kraft ihres Mannes, und so konnte Savin sie ohne Schwierigkeiten abwehren und beachtete sie nicht weiter. Stattdessen sah er zu, wie der Mann auf die stetig höher steigende Klinge starrte und ihr verzweifelt mit den Augen folgte, als sie auf seinen Hals zuglitt.

				Kaum dass sie sein Blickfeld verlassen hatte, schloss er die Augen, röchelte und flüsterte: »Bitte …«

				Das Messer drückte gegen den bulligen Hals des Mannes und hielt inne. Ein wenig Blut rann ihm in den Kragen und befleckte das weiße Hemd.

				Savin setzte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte die fassungslosen Kinder an. Das Gesicht ihrer Mutter war so blass wie Molke geworden. Ihr Mund formte etwas, was vielleicht ein Gebet war.

				»Und jetzt«, sagte Savin und nahm einen Löffel vom Dessert, »fangen wir noch einmal von vorn an.«

				

			

		

	
		
			
				

				5

				Drwyn hatte Teia für den Ritt zur Versammlung ein neues Pferd gegeben. Finn, ihr alter graubrauner Wallach, war, weil er nach Drwyn ausgetreten hatte, in den Gepäcktross verbannt und durch eine geduldige graue Stute ersetzt worden. Am fünften Tag der Reise begann Teia sie zu hassen. Sie war einfach zu gehorsam.

				Es besteht wohl nicht die Hoffnung, dass du dem Häuptling einen Tritt in den Hintern gibst, oder?

				Sogleich fühlte sie sich schuldig und klopfte ihrem Reittier auf den Hals. Es war nicht die Schuld der Grauen, dass sie nicht Finn war.

				Sie warf einen Seitenblick auf Drwyn. Zum Zeichen ihrer herausgehobenen Stellung ritt sie nun an seiner Seite, während ihre Familie mit dem Rest des Clans reiste. Er saß stolz auf seinem grobknochigen schwarzen Kriegspferd und trug gegen den kalten Wind einen dicken wollenen Umhang. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, lenkte er sein Pferd zu ihr hinüber, beugte sich im Sattel vor und drückte ihr einen groben Kuss auf die Lippen.

				»Hübsches Ding«, murmelte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Dann küsste er sie noch einmal heftig und steckte ihr dabei die Zunge in den Mund. Die Hitze in seinen Augen verriet ihr, dass er sie in dieser Nacht nehmen würde. Ihr gelang es zu lächeln, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die niedlichen Haarbüschel an den Ohren der Stute und versuchte ein Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken.

				Es waren erst acht Tage, aber es fühlte sich wie ein ganzes Jahr an. Sie lebte in Drwyns Zelt, machte ihm das Essen und wärmte sein Bett. Es wurde von ihr erwartet, sofort zu ihm zu kommen, wenn er nach ihr rief, und zu gehen, wenn er sie entließ; dazwischen musste sie alles tun, was er von ihr verlangte. Im Gegenzug sah er davon ab, sie zu schlagen, es sei denn, er war der Meinung, es müsse ihr eine Lektion erteilt werden. Er gab ihr immer noch gern Klapse und biss sie, wenn er mit ihr schlief, aber sie hatte inzwischen gelernt, sich nicht zu beschweren. Als sie es doch einmal getan hatte, hatte er ihr den Hintern mit seinem Gürtel ausgepeitscht, bis sie geblutet hatte, und nun tat sie so, als würde sie seine Vorlieben genießen. Es war kein hoher Preis, um weiteren Auspeitschungen zu entgehen. Die Reise zur Versammlung war auch ohne Striemen am Hintern anstrengend genug.

				Teia vergrub das Kinn im Fellkragen ihres Mantels. Der Winter war schnell gekommen. Die Ebene war trocken, der Boden hart gefroren, der Wind blies aus Norden, und morgens roch es nach Schnee. Der graue Himmel drückte wie ein dickes Vlies auf die Landschaft. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass je ein Sommer so kurz gewesen war und ein Winter so lang zu werden drohte.

				Gern hätte sie einen Blick in ihre Zukunft geworfen, aber Ytha ließ sie nicht aus den Augen. Seit jener Nacht am Fluss schien die Sprecherin misstrauisch zu sein, und nachdem sie die Verbindung mit Drwyn eingefädelt hatte, beobachtete sie deren Entwicklung aufmerksam. Wann immer sich die katzengrünen Augen der Sprecherin auf sie richteten, wollte Teia am liebsten aufschreien.

				Es gab so vieles, was sie wissen musste. Sie hatte noch nicht gelernt, ihre Gabe zu beherrschen und konkrete Antworten zu fordern; sie sah nur das, was das Wasser ihr zeigen wollte. Manchmal ängstigten sie diese Visionen, sogar die scheinbar einfachen wie die des Jungen mit dem Halsring des Häuptlings, und es machte sie unsicher, nicht einmal die Bedeutung des harmlosesten aller Bilder zu kennen.

				Das Letzte, was sie gesehen hatte, waren der Blick aus großer Höhe auf die Ebene und ihr eigenes blutiges Gesicht gewesen. Während der langen Nächte in Drwyns Zelt hatte sie herauszufinden versucht, was das bedeutete, und hatte in ihren Erinnerungen nach allem gesucht, was Ytha je über die Deutung von Träumen und Visionen gesagt hatte, doch der Wahrheit war sie dabei nicht nähergekommen. Blut konnte einen Streit bedeuten oder eine schwierige Entscheidung oder eine Beeinträchtigung der eigenen Bestrebungen, oder es bedeutete ganz konkret, dass jemand verletzt werden würde. Es war keine allgemeine Vision gewesen, sondern ihr eigenes Blut, auf ihrem eigenen Gesicht. Etwas würde ihr zustoßen, und sie wusste nicht, was es war.

				Gewitterwolken wogten am Himmel. Der Regen ließ Savins Hemd an seiner Haut kleben, und der Wind, der um die Türme von Renngalds Festung pfiff, peitschte ihm das Haar ins Gesicht. Er warf es zurück und betrachtete mit schmalen Augen das Bild, das sich in der metallenen Schüssel auf dem eisernen Dreifuß vor ihm zeigte. Es war ein winziges Schiff auf stürmischer See, das immer wieder verschwamm, da der Regen auf das seichte Wasser peitschte. Ein Mast, so schmal wie ein Zahnstocher, war bereits gebrochen; sicherlich würde es nicht lange dauern, bis auch die anderen folgten, doch irgendwie kämpfte sich das Schiff weiter voran. Es nahm jede Welle, die sich vor ihm auftürmte, und brach nicht auseinander, wenn es in das Tal dahinter hinabstürzte. Wie ein schützender Mantel war das Gewebe des Sanges um es gebreitet, das die Kraft des Sturms abfing.

				Der Wächter war der Schöpfer dieses glitzernden Gewebes. Savin spürte seinen Willen. Nach so vielen Jahren erkannte er Alderans Werk nur allzu deutlich, aber die Kraft, die jeder einzelnen Faser die Stärke einer Ankerkette verlieh, kam von dem Jungen. Er war noch nicht gut ausgebildet, doch zusammengenommen vermochten es seine Stärke und die Geschicklichkeit des alten Mannes, einen Sturm abzuwehren, der das ganze Schiff längst zu Kleinholz hätte machen müssen.

				Sein Name war Gair, hatte der Mann in Mesarild noch kurz vor seinem Tode gesagt. Er war ein vaterloser Bastard, den die Kirche verbannt hatte, ein Niemand, wäre da nicht seine Gabe gewesen. Sie sind zu den Inseln unterwegs, das ist alles, was ich weiß. Bei der Göttin, bitte, es tut so weh …

				Es hatte das eine Auge der Frau gekostet, dies zu erfahren, obwohl sie ihm doch versprochen hatten, dass sie ihm alles verraten würden, was sie wussten. Anscheinend war Alderan ihnen gegenüber genauso wortkarg gewesen wie allen anderen gegenüber. Doch hatte Savin wenigstens die Richtung erfahren, und den Rest hatte ein wenig Silber in den richtigen Händen erledigt. Jetzt bot sich ihm endlich die Gelegenheit, den alten Wichtigtuer loszuwerden.

				Er packte den Rand der Schüssel so fest, dass ihm die Kälte des Metalls in die Fingerspitzen biss, und strengte sich mit aller Macht an. Die Kraft sang über ihm, sang in ihm, und er lenkte sie in den Sturm, den er erschaffen hatte.

				Der Wind wurde wieder stärker und drückte gegen das glitzernde Gewebe des alten Mannes. Das Schiff schwankte, sein einzig verbliebenes Toppsegel blähte sich heftig. Ganz langsam nahm es Fahrt auf in Richtung Süden und näherte sich den schäumenden Untiefen, die am Rande des Bildes sichtbar waren.

				Die nördlichen Sturmwinde heulten um Savin herum und warfen das Kaldsmirgen-Meer donnernd gegen die Felsen unterhalb der Burg. Obwohl der Sturm sein Gesicht peitschte und geißelte, hatte Savin die Lippen zu einem Grinsen verzogen. Dieser Junge war stark, aber Savin kannte die Kniffe des Wächters nur zu gut. Er beobachtete ihn seit vielen Jahren.

				Du musst dich noch mehr anstrengen, wenn du mich schlagen willst, alter Mann!

				Allmählich franste das gewölbte Gewebe des Sangs, der das ferne Schiff schützte, unter dem Druck von Sturm und Wasser aus. Es würde nur noch wenige Minuten standhalten, dann würden sich die Untiefen das Schiff holen. Der Junge war keine echte Bedrohung. Ohne richtige Ausbildung und die Disziplin, die nötig war, um die Macht zu rufen und zu halten, war alle Kraft der Welt wirkungslos. Falls er den Sturm überlebte, was nicht sehr wahrscheinlich war, würde ihm seine eigene Gabe noch vor Jahresende zum Verhängnis werden. Kerzen, die zu hell brannten, neigten dazu, Feuer zu entfachen, wenn man nicht auf sie aufpasste.

				Es war an der Zeit, die Sache zu beenden; Savin hatte noch andere Dinge zu erledigen. Er webte die Fäden seiner Kraft dichter und warf die Hand hoch in den Himmel. Körperliche Gesten waren zwar beim Wirken des Sangs unbedeutend, aber es war schon spät, und er langweilte sich; da geschah es nur allzu rasch, dass er in die Gewohnheiten seiner Kindheit zurückfiel.

				Die Wolken über dem Meer, das in der Schüssel zu sehen war, zuckten und wurden von Blitz und Donner auseinandergerissen. Heulend erreichte der Sturm einen neuen Höhepunkt, und die See hob und senkte sich noch heftiger. Wellen zerstoben zu Gischt, nahmen ihm die Sicht, aber er brauchte nicht mehr zu sehen. Er spürte den Sturm in jeder Sehne und in jedem Muskel. Er war eins mit ihm, und der Sturm stand unter Savins Befehl.

				Savin ballte die Faust und schlug zu.

				Das schützende Gewebe gab nach, aber es riss nicht. Savin blinzelte überrascht. Was war das? Alderan war gerissen und geschickt darin, das Beste aus seinen Gaben zu machen – wie sonst hätte er seinen Schülern beibringen können, dass ein Dolch in der richtigen Hand sogar einem Breitschwert überlegen war? –, doch in einem Kampf, in dem nur rohe Kraft zählte, hätte er unterlegen sein müssen. Schlimmer noch, der Schlag, den Savin soeben ausgeteilt hatte, hätte Alderan zerschmettern sollen, doch das Gewebe war noch immer heil, und es wurde sogar noch heller. Fäden in neuen Farben leuchteten in ihm auf: lebhaftes Smaragdgrün und Gold, das so grell glänzte, als ob es frisch poliert wäre.

				Es musste dieser Junge sein. Irgendwie hatte dieser unausgebildete Knabe tiefer und weiter in den Sang hineingegriffen und seine Kraft dazu benutzt, das Gewebe so stark zu machen, wie es Alderan allein niemals möglich gewesen wäre. Nun wölbte sich das Gewebe hoch über dem bedrängten Schiff wie ein Brustpanzer aus Stahl und lenkte die Kraft des Sturms ab. Er bekämpfte die Winde nicht, sondern leitete sie geschickt um. Unter dem Gewebe schwärmten winzige Gestalten über die nassen Decks und an der Hauptrah entlang. Plötzlich knatterte ein Segel im Wind, und das Schiff kreuzte wieder nach Nordwest, weg von den Riffen. Die Winde, die Savin zu seiner Vernichtung geschickt hatte, trugen seinen alten Freund nun in Sicherheit.

				Was machst du hier, Savin? Alderans Stimme floss ruhig über dem Brüllen des Sturmes dahin.

				Es freut mich auch, dich zu sehen. Savin formte den Sang, bis die Winde heulten. Du hast keine Gewalt über mich, alter Mann. Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.

				Wie schade.

				Also bitte! Es gibt für dich keinen Grund, so zu reden. Wir kennen uns schließlich lange genug. Können wir nicht zivilisiert miteinander umgehen?

				Das haben wir hinter uns gelassen, als du Aileann umgebracht hast.

				Wirfst du mir das etwa immer noch vor? Savin schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Vielleicht würde sie noch leben, wenn sie nicht versucht hätte, mir zu sagen, was ich tun soll.

				Sie war deine Mutter!, knurrte Alderan. Seine Farben zitterten vor unterdrückter Wut – oder vielleicht auch nur bedingt durch die Anstrengung, die eine Konversation über eine so große Entfernung für ihn bedeuten musste. Savin wusste es nicht, und es war ihm egal. Der alte Zorn loderte erneut in ihm auf.

				Dann hätte sie es eben besser wissen müssen, knurrte er zurück.

				Aber Alderan war nicht mehr da, und Savins Sturm war mangels Aufmerksamkeit, vom heißen Atem der Wüste getrieben, nach Norden abgedriftet. Ihn wieder unter Kontrolle zu bringen, würde genauso große Mühen kosten wie seine Entfachung, und bis es Savin endlich gelungen wäre, wäre das Schiff schon weit entfernt und segelte schneller davon, als er den Sturm hinter ihm herschicken konnte.

				Sonnenstrahlen durchbrachen die Wolken in der Schüssel, als sich das Schiff entfernte, und glitzerten auf dem Holz und dem nassen Tauwerk wie Elmsfeuer. Das Schiff war nun außerhalb seiner Reichweite, genau wie sein Feind.

				»Hjussvoten!«

				Er stieß die Schüssel von dem Dreifuß. Das Wasser spritzte in die Luft, und sie fiel auf die Steine. Bevor sie zur Ruhe kam, verpasste er ihr einen Tritt, der sie quer über das Dach des Turms beförderte. Mit einem Laut, der an eine geborstene Glocke erinnerte, prallte sie von der Brustwehr ab. Ein weiterer Tritt schickte den Dreifuß hinterher.

				Verflucht sei er!

				Savin kochte vor Wut. Er sah sich nach etwas um, woran er sein Mütchen kühlen konnte, doch das windumtoste Turmdach war leer.

				Der gewiefte alte Bastard soll zur Hölle fahren – und sein neuer Schüler gleich mit ihm!

				Ein Blitz zuckte vom einen Ende des Himmels zum anderen, die Wolken brodelten zur Antwort auf seinen Zorn, und am Fuße der Burg warf sich das Kaldsmirgen-Meer gegen die Felsen und schleuderte seine Gischt bis zu den zerfallenden Zinnen empor. Savin schmeckte das Salz im Regenwasser, spürte das Stechen in den Augen und heulte auf. Der Sturm antwortete ihm mit doppelter Lautstärke.

				An jeder Ecke des Turms hockten steinerne Ungetüme und grinsten hinaus in die Nacht. Savin sah sie finster an. Es waren scheußliche Dinger. Die abergläubischen Nordmänner meißelten sie sowohl als Wächter als auch als Warnungen, und ihre verschlagenen, wissenden Gesichter waren überall auf den Inseln anzutreffen: über jedem Tor, jedem Kamin und auf jedem Dach. Sie zupften sich an den Nasen und flüsterten sich etwas in die zerfetzten Ohren. Als ob das Leben auf den Nordinseln nicht schon reizlos genug wäre, musste er auch noch solche Scheußlichkeiten ertragen. Der Sang wogte in ihm hoch, und er streckte die Hand nach der Statue aus, die ihm am nächsten stand. Mit einem Knall, der an Donner erinnerte, explodierte der gehörnte Kopf, mit einem weiteren rissen die Schwingen ab, und beim dritten fiel der Rest in Trümmern hinunter ins Meer.

				Das reichte noch nicht, aber Savin fühlte sich ein wenig besser. Er strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und ging zur Treppe, die sich hinunter in die Festung schraubte. Die Wachen schauten von ihren Würfelbechern auf, als er an ihnen vorbeiging, aber sie stellten sich ihm nicht in den Weg. Wenn sie es getan hätten, wäre ihnen das gleiche Schicksal wie der Steinskulptur sicher gewesen. Er erreichte das Ende der Treppe und ging durch den zugigen Korridor zu seinen Gemächern. Er war noch immer so wütend, dass er sich nicht die Mühe machte, einen Schutzzauber gegen die Kälte zu wirken. Er nahm sie kaum wahr, obwohl er unter dem nassen Hemd eine Gänsehaut hatte. Er warf die Tür hinter sich zu und sicherte sie, dann entzündete er mittels Feuersang die Lampen sowie das Feuer im Kamin.

				Also hat dieser Junge die Gabe. Und seine Gabe ist stark. Welch angenehme Überraschung, nicht wahr, Alderan? Ein weiterer Gedanke holte Holzscheite aus dem Korb neben dem Kamin und warf einen nach dem anderen in die Flammen, bis Funken aufstoben.

				Du verdammter Bastard. Du hast dein Blatt gespielt, als ob du nichts als Buben hättest, und dann das!

				Das Feuer knisterte zuerst, dann brüllte es.

				Savin beachtete die Wasserspuren nicht, die er auf den feinen Teppichen hinterließ, und ging zu seinen Bücherregalen. Er suchte, bis er den Band mit dem gebrochenen Rücken gefunden hatte, der früher einmal in Goldlettern den Titel Chroniken des wahren Glaubens getragen hatte – eine Geschichte der Gründungskriege von St. Saren Amicus. Er warf das Buch neben dem Spiegel auf den Tisch, wo es geöffnet wie die Schwingen eines toten Vogels landete.

				Als das Leder auf das Holz klatschte, keuchte jemand auf. Savin hob den Blick. Das Mädchen lag noch in seinem Bett. Es war eine von Renngalds zahllosen Nichten oder eine der drallen, hübschen Töchter eines seiner Vasallen; es war nicht leicht, sie alle in Erinnerung zu behalten. Zwischen den vielen Fellen hatte er sie gar nicht bemerkt, doch jetzt setzte sie sich auf und betrachtete ihn mit muschelblauen Augen. Dichtes goldblondes Haar fiel auf ihre nackten Schultern und umspielte ihre schweren Brüste.

				»Herr?«

				Sie beherrschte die gemeinsame Sprache kaum, kannte aber genug Wörter, um Savin zu Gefallen zu sein. Er beobachtete sie und trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf dem Buch herum. Das wäre eine Möglichkeit, sich von seiner Enttäuschung abzulenken. Er klappte den Band zu.

				»Steh auf«, sagte er.

				Sie trat die Felle beiseite und präsentierte sich ihm auf Händen und Knien. Sie drückte den Rücken durch und streckte ihm den Hintern entgegen. Was für ein hübscher Arsch; er machte durchaus wett, dass das Mädchen kaum Hirn hatte. Aber Savin war ohnehin nicht an Gesprächen mit ihr interessiert. Sie konnte mit ihrem Mund viel interessantere Dinge anstellen, als zu sprechen.

				Er zog sein durchnässtes Hemd aus – es war aus Leinen; er hatte es nicht riskiert, im Regen ein seidenes anzulegen – und ging auf das Bett zu. Obwohl sich seine Hose kalt an ihn schmiegte, wurde er bereits hart; sein Fleisch freute sich auf den heißen Schoß des Mädchens.

				Sie schaute ihn über die Schulter an und wackelte einladend mit den Hüften.

				Er kniete sich auf dem Bett hinter sie und knöpfte seine Hose auf.

				»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich rasieren«, erinnerte er sie und drang in sie ein.

				Sie ächzte bei dem plötzlichen Angriff, nahm aber rasch den Rhythmus seiner Bewegungen auf und stieß lustvoll zurück. Sie stützte ihr Gewicht mit der einen Hand ab und benutzte die andere, um sich zu erregen, und ihr Schoß melkte ihn.

				Gutes Mädchen. Sie war keine der Najji, die von Kindheit an ausgebildet wurden, den Männern zu gefallen, aber sie hatte ihre Lektionen schneller als alle anderen gelernt – nein, genauso schnell, wie er sich rasch sagte – und hatte dabei eine Spezialität entwickelt. Ihre Beckenmuskeln bearbeiteten seinen Schwanz wie eine Hand, die in einem Samthandschuh steckte. Bald waren seine Eier prall und wurden immer härter. Er drückte ihre Schulterblätter nach unten, bis ihre Brust auf den Fellen lag, und stieß heftiger zu. Sie stöhnte, aber nicht zu laut. Sie hatte eindeutig gelernt.

				Er spreizte die Knie, zog ihre Hüfte mit dem freien Arm zu sich und rammte gegen ihren weichen Hintern, bis sich die Spannung löste und er sich rasch und heiß in sie ergoss. Atemlos setzte er sich auf die Fersen und sah ihr zu, wie sie sich umdrehte und seinen noch immer harten Schwanz in den Mund nahm, ihn ableckte und murmelnd ihrer Zufriedenheit Ausdruck verlieh.

				Dieser auf und ab fahrende Kopf in seinem Schoß war der Beweis dafür, dass selbst die dümmste Schülerin etwas lernen konnte, wenn sie richtig motiviert wurde. Schüler, die ein wenig Begabung besaßen, konnten sogar eines Tages ihren Lehrer überflügeln. Er grinste. Hatte er das nicht selbst getan?

				Ist es das, was du mit ihm vorhast, Alderan? Soll er der gute kleine Wächter werden, der ich nie war?

				Das Mädchen fuhr mit den Zähnen über seinen Schwanz, und er grunzte auf. »Es reicht.«

				Die muschelblauen Augen sahen ihn durch das zerzauste Haar an, während sie mit den Lippen weiterhin an seinem Schaft auf und ab fuhr. An einem anderen Tag hätte ihn dieser heiße Mund mit der flatternden Zunge vielleicht noch einmal erregt, aber jetzt war seine Wut verflogen, und das Mädchen hatte seinen Zweck erfüllt.

				»Ich habe gesagt: Es reicht!« Er gab ihr eine Ohrfeige.

				Mit einem spitzen Schrei huschte sie ans andere Ende des Bettes, verbarg sich unter den Fellen und beobachtete ihn argwöhnisch über den Rand hinweg wie ein Hund, der befürchtete, gleich geschlagen zu werden. Weil er wusste, dass es sie erschrecken würde, knurrte er sie an und lachte, als sie zusammenzuckte.

				Ein dummes Ding, aber wozu waren Schoßhündchen da?

				Und wozu dient dein neues Schoßhündchen, Alderan? Apportiert es, läuft es auf den Hinterbeinen, singt es auf Kommando? Pass auf, dass es dich nicht beißt – sogar Stubenköter haben Zähne!

				Ein Gedanke stieg in seinem Kopf auf, klar und kalt wie ein Tropfen Schmelzwasser. Seine Hand kam über den Hosenknöpfen zur Ruhe. Ist es Haushund oder Wachhund?

				Der, den er im Dachgarten jener Taverne getroffen hatte, war keiner von der Priesterschaft Abgelehnter gewesen. Er hatte ein Schwert auf dem Rücken getragen, und die breiten Schultern unter dem Hemd hatten bewiesen, dass er genug Muskeln besaß, um es zu schwingen. Also war er ein Ritter oder vielleicht auch nur ein Novize, so jung, wie er war. Und mit dem Potenzial, das Savin im Wasser gesehen hatte …

				Es war eine köstliche Ironie des Schicksals. Savin schob sich die noch immer nassen Haare aus dem Gesicht und dachte an das Buch auf dem Tisch sowie an das Schiff im blau-grünen Meer. Das Schiff befand sich erst einmal außerhalb seiner Reichweite, aber es war noch nicht alles verloren. Manchmal war ein Hindernis nichts anderes als eine Gelegenheit in einem schmutzigen Mantel.

				Er lächelte, als er sich fragte, wie viel dieser einfache und zugleich so stolze Kirchenjunge wohl über den Verbleib von Fellbanns Schatz wusste.

				Zwölf Tage nachdem die Crainnh ihren neuen Häuptling gewählt hatten, erreichten sie den Ort der Versammlung. Es war eine große Senke, vom Kamm schwarz glänzender Felsen umgeben, mit einem See, der die Form eines Halbmondes hatte und an weites Grasland grenzte. Rauch stieg von Dutzenden von Kochfeuern in den Lagern der Clans auf, die am Rande der Senke aufgeschlagen waren. Pferche voller Nutztiere und angepflockte Pferde nahmen einen Teil des flachen Geländes am See ein. Gegenüber stand ein offener Pavillon, der mit flatternden Bändern geschmückt war und in dem der Heiratsmarkt abgehalten werden sollte. Den Raum dazwischen sprenkelten Händler mit ihren Waren, die sie auf ausgebreiteten Decken darboten. Die Luft roch nach Rauch, zertretenem Gras und Tierdung, eisig wehte der Nordwind.

				Während die Clansfrauen die Zelte errichteten und das Essen zubereiteten, begrüßten Drwyn und ein Dutzend seiner erfahrensten Krieger die anderen Häuptlinge. Ytha begleitete sie. Sie trug ihren Polarfuchsmantel und ihren Stab aus Weißholz. Vom Zelt aus sah Teia ihnen nach. Ob sie die Zeit finden würde, davonzulaufen, bevor sie zurückkehrten? Sie warf einen gequälten Blick in die Runde und betrachtete die Aufgaben, die sie erwarteten. Zwei von Drwyns Kriegern hatten das Zelt für sie aufgebaut, aber sie musste es noch einrichten und sich ans Kochen machen.

				Da kam ihr eine Idee. Sie eilte nach drinnen, breitete in fieberhafter Eile die Felle auf dem Boden aus und die Kissen dazu. Dann tauschte sie ihr Kleid gegen eine Elchlederhose und ein dickes Wams und holte Bogen und Köcher aus dem Gepäck. Drwyn gefiel es nicht, dass Teia sie behalten hatte, aber es gelang ihr jedes Mal, ihn mit Küssen abzulenken, sodass er nie dazu kam, ihr diese Ausrüstung abzunehmen.

				Sie betastete die Perlenstickereien am oberen Ende des Köchers und erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihn ihr geschenkt hatte, als sie zehn Sommer alt war. Jeder Crainnh sollte lernen, wie man jagt, hatte er gesagt und ihr beigebracht, wie man richtig schoss und wie man den Bogen und die Pfeile aus Elchknochen pflegte. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, und die blauen und grünen Perlen verschwammen ein wenig vor ihrem Blick. So Macha wollte, würde sie bald wieder bei ihrer Familie sein.

				Sie band sich das Haar im Nacken zusammen und setzte eine ruhige Miene auf. Jetzt musste sie stark sein. Sie schulterte den Köcher. Als sie aus dem Zelt trat, klopfte ihr Herz so laut, dass sie glaubte, es müsste durch das ganze Tal zu hören sein.

				Die beiden Wachen sahen sie an. Der eine von ihnen, ein Kerl mit strähnigem Haar und schlechtem Atem, betrachtete eingehend ihre Gestalt in der eng anliegenden Hose.

				»Hol mein Pferd«, befahl sie und war erstaunt, dass ihre Stimme nicht zitterte.

				Die Wachen tauschten einen raschen Blick. »Wohin willst du reiten?«, fragte der eine von ihnen.

				»Ich will dem Häuptling etwas zum Abendessen schießen, vielleicht zwei Pfeifenten.«

				Der Lüsterne – er hieß Harl, glaubte sie – sah sie gierig an. »Er mag Vögel ganz gern, besonders wenn sie eine nette volle Brust haben.« Er starrte ihr in den Ausschnitt des Wamses.

				Teia zog einen Pfeil aus ihrem Köcher, hatte ihn im nächsten Augenblick aufgelegt und zielte auf sein Auge. »Pass auf, dass dir die Augen nicht aus dem Kopf fallen«, sagte sie. »Es wäre schade, wenn du sie verlieren solltest.«

				Harl blinzelte, und Verwunderung ersetzte seinen lüsternen Gesichtsausdruck. Der andere Wachhabende unterdrückte ein Lachen.

				»Ich habe gesagt, hol mein Pferd.« Sie spannte den Bogen noch ein wenig mehr, sodass er knirschte, und der Mann trat einen Schritt zurück. »Schon besser. Na los, Harl. Du hast nicht den ganzen Nachmittag Zeit.«

				Harl nickte heftig. »Ja, Herrin.«

				Als er weg war, steckte sie den Pfeil zurück in den Köcher und schlang die Hände um den Bogen, damit der anderen Wachhabende nicht sah, wie stark sie zitterten. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Mann schien zwar eben noch belustigt, aber nun stand er wieder auf seinem Posten und starrte geradeaus.

				Harl kehrte mit ihrer gesattelten Stute zurück. Teia dankte ihm kühl, stieg auf und ritt aus dem Lager. Erst als sie weit weg von den Zelten war, erlaubte sie sich, sich zu entspannen. Ihr Seufzer der Erleichterung mündete in ein Kichern über ihren eigenen Wagemut.

				Sie hatte Drwyns Männer behandelt, als wären sie ihre eigenen Diener! Und es hatte funktioniert. Ob es auch ein zweites Mal gelingen würde, vermochte sie nicht zu sagen, aber jetzt hatte es ihr eine gewisse Zeit für sich allein eingebracht. Sie war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.

				Etwa eine Meile nördlich des Versammlungsplatzes lagen einige kleinere Seen wie Juwelen in einem silbernen Netz aus Bächen. Da es hier kaum festen Boden gab, musste sie ihr Pferd an einem Blutdornbusch anbinden, bevor sie sich zu Fuß allein auf den Weg durch das Ried machte, doch hier war sie vor neugierigen Blicken geschützt, und das Knirschen der knochenweißen Stängel im Wind überlagerte alle Geräusche, die sie machte.

				Eine Viertelstunde später hatte Teia ein Paar Pfeifenten am größten der Seen erlegt, eingesammelt und ihre Pfeile gesäubert. Dann band sie die Vögel mit Zwirn an den Füßen zusammen. Jetzt gehörte der Rest des Nachtmittags ihr allein. Sie kniete sich ans Ufer und goss ein wenig Wasser in eine kleine Bronzeschale, die sie aus Drwyns Zelt stibitzt hatte und die so klein war, dass Teia sie in ihrer Gürteltasche verstecken konnte. Sie balancierte die Schale auf ihren Knien und rief ein wenig von ihrer Kraft herbei.

				Zuerst war das Bild verschwommen. Es war wieder ihr eigenes Gesicht, diesmal mit einem üblen Schnitt an der Schläfe, von dem das Blut auf der Wange stammte. Während sie zusah, verschorfte die Wunde, hinterließ eine blasse Narbe, und dort, wo sie zwischen den Haaren verschwand, waren diese schneeweiß geworden. Auch der leblose Ausdruck ihrer Augen hatte sich verändert. Nun wirkten sie verstört, als ob sie ein schreckliches Geheimnis in ihrem Herzen trüge.

				Dann setzte sich das Bild neu zusammen, es dehnte sich und füllte die Schale zwischen ihren Händen ganz aus, bis sie wiederum sich selbst in allen Einzelheiten sah, gekleidet in einen Polarfuchspelz und mit dem Stab der Sprecherin in der Hand.

				Teia keuchte auf und ließ die Schale fallen. War es ihr bestimmt, Sprecherin zu werden? Wie war das möglich? Wenn Ytha etwas über ihre Gabe herausfand, würde sie wissen, dass sie getäuscht worden war, und Teia aus dem Clan ausschließen. Teia würde sich den Verlorenen anschließen müssen oder bald einsam und allein unter den rauen Lebensbedingungen auf der Ebene sterben. Aber wenn Ytha es nicht herausfand, würde sie ihr Leben so weiterführen können wie bisher.

				Sie schloss die Augen und ließ das Gesicht in die Hände sinken. Es wäre wahrlich besser gewesen, wenn sie auf dem Heiratsmarkt gelandet wäre. Allerdings bestand noch immer die Hoffnung, dass Drwyn sie fortjagen würde, auch wenn diese immer geringer wurde. Je länger sie die willige Konkubine spielte, desto mehr schätzte er sie. Vielleicht würde er sie irgendwann sogar zu seiner Frau machen, und dann würde Teir den Brautpreis bekommen, um den ihn Drws Tod gebracht hatte.

				Der arme Drw. Er war freundlich zu ihr gewesen, kraftvoll, aber zärtlich, sodass es keine Schinderei gewesen war, das Lager mit ihm zu teilen. Manchmal hatte er von ihr nur verlangt, dass sie ihm etwas vorsang oder ihm schweigend Gesellschaft leistete; er hatte gesagt, sie erinnere ihn an seine eigene Tochter. Dann hatte der alte Häuptling um die Kinder geweint, die er verloren hatte und die sich bereits zu ihrer Mutter im nächsten Leben gesellt hatten.

				Macha möge dich schützen, Drw.

				Sie wischte sich die Augen, nahm die kleine Schale wieder an sich und erhob sich. Der Nachmittag war schon fast vorbei; der See lag glatt und eisengrau unter dem drückenden Himmel. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie die Zelte erst in der Dämmerung erreichen. Sie schüttelte die Bronzeschale trocken, so gut es eben ging, und verstaute sie, nahm ihren Bogen und die erlegten Vögel und machte sich auf den Weg zu ihrem Pferd.

				Als sie im Lager ankam, war der Himmel bereits violett, und überall in der Senke wurden die Fackeln entzündet. Feuer flackerte in zwei großen Eisenpfannen, die den Eingang zu Drwyns Zelt flankierten. Seine beiden Wachen standen daneben; sie schienen angespannt und unruhig zu sein.

				Als Teia vom Pferd stieg, wurde die Zeltklappe zurückgeworfen, und Ytha trat heraus. Ihre Miene wirkte hart im zuckenden Feuerschein. »Wo bist du gewesen?«, wollte sie wissen.

				Teias Herz tat einen Sprung, als sie ihre Beute hochhob. »Bei den Seen, auf der Jagd.«

				»Hast du dabei jemanden gesehen?«

				»Nein, Sprecherin. Stimmt etwas nicht?«

				»Ich habe gespürt, wie jemand außerhalb des Lagers die Kraft gerufen hat.« Die Worte kamen wie abgehackt heraus. Teia wäre beinahe zusammengezuckt. Mit Mühe erwiderte sie Ythas Blick. »Warst du das? Hast du etwa die Gabe? Antworte mir, Mädchen!«

				»Ich habe niemanden gesehen, Sprecherin.«

				»Antworte mir! Hast du die Gabe? Du kennst die Strafe für Betrug.«

				Hilflos zuckte Teia mit den Schultern. Ytha nahm ihren Kopf zwischen die Hände, und ihr Bewusstsein drang auf den Schwingen eines eisigen Windes in Teias Geist ein.

				Teia wich innerlich zurück, verschloss ihre Gedanken tief in sich und verbarg sich vor dem Sturm hinter dem Schutzwall ihrer Angst. »Sprecherin«, jammerte sie. »Bitte nicht!«

				»Was ist hier los?« Die tiefe, raue Stimme gehörte Drwyn. Seine massige Gestalt tauchte in den Schatten hinter Ytha auf. »Lass sie in Ruhe. Sie ist bloß ein kleines Mädchen.«

				Ythas Griff um Teias Schädel lockerte sich nicht. »Sie könnte die Gabe besitzen.«

				»Ach, wirklich?«

				»So lautet das Clangesetz: Ein Mädchen mit der Gabe muss sich der Sprecherin ausliefern. Ansonsten wird sie verbannt. Wer das Clanrecht bricht, dem droht ein Ehrverlust bis in die Generation der Kindeskinder. Das Gesetz befiehlt es, Drwyn, und sogar du bist durch es gebunden.«

				Der Häuptling legte Ytha die Hand auf die Schulter. Niemand außer dem Häuptling hätte so etwas gewagt, und die kalte Wut, die in ihren Augen aufblitzte, zeigte deutlich, dass sie diese Geste verabscheute.

				»Lass sie in Ruhe, Ytha. Solltest du darauf beharren, dass sie auf die Probe gestellt wird, übergebe ich sie dir, aber erst einmal lässt du sie mir. Der Rest der Clans wird morgen hier sein; ich habe auch so genug zu tun und will nicht während der ganzen Versammlung zu einem kalten Herd und einem leeren Bett zurückkehren müssen. Außerdem«, fügte er hinzu, »blutet mein Abendessen gerade über deinen Gewändern aus.«

				Ytha zuckte mit einem Laut der Abscheu von dem dunklen Blut zurück, das auf ihren Mantel perlte. Sie warf Teia einen bösen Blick zu, als ob das ihre Schuld sei, und wandte sich dann mit eiskalter Miene an Drwyn.

				»Ich warte auf den Tag, Häuptling. Sie hätte schon vor langer Zeit zu mir geschickt werden sollen.«

				Steif neigte Ytha das Haupt und stapfte davon.

				Drwyn trat in den Lichtkreis des Feuers, und Teias Knie wurden weich. Mit einem Seufzer der Erleichterung sank sie ihm entgegen und war dankbar für seine grobe Umarmung, auch wenn er den Grund dafür nie erfahren würde.

				»Hat sie dir Angst gemacht?«, fragte er in dem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten. Teia nickte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Die Sprecherin will dir nichts Böses antun.«

				Nur so viel Böses, wie eine Felsenkatze einem Rehkitz antun will. »Sie war in meinem Kopf. Es hat wehgetan.«

				»Sie hat nur überprüfen wollen, ob du die Gabe besitzt«, erklärte Drwyn. »Vielleicht solltest du froh sein, dass du sie nicht hast. Und was ist mit dem Abendessen?«

				Damit war sein Versuch, sie zu trösten, beendet.

				Teia machte sich an die Arbeit. Sie rupfte die Vögel und nahm sie aus, rieb ihre Haut mit Honig und Salz ein und briet sie. Währenddessen dachte sie über das nach, was sie im Wasser gesehen hatte. Es hatte ihre früheren Visionen nicht erklärt, sondern bloß neue Fragen heraufbeschworen, die sie nicht beantworten konnte.

				Wenn sie bloß mehr Zeit gehabt hätte! Sie war sich sicher, dass weitere Visionen ihr neue Bilder gezeigt hätten, mit deren Hilfe sie ihre eigene Zukunft hätte erraten können. Wenn ihr diese Visionen im Traum gekommen wären, hätte sie sich mit der Bitte um eine Deutung an die Sprecherin wenden können, doch es hätte die Gefahr bestanden, dass Ytha sie als Hinweis auf Teias Gabe verstanden hätte, und dann hätte Teia ihr alles zeigen müssen, was sie bisher gesehen hatte – den Jungen mit dem Halsring des Häuptlings wie auch alles andere.

				Als in jener Nacht Drwyn gegessen und sie genommen hatte und danach den Schlaf des Gesättigten schlief, dachte sie daran wegzulaufen. Die Vorstellung entmutigte sie: Ihre Familie und alles zu verlassen, was sie je gekannt hatte, um es gegen eine unsichere Zukunft einzutauschen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen und wie sie allein den Winter überleben sollte. Andererseits war sie von der schrecklichen Gewissheit erfüllt, dass sie nicht mehr lange bei den Crainnh bleiben konnte.
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				Nach einer unruhigen Nacht voller bruchstückhafter Träume erwachte Teia am ersten Tag der Versammlung und fühlte sich steif wie an der Sonne getrocknetes Elchfleisch. Drwyn sah kaum besser aus. Er schlang zum Frühstück etwas Brot herunter und lief dann mit einem Humpen Bier in der Hand durch das Zelt, während sie das Waschwasser erhitzte.

				Danach kleidete er sich mit ungewöhnlicher Sorgfalt in seine beste Stoffhose und seinen Umhang, den er an der Schulter mit einer großen Goldspange befestigte. Sein Bart war gebürstet, das Haar aus dem Gesicht gestrichen, und sogar der Speer, der seinen Rang anzeigte, war poliert und glänzte. Er sah beinahe gut aus, wenn er nicht andauernd auf seinem Schnurrbart herumgekaut hätte und wie ein Hund auf und ab gelaufen wäre.

				Teia spürte, dass er sie beim geringsten Anlass schlagen würde. Daher nahm sie einen Armvoll sauberer Kleidung und zog sich in den Schlafbereich zurück. Teia legte sie gerade in die Truhe, nachdem sie sie zusammengefaltet hatte, als sie hörte, wie jemand von draußen das Zelt betrat.

				»Ausgezeichnet«, sagte Ytha. »Das sollte sie beeindrucken. Gut gemacht.«

				Teia erstarrte.

				»Sind die anderen so weit?«, fragte Drwyn.

				»Fast. Alle Clans sind hier. Sie werden in weniger als einer Stunde versammelt sein. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«

				»Ja, Ytha. Mach dir keine Sorgen.«

				»Ich bin die Sprecherin der Crainnh. Es ist meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen«, sagte Ytha kühl. »Du musst den richtigen Eindruck auf die anderen Häuptlinge machen. Wenn sie dich ernst nehmen sollen, musst du der wahre Sohn deines Vaters sein – und noch mehr als das.«

				Teia ließ das Hemd, das sie gerade in der Hand hielt, fallen. Sie raffte den Rock und rutschte so leise wie möglich über den Boden an den Vorhang heran. Sie wagte kaum zu atmen und spähte durch ein Mottenloch im Stoff. Ytha trug ein dunkelblaues Wollkleid unter ihrem Polarfuchspelzmantel, das durch einen goldenen Gürtel aus miteinander verbundenen Halbmonden um die Hüfte gehalten wurde. Ein weiterer Halbmond hielt ihr Haar zusammen.

				»Dies ist ein wichtiger Tag, Drwyn. Wenn du dich heute gut schlägst, wird dir nichts mehr im Wege stehen. Innerhalb eines Jahres wirst du der Häuptling der Häuptlinge sein, und der ganze Süden wird dir gehören.«

				»Darauf freue ich mich schon.«

				Teia erkannte die Gier in seiner Stimme. Es war das gleiche Knurren, das sie stets in der Dunkelheit hörte, wenn er ihr sagte, wie sie ihn zu befriedigen habe. Er hielt ihr den Rücken zugewandt, aber sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck gut vorstellen und erzitterte.

				Der Häuptling der Häuptlinge! So etwas hatte es seit tausend Jahren nicht mehr gegeben, seit die Clans nach Norden getrieben worden waren. Diese Vorstellung wirbelte durch ihre Gedanken, eröffnete eine Fülle von Möglichkeiten. Und der Süden? Hatte Drwyn etwa vor, das Reich herauszufordern? Unvorstellbar. Nein, das war lächerlich. Es würde sie alle vernichten. Die Eisenmenschen würden sie besiegen. Ob er wirklich mit diesem Gedanken spielte?

				»Ah, Drwyn, ein Schritt nach dem anderen«, sagte Ytha. »Wenn wir die Jagd zu schnell angehen, wird das Wild fliehen, und wir können dieselbe Falle nicht zweimal aufstellen.«

				»Du sprichst in Rätseln, Ytha! Sag, was du denkst.«

				Die Sprecherin entgegnete in schärferem Tonfall: »Ich denke, dass wir unserem Ziel näher sind als je zuvor, aber wir müssen uns in Geduld üben. Wenn wir es zu direkt angehen, könnten wir alles ruinieren. Komm jetzt, die Häuptlinge warten bestimmt schon.«

				Noch lange nachdem sie das Zelt verlassen hatten, saß Teia wie angewurzelt da. Sie konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. Drwyn mochte vieles sein, doch er war nicht verrückt. Er würde nicht über so etwas nachdenken, wenn er nicht der Meinung wäre, damit durchkommen zu können. So viel hatte sie in den letzten Wochen gelernt. Was würden die anderen Häuptlinge dazu sagen? Ohne ihre Unterstützung konnte Drwyn schließlich nichts tun. Das brachte sie auf eine Idee. Rasch beendete sie ihre Arbeit.

				Von den Felsen am Rande der Senke aus hatte sie einen guten Blick auf den Markt unter ihr. Inzwischen war kaum mehr eine Handbreit Gras zu sehen. Die Zelte drängten sich aneinander, rivalisierende Clans hausten in unmittelbarer Nachbarschaft und hatten vorübergehend alle Feindseligkeiten eingestellt. Das war ein Teil des Clangesetzes, das von allen akzeptiert wurde: Während der vier Tage der Versammlung sowie drei Tage davor und danach ruhten alle Meinungsverschiedenheiten, und sogar Blutsfehden waren ausgesetzt. Die Versammlung war der letzte große Markt vor dem Winter, die letzte Gelegenheit der Clans, zu handeln, Neuigkeiten auszutauschen und neue Frauen zu finden, bevor Eis und Sturm vom Nordmeer herbeikamen und sie alle in ihren Winterquartieren in den Bergen einpferchten.

				Rauch lag dick in der Luft, und das ganze Tal hallte wider vom Geschrei der Kleinkinder, dem Bellen der Hunde, dem Blöken des Nutzviehs und dem Geplapper der Menschen. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie das Zeichen eines jeden Clans erkennen, das an einer Standarte vor dem Zelt des jeweiligen Häuptlings hing. Nicht weit von diesen Standarten entfernt stand jeweils ein anderes Zelt, das etwas kleiner, aber nicht weniger vornehm war und der jeweiligen Sprecherin gehörte, davor ein Bronzebild, welches das Totemtier des Clans darstellte, mit Feder, Fellen und Knochenamuletten geschmückt, die im Wind leise gegeneinanderklirrten.

				Teia zählte sie. Ja, alle Sprecherinnen schienen anwesend zu sein. Einschließlich der Schülerinnen befanden sich mindestens fünfundzwanzig, vielleicht sogar dreißig oder noch mehr Frauen mit der Gabe in diesem Tal. Vermutlich waren es noch viel mehr, wenn sie all jene Frauen einrechnete, deren Gabe noch nicht entdeckt worden war. In diesem Wirrwarr sollte eine mehr oder weniger nicht auffallen.

				Sie kletterte den Hang hinunter und suchte nach einer abgelegenen Quelle, die sie benutzen konnte. Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis sie endlich eine gefunden hatte, nachdem sie sich die Haut aufgescheuert und die Zehen mehrfach gestoßen hatte. Sie musste sich über einen scharfkantigen Felsen beugen, um ihre kleine Schale zu füllen, und diese dann vorsichtig zu einer Stelle tragen, wo sie bequem hineinschauen konnte.

				Dieses Sehen war etwas, worauf sie durch Zufall gestoßen war. Sie hatte einmal versucht, die Zukunft vorherzusagen, und hatte dabei die Konzentration verloren. Ein Gedanke an ihre Mutter hatte das Wasser plötzlich mit Anas Gesicht erfüllt, und in Teias Kopf war die Stimme ihrer Mutter erklungen. Danach hatte sie sich mehr als einmal einen Spaß daraus gemacht, die Gespräche ihrer Schwestern zu belauschen, und dabei oft Dinge gehört, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren, wie zum Beispiel das Gespräch über den Heiratsmarkt.

				Wenn sie sich auf Ytha als Brennpunkt ihrer Visionen konzentrierte, bestand die Gefahr, dass die Sprecherin es sofort bemerkte und damit wusste, dass Teia sie belogen hatte. Der Gedanke daran, was dann geschehen mochte, reichte aus, um Teia einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. Daher würde sie sich jemand anderen vornehmen, doch sie kannte von den Häuptlingen nur wenige gut genug, um ihn sich vorzustellen. Am Ende entschied sie sich für Eirdubh, den Häuptling der Amhain, einen schroffen, harten Kerl, an den sie sich vom letzten Auseinandergehen im Frühling erinnerte. Er hatte Drw angeboten, um Teia zu würfeln, und der alte Häuptling hatte daraufhin gelacht, als ob einer der alten Götter höchstpersönlich einen guten Scherz gemacht hätte.

				Nach wenigen Augenblicken erfüllte das Bild des Amhain-Kriegers die Schale. Er runzelte die Stirn und rieb sich nachdenklich das Kinn. Als sie sich konzentrierte, hörte sie eine Stimme, die allmählich deutlicher wurde. Drwyn sagte gerade etwas, während der Rest der Versammlung ihm schweigend zuhörte. »… zu lange. Es ist Zeit, dass wir unsere Ehre wiederherstellen.«

				»Wir wurden in der Schlacht besiegt, Drwyn«, wandte einer der Häuptlinge ein. »Die Unterlegenen müssen den Sieg anerkennen. Das ist das Gesetz des Krieges, das Gesetz der Clans.«

				»Sie sind auf ihren Schiffen hergekommen und haben auf unserem Land gesiedelt«, entgegnete Drwyn. »Sie haben unser Wild gejagt, unsere heiligen Orte entweiht und unsere Traditionen mit Füßen getreten. Um unsere Ehre zu verteidigen, haben wir gekämpft und sind wie wahre Krieger gestorben, aber sie haben uns besiegt. Das steht außer Frage. Ihr Recht, hier zu siedeln, und der Friede, den sie uns aufgezwungen haben, jedoch nicht. Er war ein Schwindel. Und ich selbst fühle mich nicht an ihn gebunden.«

				»Es wurde ein Ehrenwort gegeben«, warf ein weiterer Häuptling ein. Teia kannte weder ihn noch denjenigen, der zuvor gesprochen hatte. Sie waren beide blond, was für Clanangehörige sehr ungewöhnlich war, und hatten habichtähnliche, sonnengebräunte Gesichter. Sie hätten Brüder sein können.

				»Ein Ehrenwort bindet nur so lange, wie die Linien fortgesetzt werden. Wo ist der Schwarzwasserclan jetzt?«, fragte Drwyn sie. »Seine Ehre ging vor siebenhundert Jahren verloren. Er hat keinen Platz mehr in dieser Versammlung.«

				Der Kreis der Häuptlinge murmelte zustimmend, und ihre Sprecherinnen nickten gewichtig. Sie erinnerten sich an die gemeinsame Geschichte der Clans und daran, wie Gwlach vom Schwarzwasserclan zum Häuptling der Häuptlinge gewählt worden war, der die anderen in die Schlacht geführt und schließlich verloren hatte.

				»Niemand aus Gwlachs Linie hat überlebt. Sein Wort ist nicht länger bindend.« Drwyn breitete die Arme aus, als wollte er sie einladen, seinen Vorschlag zu überdenken. »Die Eisenmenschen haben uns das Land gestohlen und dann hier und da stückchenweise wieder überlassen, wofür wir ihnen auch noch dankbar sein sollen. Wir sollen dankbar dafür sein, dass uns ein Bruchteil dessen zurückgegeben wurde, was rechtmäßig uns gehört.

				Damals haben die Verräter ihre Ehre geopfert. Sie haben sie verkauft, um sich Frieden zu verschaffen, und damit ein Volk gedemütigt, das jahrhundertelang stolz und frei durch dieses Land gestreift war, bevor die Siedler kamen. Uns fällt die Aufgabe zu, dieses Unrecht zu beseitigen, denn sonst werden wir uns auf ewig die Verachtung unserer Kinder und Kindeskinder zuziehen. 

				Wir sind inzwischen doppelt so zahlreich wie damals; unsere Herden können uns nicht mehr ernähren. Unsere Familien werden hungern müssen, und wir werden sterben. Vielleicht nicht in diesem Winter und auch nicht im nächsten, aber schon sehr bald. Die Sprecherin der Crainnh hat eindeutige Vorzeichen gesehen. Ohne Raum zum Jagen, ohne unsere Ehre und Freiheit werden wir bald aufhören zu existieren. Für uns ist die Zeit gekommen, uns zurückzuholen, was uns gehört.«

				Eine nette Rede. Allerdings stammte sie nicht von Drwyn. Sie zeigte Ythas Handschrift, dessen war sich Teia sicher. Und wer hatte ihm den plötzlichen Hunger auf Land eingegeben? Drw hatte keine Veranlassung zum Krieg gesehen. Trotz der Zahl der Clanmitglieder hatten die Herden ausgereicht, und er war zufrieden gewesen, solange er ihnen nur bis zum Ende seiner Tage über die Ebene folgen konnte. Stammte auch diese Idee von der Sprecherin, ebenso wie die sorgfältig gewählten Worte? Dieser Gedanke verursachte Teia eine Gänsehaut.

				Die Häuptlinge und ihre Sprecherinnen mussten nun erst einmal verdauen, was Drwyn gesagt hatte. Einige nickten und murmelten miteinander, andere starrten auf den Boden oder hinüber zum See. 

				Manche, darunter Eirdubh, sahen Drwyn offen an und forderten ihn damit heraus, ihren Blicken standzuhalten.

				Drwyn nahm die Herausforderung an. Er hielt den Kopf hoch, stand aufrecht und stolz da. So wie er sich hielt, musste auch Drw in seiner Jugend ausgesehen haben, und Teia verspürte einen scharfen Stich der Trauer. Offensichtlich waren die übrigen Häuptlinge der gleichen Ansicht. Sie konnte es in ihren Augen sehen und in der Art, wie sie ihn anerkennend betrachteten. Sein Aussehen sprach eindeutig für ihn.

				Sie erinnerte sich daran, dass Ytha gesagt hatte, er müsse sich als der wahre Sohn seines Vaters erweisen, und nun erkannte sie allmählich, wie die Sprecherin nicht nur die Crainnh manipulierte, sondern auch die anderen Clans. Teia folgte in Gedanken dem vorgegebenen Pfad in die Zukunft und sah den Speer des Häuptlings der Häuptlinge an dessen Ende.

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart und ließ das Bild wieder schärfer werden, das ein wenig verschwommen war, da sie sich selbst abgelenkt hatte. Nun sprach Eirdubh. Der Amhain-Häuptling hatte sich erhoben. Er war ein drahtiger Mann in Leder und Pelz, und sein Gesicht war so runzlig und wettergegerbt wie ein zerklüfteter Fels. Stille breitete sich um ihn herum aus, als die anderen Häuptlinge ihm zuhörten.

				»Ein großartiger Plan, Drwyn«, sagte er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. »Wirklich großartig. Aber wie willst du ihn ausführen? Das Reich und seine Ritter sind nicht verschwunden. Sie sind noch da, sitzen in ihren steinernen Festungen im Gebirge und warten auf uns.«

				»Die Festungen sind leer«, antwortete Drwyn. Ein vielstimmiges Zischen des Erstaunens breitete sich in der Versammlung aus. »Meine Sprecherin hat sie mir gezeigt, und weil ich mich versichern wollte, habe ich Späher dorthin geschickt. Es gibt keine Eisenmenschen mehr in den Bergen.«

				»Kannst du das beweisen, Drwyn?«, fragte Eirdubh. »Kann deine Sprecherin es uns zeigen? Wir zweifeln ihre Worte nicht an, denn eine Sprecherin kann nicht die Unwahrheit sagen, aber wir sind nicht auf die gleiche Weise begabt wie die Sprecherinnen und müssen alles ganz deutlich gezeigt bekommen.«

				»Ich kann es euch zeigen«, sagte Ytha kühl und gefasst. »Eure eigenen Sprecherinnen können es auch, wenn ihr sie darum bittet. Der See ist hier, benutzt sein Wasser.«

				Drei der anderen Sprecherinnen tauschten rasche Blicke aus und berieten sich. Teia kannte zwei von ihnen. Die Gebiete des Weißseeclans und des Steinkrähenclans lagen in der Nähe, und sie überwinterten für gewöhnlich in den Bergen unweit der Crainnh. Sie nickten einhellig.

				Die mittlere Sprecherin trat vor, ihren Stab in der Hand. »Wir kennen die Orte, von denen Häuptling Drwyn spricht«, sagte sie. »Wir werden eine Vision beschwören.«

				Teia spürte, wie sie die Kraft an sich zogen und kanalisierten; es war, als hätte der Himmel plötzlich tief Luft geholt. Das Wasser des Sees kräuselte sich und beruhigte sich wieder, doch das Wasser in ihrer Schale warf unruhige Wellen, als sich die Vision der Sprecherinnen mit ihrer eigenen überlagerte. Dann wurde das Bild im Wasser wieder deutlich. Teia beugte sich tiefer über die Schale, damit sie die Einzelheiten besser erkennen konnte.

				Die Sprecherinnen hatten ein Bild des An-Archen heraufbeschworen. Er war klar zu sehen, und die schneebedeckten Gipfel blendeten das Auge. Das Bild kam näher, als würde es aus der Perspektive eines herabsinkenden Vogels gezeigt, und konzentrierte sich schließlich auf einen Bergpass mit einer Festung an der schmalsten Stelle. Massive Mauern erstreckten sich über den Pass, von schwer befestigten Türmen flankiert, in denen leere Fensterhöhlen an Augenhöhlen ausgeblichener Schädel erinnerten. Raben kreisten darüber und keiften auf den Zinnen; ihre rauen Stimmen hallten den Pass entlang. Kein Rauch stieg aus der Festung auf, kein Laut ertönte hinter den Mauern; der ganze Pass strahlte Einsamkeit aus. Wenn es dort noch bewaffnete Männer gab, dann waren sie so still und reglos wie Steine.

				»Es stimmt«, flüsterte eine der Sprecherinnen. »Sie ist leer.«

				»Kannst du näher herangehen und hineinsehen?«, fragte ihr Häuptling.

				Der Blick richtete sich auf den näheren der beiden Wachttürme und holte ihn heran. Ein Fenster gähnte, schluckte den Blick, und Teias kleine Schale füllte sich mit Dunkelheit. Nun wurde sie wieder ein wenig heller und zeigte ein rundes Zimmer mit einem Türbogen, der zu einer steinernen Treppe führte, die sich durch den Turm wand, nach oben bis zu den Zinnen, von denen aus man den leeren Innenhof der Festung sah. Auf dem Weg nach unten passierte die Treppe einige weitere Zimmer, bis sie in einen Raum mit Tür zum Innenhof mündete. Eingestürzte Dächer und stille Korridore erzählten eine Geschichte von langer Verlassenheit, die ihren Widerhall in geborstenen, von Flechtwerk überzogenen Steinen und Kaminen ohne jede Asche fand. Die Festung war vollkommen verlassen.

				Die Sprecherinnen zogen sich zurück, und das Bild löste sich auf. Eine Brise kräuselte das Wasser des Sees, und alle Spuren der Vision waren verschwunden.

				Teia strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Konzentration hatte abgenommen. Die Sprecherinnen hatten sie beinahe in ihr Gewebe hineingezogen, und es erforderte große Anstrengungen von Teia, ihre eigenen Visionen von denen der anderen zu trennen. Ihre Schläfen pochten; sie würde nicht mehr lange in der Lage sein, das Bild aufrechtzuerhalten.

				»Ich bin zufrieden«, verkündete der Häuptling des Weißseeclans und nickte, als seine Sprecherin wieder ihren Platz an seiner Seite einnahm. »Ich kenne diesen Ort. Wenn er verlassen ist, haben die Eisenmenschen vermutlich auch die anderen aufgegeben. Was schlägst du vor? Dies ist eine schlechte Jahreszeit, um einen Krieg zu beginnen.«

				»Ich schlage vor, dass wir den Winter abwarten, unsere Kriegerscharen bewaffnen und uns bereit machen, ehe wir im Frühling unsere Streitkräfte gemeinsam in den Krieg führen.«

				Drwyn machte ein entschlossenes, grimmiges Gesicht, doch Eirdubh schüttelte den Kopf. »Es ist gefährlich, Drwyn, sehr gefährlich«, sagte er, »einen Krieg nach so langer Zeit wieder aufzunehmen, der uns viele tapfere Krieger kosten wird. Selbst Blutfehden überdauern nicht so viele Generationen. Ist es nicht an der Zeit, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Ich muss gestehen, dass mir dein Plan nicht behagt.«

				»Die dunkle Göttin wird uns führen«, sagte Ytha zu ihm. »Ich habe es in einer Zukunftsvision gesehen.«

				Überraschtes und erregtes Gemurmel durchlief die Versammlung. Teia beugte sich tiefer über ihre Schale, aber sie konnte trotzdem nicht besser sehen. Zeichen und Omen waren etwas Gewöhnliches; sie geleiteten die Clans durch das tägliche Leben – sie zeigten ihnen, wo sie jagen oder lagern sollten oder wo das Glück liegen konnte –, aber eine wahre Zukunftsvision war selten. Kein Wunder, dass die anderen Sprecherinnen so interessiert daran waren.

				»Drei Nächte lang«, sagte Ytha und breitete die Arme weit aus, »habe ich von einem großen Wolf geträumt, der auf der Ebene umherstrich und hungrig nach Beute suchte. Drei Tage lang heulte der Wolf in der Morgendämmerung, und bei Sonnenuntergang weinte unser Totemtier blutige Tränen angesichts unserer Gefangenschaft. In der vierten Nacht sprach ein Rabe in meinem Traum zu mir und sagte mir, dass Maegern wieder reiten wird. Sie wird wie ein Sturm über unsere Feinde herfallen und sie aus unserem angestammten Lande vertreiben, sodass wir wieder frei sein werden.«

				Ein Zittern überlief Teias Rückgrat, und instinktiv machte sie das Zeichen des Schutzes über ihrer Brust. Maegern, die Göttin der Toten! Die Göttin des Krieges, der Raben und der Zwietracht, die dunkelste und blutigste Gottheit im Götterhimmel der Clans mit dem Auge auf ihrem Schild, das alles sah. Ihre Jagdhunde waren grauenerregend. Ihr Name wurde niemals leichtfertig ausgesprochen, auch nicht von einer Sprecherin.

				Teia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schale in ihren Händen. Der Häuptling der Amhain nickte und schürzte die Lippen, als ob er, da er ein verständiger Mann war, diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehe.

				»Das mag sein«, sagte Eirdubh, »aber ich würde gern ein solches Zeichen persönlich sehen. Unsere Götter haben zu viele Jahre geschwiegen. Wir haben sie um Hilfe gebeten, als die Pest kam, und wir haben nichts von ihnen gesehen. Ich sage, wir warten ab, und am letzten Tag der Versammlung treffen wir uns wieder und bitten die dunkle Göttin um ihren Segen. Wenn sie antwortet, werde ich der Erste sein, der dir seinen Speer anbietet, Drwyn. Wenn sie keine Antwort gibt, werde ich an diesem Krieg nicht teilnehmen. Mir ist das Überleben des Steinkrähenclans zu wichtig, als dass ich ihn den Weg des Schwarzwasserclans gehen sehen will.«

				»Niemand schätzt seinen Clan höher als ich, Eirdubh. Ich würde ihn niemals unnötig in Gefahr bringen«, sagte Drwyn. »Aber Blutrache ist Blutrache. Ich habe vor, einen Tropfen Blut unserer Feinde für jeden Tropfen zu fordern, den unser Volk vergossen hat, als es aus seinem Land vertrieben wurde. Ein Leben für ein Leben. Ich werde unsere Ehre mit den Seelen der Südländer zurückkaufen, und ich werde es allein tun, wenn es sein muss.«

				Eine angespannte Stille ergriff die Versammlung. Ytha brach sie, trat vor und legte die Hand auf Drwyns Arm. »Der Vorschlag des Amhain ist klug, mein Häuptling«, sagte sie. »Wir brauchen Zeit zum Nachdenken und sind verpflichtet, dafür zu sorgen, dass wir keine Entscheidung im Zorn treffen, die wir später bereuen müssen. Ich lobe ihn für seine Weisheit in dieser Sache.«

				Drwyn schüttelte sich und nickte mit großem Nachdruck. »Allerdings, allerdings. Eirdubhs Weisheit ist allgemein bekannt, und er hat recht, wenn er uns allen zur Vorsicht rät. In drei Tagen, meine Brüder, treffen wir uns wieder und bitten Maegern um ihre Hilfe. Möge sie uns freundlich zulächeln.«

				Teia ließ das Bild in der Schale verblassen. Kopfschmerzen überfielen sie wie vom plötzlichen Tritt eines störrischen Pferdes, und sie musste sich eine Weile mit geschlossenen Augen hinsetzen, bevor sie wieder klar denken konnte.

				Drei Tage. Würde die dunkle Göttin kommen? Sie wusste es nicht. Wie jede andere Frau des Clans nahm sie ein wenig von jeder Mahlzeit und warf es ins Feuer als Gabe für Macha, die Ernährerin. Dieses Ritual hatte sie seit ihrer Kindheit verinnerlicht. Doch obwohl sie es manchmal vergaß, hatte sie bisher nicht der Blitz getroffen, und keine Riesenraben hatten sie davongetragen. Sie hatte schon lange die Angst davor verloren, und das rituelle Opfer war eher eine Gewohnheit als eine Glaubenssache. Dennoch erschauerte sie, als ob ihr jemand Schnee in den Ausschnitt gesteckt hätte. Geistesabwesende Gaben an Gottheiten, die vielleicht existierten, vielleicht auch nicht, waren eine Sache, Götter, die möglicherweise eines Tages mit am Herdfeuer saßen und ernährt werden wollten, eine andere.

				Rasch goss sie das Wasser aus und trocknete die Schale behelfsmäßig mit ihren Fingern, bevor sie selbige in ihre Gürteltasche zurücksteckte. Die Versammlung würde sich jetzt auflösen, und man würde sie vermissen, sollte Drwyn oder, schlimmer noch, Ytha nach ihr suchen.

				Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, als Drwyn in sein Zelt zurückkehrte. Zwei seiner Krieger folgten ihm mit allem, was er auf dem Markt ergattert hatte. Sie waren armselige Träger und stellten alles wahllos in der Mitte des Zeltes ab, aber er schien es nicht zu bemerken. Er entließ sie mit einer knappen Handbewegung und durchstöberte die Bündel wie ein spielendes Hündchen.

				Teia flickte gerade einen Umhang im Licht einer Lampe und sah ihm verstohlen zu. Das Seehundfell war angenehm weich auf der Haut, aber es war schwer zu bearbeiten. Obwohl sie den Löchern des alten Saums folgte, war es schwierig, die Nadel durchzustechen. Ihr Daumen war schon wund, und sie musste sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren, damit sie endlich fertig wurde. Daher bekam sie nur halb mit, wie Drwyn seine Einkäufe untersuchte und ihr sagte, dass er seine Satteldecke gegen einen Mantel und ein neues Stahlmesser getauscht hatte. Da erhielt sie plötzlich eine Ohrfeige. Sie fiel rücklings von ihrem Kissen, und Schmerzen breiteten sich in ihrer Wange aus.

				Drwyn trat das Fell beiseite und stellte sich über sie. Er hatte sein neues Messer in der Hand. »Hör mir gefälligst zu«, knurrte er. Er packte sie am Oberarm und riss sie auf die Knie. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!«

				Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er sie auf den Mund schlug. In ihrer Lippe stach es, und sie schmeckte Blut. Drwyns Gesicht war verzerrt. Er bleckte die Zähne, die inmitten seines Bartes wie die Fänge eines Bären wirkten, und sein saurer Atem strich ihr über das Gesicht. Langsam hob er die Klinge und drückte sie flach gegen ihre Wange. Der Stahl war kalt wie Eis, und sie zuckte unwillkürlich zusammen.

				Drwyn lachte. »Ich werde dir kein Zeichen einritzen, Mädchen. Jedenfalls nicht dieses Mal.« Er ließ sie los und steckte das Messer wieder in seinen Gürtel. »Räum hier auf. Es sieht ja aus wie in einem Ziegenstall!«

				Dann ging er hinaus in die Nacht.

				Als er zurückkehrte, war er betrunken – nicht besinnungslos, aber betrunken genug, um sie zu schlagen, als sie versuchte, sich ihm und seinem Gestank nach zu viel Uisca zu entziehen. Er schlug sie auch noch, als sie sich bereits gefügt hatte, und unterstrich diese Lektion in Gehorsam mit harschen Worten. Sie müsse ihm noch viel mehr Respekt erweisen, wenn er Häuptling der Häuptlinge und der König der Ebene sei. Und er schlug sie wieder, als er, was er unter Grunzen und Stoßen begonnen hatte, nicht beenden konnte.

				»Nutzlose Cuinh.« Er steckte seinen erschlafften Schwanz wieder in sie und kratzte sie mit seinen rissigen Fingernägeln. »Jetzt kriegst du es!«

				Teia drückte das Gesicht in die Felle und unterdrückte einen Schrei. Ihre zarten Körperteile brannten bei jedem Stoß seiner Hüften vor Schmerz. Sie biss die Zähne zusammen und betete: Bitte, Macha, lass ihn schnell fertig werden. Bring den Regen, und lass ihn schlafen.

				Nach ein paar weiteren unbeholfenen Stößen rutschte er wieder aus ihr heraus. »Du Schlampe!«, brüllte er und stieß sie von sich. Sie prallte gegen eine Truhe mit Messingbeschlägen, und Schmerzen flammten in ihrer Seite auf. Einige Sekunden lang konnte sie nicht mehr richtig atmen. Sie lag da, wimmerte und hielt die Augen fest geschlossen. Nur ein gebrochener Knochen konnte so wehtun.

				»Steh auf.«

				Wenn sie es nicht tat, würde er sie wieder schlagen. Sie atmete schnell und flach und versuchte sich auf die Knie zu rollen. Aber sobald sie sich bewegte, kehrten die Schmerzen zurück, weiß und blendend wie Blitze. Teia fiel nach hinten und hielt sich die rechte Seite des Brustkorbs fest.

				»Ich kann nicht«, schluchzte sie. Nein, nein, es tut zu weh. Ich kann mich nicht bewegen. O Macha, steh mir bei, es tut so weh. Sie krümmte sich zusammen und wartete auf den nächsten Schlag.

				»Sofort, Cuinh!«

				Sie zuckte vor seiner Stimme zurück. Aber der Schlag kam nicht, und schließlich wagte sie es, ihn durch den Vorhang ihrer Haare anzusehen. Er saß auf den Fersen, war völlig verschwitzt und mürrisch, und dicker Samen tropfte in das dunkle Gewölle zwischen seinen Schenkeln. Er fing ihren Blick auf und höhnte: »Sieh dich an.« Er musterte sie, als ob sie der Kot eines seiner Hunde wäre. »Du schaffst es nicht einmal, dass ein Mann hart bleibt, oder?«

				Sie wich vor seinen finster funkelnden Augen zurück. Der Uisca hatte nicht sie, sondern ihn überwältigt, aber er war zu halsstarrig, um es zu erkennen.

				»Antworte mir!«

				»Nein, mein Häuptling«, gelang es ihr zu sagen. Ihre gerissene Lippe schwoll bereits an; die Worte hinterließen Blut auf ihrer Zunge.

				»Komm her.«

				Sie hielt den Blick auf die Felle gerichtet und kroch auf ihn zu. Jeder Muskel in ihrer Seite stand in Flammen. Mit der rechten Hand rieb und quetschte er sein Glied zu etwas, was einer Erektion ähnelte; ihr wütend roter Kopf sah sie an wie ein blutunterlaufenes Auge. Entsetzen erfüllte sie.

				»Schon besser.« Sobald sie nahe genug war, packte er mit der Linken ihre Haare und zwang ihren Kopf nach unten. »Und jetzt erweist du deinem Häuptling den Respekt, den er verdient hat.«
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				Im kalten, perlmuttfarbenen Licht des frühen Morgens fiel Teia hinter dem Häuptlingszelt im Gras auf die Knie und übergab sich. Jede Zuckung ihres Bauches schmerzte in den Rippen genauso sehr wie die Schläge, die Drwyn ihr verpasst hatte, und das Erbrochene brannte auf ihrer Lippe. Wieder und wieder krampfte sie sich zusammen, bis nichts mehr hochkam außer saurer Galle. Speichelfäden hingen von ihrem Mund herab. Sie stützte sich auf die Hände, bis die Zuckungen aufhörten, und blieb in dieser Haltung, denn sie war zu erschöpft für weitere Bewegungen. Tränen quollen ihr aus den Augen.

				Das war es also. Sie war schwanger. Langsam wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund und setzte sich auf die Fersen. Im letzten Viertelmond hatte sie nicht geblutet, aber sie hatte gehofft, dass es nichts bedeutete. Drws plötzlicher Tod, die Unruhen danach – jede Frau wusste, dass solche Ereignisse den Mondzyklus unterbrechen konnten. Aber jetzt, da sie das Brot und die Milch, die sie zum Frühstück in sich hineingezwungen hatte, wieder von sich gegeben hatte, war sie sich sicher.

				Sie trocknete sich die Augen und sah sich um, ob jemand sie beobachtet hatte, doch im Lager regte sich kaum etwas. Drwyns Schnarchen aus dem Innern des Zeltes verriet ihr, dass er so bald nicht aufwachen würde, aber wenn er es tat, würde er erwarten, etwas zu essen zu bekommen – oder einen Kübel. Beide Möglichkeiten führten dazu, dass sich ihr wieder der Magen umdrehte, und sie zwang sich dazu, ihn zu beruhigen. Ihr Bauch und ihre Seite schmerzten zu sehr, um noch ein weiteres Erbrechen ertragen zu können.

				Es hatte früher oder später passieren müssen. Das Verhütungsmittel, das ihre Mutter ihr empfohlen hatte, wirkte nur in drei von sieben Fällen, und Drwyns Lust schrie nach andauernder Befriedigung. Sie hatte so unweigerlich schwanger werden müssen wie eine Ziege.

				Er würde es natürlich erfahren müssen. Irgendwann. Sie dachte an ihn, wie er im Zelt lag, auf dem Bauch, nach dem Uisca der letzten Nacht stank und wie ein Gewitter schnarchte. Dann dachte sie daran, wie er ihren Kopf nach unten gedrückt hatte und sie beinahe erstickt wäre, und sie erschauerte.

				Die Aussicht auf einen Sohn mochte ihn vielleicht davon abhalten, sie weiterhin zu schlagen. Möglicherweise heiratete er sie sogar. Als seine Frau wäre sie sich ihrer Stellung sicherer, und sie würde mit jedem Sohn gestärkt, den sie ihm schenkte, und in gewisser Weise würde sie dann größere Freiheiten haben … aber in anderer Hinsicht wäre sie noch eingeschränkter. Es war schwer zu sagen, was schlimmer war: das Konkubinat oder ein mit Pelzen verbrämter Käfig ehefraulicher Pflichten.

				Sie zuckte zusammen, als sie aufstand und zum Zelt zurückging. Rauch erhob sich von einigen Kochfeuern der Crainnh wie auch der anderen Clans. Blau trieb er über den eisenfarbenen Himmel über der Senke. Frost versilberte das Gras und hatte eine dünne Eisschicht auf dem Wasserkübel neben dem Eingang hinterlassen. Teia hob das Eis heraus, hielt es gegen das blasse Sonnenlicht und betrachtete die zarten Musterungen darin, bevor es in ihren Händen schmolz.

				Sie wusste, dass sie das Unvermeidliche nur hinauszögerte, aber sie wollte ihren Magen wieder unter Kontrolle haben, wenn sie Drwyns Essen zubereitete und es ihm servierte. Der Gedanke an Nahrung verursachte ihr Übelkeit, doch sie wagte nicht, sich vor dem Häuptling zu übergeben, denn dann würde er es wissen, und darauf war sie nicht vorbereitet. Noch nicht.

				Die nächsten zwei Tage vergingen schmerzhaft langsam. Prellungen färbten Teias Schultern und Bauch in so kräftigen Farben, wie sie auf den Flügeln eines Juwelenkäfers zu sehen waren, und ihre gebrochene Rippe machte es schwierig für sie, sich vorzubeugen und ohne Schmerzen gerade zu stehen. Drwyns heftiger Kater am Morgen nach seinem Gelage verschaffte ihr eine gewisse bittere Befriedigung, aber danach blieb er mehr oder weniger nüchtern und verbrachte seine ganze Zeit mit Ytha und den anderen Häuptlingen. Sie erneuerten alte Allianzen, die noch im Namen seines Vaters eingegangen worden waren, und er begann damit, neue zu schmieden, die seine Position als Häuptling der Häuptlinge festigen würden. Er kehrte nur in sein Zelt zurück, um zu schlafen oder sein Hemd zu wechseln. Zu Teias großer Erleichterung ließ er sie in Ruhe. Das war nur eine geringe Gnade, aber sie war dankbar dafür. Das bedeutete auch, dass sie auf die Suche nach einer Wartgutpflanze gehen konnte. Ein Splitter aus der Wurzel, den sie sich in die Wange steckte, hielt die Übelkeit im Zaum, aber sie befürchtete, dass das kleine Stück Holz bald als das erkannt würde, was es in Wirklichkeit war.

				Doch bisher hatte Drwyn es nicht bemerkt, denn er beschäftigte sich nur noch mit Politik. Seine Aufmerksamkeit hatte stark nachgelassen, und als der vierte Morgen der Zusammenkunft dämmerte, war Drwyn so aufgeregt, dass er nicht einmal bemerkt hätte, wenn Teia ihm auf die Stiefel gespuckt hätte. An diesem Tag würde die Versammlung enden, und die Clans würden um Maegerns Segen bitten. Darauf hatte Drwyn seine ganze Aufmerksamkeit mit einer Eindringlichkeit gerichtet, die Teia nie zuvor bei ihm beobachtet hatte.

				Teia sah ihm zu, wie er im Zelt hin und her lief, während sie an einer trockenen Brotkruste herumkaute. Sie hatte herausgefunden, dass das die einzige Nahrung war, die sie morgens zu sich nehmen konnte. Er trug wieder seine beste Kleidung, war gekämmt und eingeölt, und der goldene Halsring des Häuptlings glänzte auf seiner Haut. Er spielte unablässig daran herum und betastete die dicken Enden, die Wolfsköpfe darstellten. Ihre Smaragdaugen funkelten einander über die Kehle hinweg bösartig an.

				Sie mochte diesen Halsring nicht. Die Wolfsgesichter waren für ihren Geschmack viel zu lebensecht. Sie starrten mit gebleckten Fängen, und die Juwelen in ihren Augen fingen manchmal ein Licht ein, das gar nicht da war. Teia konnte sich nicht erinnern, dass dieser Ring je so bedrohlich ausgesehen hatte. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass er bereits zu Drws Lebzeiten, bevor Ytha ihn über das gebeugte Haupt seines Sohnes gehalten hatte, mit Juwelen besetzt gewesen wäre.

				Drwyn berührte ein letztes Mal das schwere Gold und seufzte. Sein Blick schweifte durch das Zelt und ruhte schließlich auf Teia. Sie knabberte noch immer an ihrer Brotkruste und schaute auf.

				»Du siehst blass aus«, sagte er unvermittelt. »Bist du krank?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf ein wenig und tastete nach Krümeln auf ihrer Lippe. »Ich bin bloß müde.«

				»Ich werde Ytha sagen, dass sie dir einen Trank gibt, damit du besser schläfst.«

				»Es geht mir gut.«

				Sein Blick war beunruhigend. Es lag etwas darin, ein Hunger, eine Hitze, die Teia die Kehle zuschnürte und den Mund trocken werden ließ. Sie konnte kaum mehr ihr Brot schlucken. Den Rest der Kruste legte sie auf ihren Teller, stellte diesen beiseite und erhob sich vorsichtig. Drwyns Blicke folgten ihr, als sie zum Zelteingang schritt. Sie schob sich durch die Klappe, bemerkte, dass Ytha draußen stand, und quiekte vor Überraschung auf.

				Die Sprecherin hob eine Braue und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Sie war bleich vom dreitägigen Fasten, hielt sich aber so aufrecht wie immer und trug ihren Fuchspelzmantel. Die Haare hatte sie wieder mit einem goldenen Halbmond zusammengefasst, was ihre hageren, herben Züge und die tiefen Schatten um ihre Augen betonte. Ihr Kopf wirkte wie ein im Gras liegender, ausbleichender Pferdeschädel.

				»Teia«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				»Sprecherin.« Teia verneigte sich, senkte den Blick und schaute auf ihre Stiefel, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

				Drwyn trat aus dem Zelt. »Ist alles bereit?«, fragte er.

				»Ja.« Ythas Stimme war schneidend wie frischer Schnee. »Die anderen Häuptlinge warten auf uns.«

				»Dann sollten wir anfangen.«

				Teia hob kurz den Blick und sah, wie Drwyn Ytha den Arm anbot. Die Sprecherin zögerte, doch dann ergriff sie ihn mit einer anmutigen knappen Verneigung. Teia biss sich auf die Lippe. Drwyn war kühner, als es sein Vater je gewesen war. Die meisten Männer des Clans würden eher barfuß über die Aschefelder von Muiragh Mhor laufen als eine Sprecherin berühren, und unter den Sprecherinnen war Ytha wie eine Eisbärin unter Füchsinnen.

				Die beiden gaben ein beeindruckendes Paar ab. Sie waren ungefähr gleich groß, hatten eine kräftige Statur für ihr Geschlecht, und während Ytha blass und kalt war, war Drwyn dunkel und heiß. Teia war verblüfft von dem starken Kontrast, aber auch von der seltsamen Richtigkeit dieser Paarung – Licht und Schatten, Feuer und Eis, völlig unterschiedlich und doch voneinander abhängig wie Tag und Nacht. Gemeinsam waren sie ein Ganzes, das die Crainnh führte, und jeder der beiden konnte Teia so leicht auslöschen wie eine Kerzenflamme.

				Sie sah ihnen nach, wie sie in der morgendlichen Geschäftigkeit des Lagers verschwanden, und ein seltsamer Schauer rann über ihren Körper – wie ein kalter Luftzug in einem warmen Zelt. Ihre Mutter nannte das die Berührung des Qualvogels. Der Überlieferung nach rührte dieses Gefühl daher, dass ein Rabe am Ort des eigenen Todes landete. Teia schüttelte es ab, aber sicherheitshalber machte sie das Zeichen des Schutzes über Stirn und Herz.

				Während sie sorgfältig ihren täglichen Pflichten nachging, musste sie immer wieder an den Ritus denken, den die Sprecherin durchführen würde. Sie hatte erst ein einziges Mal eine Beschwörung miterlebt, vor sechs Wintern, als die Pest vier Clans in ebenso vielen Wochen niedergestreckt hatte. Die Sprecherinnen hatten einen Kreis um ein Feuer gebildet und ein verzweifeltes Gebet zur Göttin der Toten gesprochen, damit sie nicht noch mehr Seelen holte. Maegern hatte ihnen nicht geantwortet, und die Pest hatte drei weitere Wochen gewütet und Drwyns Mutter, seine zweite Frau und seinen kleinen Sohn in rascher Folge dahingerafft. Dann war sie genauso unvermittelt wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Die bereits Erkrankten waren entweder gestorben oder sie überlebten, und die Totenfeuer hatten den Himmel bis in die Zeit des Neumondes hinein schwarz gefärbt.

				Hatte die dunkle Göttin damals etwas getan? Teia wusste es nicht. Natürlich behaupteten einige Clanangehörige, dass sie ihnen zu Hilfe gekommen sei, und sie hatten ihr Opfergaben dargebracht. Andere sagten, sie habe es nicht getan, und die Pest sei einfach von selbst verschwunden. Nun wollten die Sprecherinnen sie abermals anrufen, nicht nur im Namen vierer Clans, sondern aller siebzehn, und das Ergebnis würde über ihrer aller Zukunft entscheiden.

				Teia stellte sich die Sprecherinnen vor ihrem inneren Auge vor: siebzehn Frauen in Polarfuchspelzmänteln und mit langen Stäben in einem Kreis um eine Kohlenpfanne, die auf einem niedrigen Steinhaufen stand. Teia sah sie recht deutlich, während sie die Kissen aufklopfte und auf dem Zeltboden verteilte. Siebzehn stille, entrückte Gesichter, jedes anders als die anderen, doch alle irgendwie gleich in ihrer Alterslosigkeit und Eindringlichkeit.

				Eine von ihnen würde das Weben leiten und das Opfer durchführen. In Teias Gedanken war es Ytha, die vortrat und ein Messer aus ihrem Gürtel zog. Die Klinge war so lang wie ihr eigener Unterarm, die Schneide glitzerte. Ytha hob das Messer, legte es sich in die offenen Handflächen und sang. Die anderen Sprecherinnen hoben ihre Stäbe und antworteten dem Gesang. Im Hintergrund blökte ein angeleintes Lamm, das gleich der Göttin geopfert werden würde.

				Teia bemerkte, dass sie reglos über das letzte Kissen gebeugt dastand.

				Sie richtete sich auf und reckte und streckte sich, so weit sie es bei all den Prellungen konnte. Sie fühlte sich steif und müde, obwohl sie erst eine Stunde gearbeitet hatte. Ein wenig Luft würde ihr guttun. Sie trat vor das Zelt und blieb vor Erstaunen sogleich wieder stehen. Das Lager war verschwunden.

				Teia keuchte auf. Sie konnte über eine ausgedehnte Fläche silbrig braunen Grases, das im Wind hin und her schwankte, bis zum Ufer des Sees sehen. Es gab keine Zelte, keine Kochfeuer und keine Tiere mehr. Teia roch Wasser und Wind und sonst nichts, und die einzigen Personen in Sichtweite waren die Sprecherinnen und ihre Häuptlinge, die in zwei Kreisen um den Steinhaufen standen. Einer der Häuptlinge hielt ein kämpfendes Lamm zwischen den Knien, das den Kopf hob, als sich Ytha mit dem langen Messer näherte. Das Messer schoss herab. Teia schaute weg.

				Kreischende Kinder spielten Fangen zwischen den Zelten. Kochfeuer glommen. Frauen unterhielten sich und schauten angstvoll hoch zum dunklen Himmel. Männer reparierten Zaumzeug und schnitzten Bögen. Die Luft vibrierte vor Lärm. Teia wirbelte herum, aber durch den Rauch konnte sie den Ort, an dem sich die Sprecherinnen versammelt hatten, nicht erkennen. Sie wandte sich den Wächtern vor dem Zelt zu, aber die wirkten so unbeteiligt, wie es noch irgend möglich war, ohne tatsächlich zu schlafen. Der eine stützte sich auf seinen Speer und bohrte geistesabwesend in der Nase, während der andere gerade von der Latrine zurückkam und sich die Hose zuknöpfte.

				Verwirrung umnebelte Teias Gedanken. Was hatte sie eben gesehen? Für wenige Sekunden war das Lager nicht mehr da gewesen, oder sie war nicht mehr im Lager gewesen. Jetzt hörte sie wieder den Gesang und wusste, dass er diesmal nicht nur in ihrer Einbildung ertönte.

				Sie verstand die Worte nicht; sie spürte sie nur. Der Gesang pulsierte rhythmisch und eindringlich in ihrem Kopf. Vor sechs Jahren hatte sie die Beschwörung nur als eine vage Rastlosigkeit wahrgenommen, wie wenn der Wind die Richtung wechselte und die Kinder verrückt machte, sodass sie hasengleich durch die Gegend liefen. Doch diesmal war sie so drängend wie die innerste Kraft des Lebens, und ihr Sog war unwiderstehlich. Wie von selbst machten Teias Füße ein paar zögerliche Schritte auf den Ort der Beschwörung zu.

				Plötzlich überfiel Teia die Angst. Sie griff nach der Musik in ihrem Innern und hoffte, sich von dem Zwang frei machen zu können. Doch stattdessen wurde sie wie von einer wirbelnden Strömung erfasst und davongetragen. Es war stärker als alles, was sie je erlebt hatte.

				Bilder erfüllten ihren Kopf: Ytha, blutig bis zu den Ellbogen, warf das Herz des Lammes in die Kohlenpfanne, wo es rauchte und schwarz wurde. Ytha, wie sie die Finger in die Schale tauchte und die Stirn einer jeden Sprecherin und eines jeden Häuptlings mit Blut zeichnete. Der Gesang wurde lauter; es war die rhythmische Wiederholung eines einzigen Verses, während Ytha laut die Beschwörung anstimmte. Der aufsteigende Rauch aus der Kohlenpfanne formte sich zu seltsamen Gestalten, an denen weder die Hitze noch der Wind Anteil hatten. Funken durchtanzten sie, zuerst weiß, dann gelb und schließlich von tiefstem Rot, und es bildete sich eine Wolke, die immer dichter und größer wurde.

				Der Himmel schien sich herabzusenken und war von einem so tiefen Grau, dass er beinahe blau wirkte. Plötzlich erstarb der Wind. Die Kinder in Teias Nähe verstummten, und die Mütter sahen sich ängstlich um, bevor sie ihre Kleinen in die Zelte scheuchten. Die Männer tauschten argwöhnische Blicke, legten ihre Arbeit nieder und gingen zu ihren Familien. Die Pferde auf den Koppeln stampften und wieherten, als sich die Macht der Beschwörung über das ganze Lager legte.

				Teia schluckte. Der Kloß in ihrer Kehle war groß wie eine Faust, sodass sie kaum atmen konnte. Sie holte keuchend Luft, und ihr Innerstes schien sich zu verflüssigen. Zugleich trugen ihre Füße sie weiter auf den Ort der Beschwörung zu, wie sehr sie auch dagegen ankämpfte. Sie war so hilflos wie ein Fisch an der Angelleine.

				Die Funkenwolke glühte gefährlich auf und wurde heißer und heller als die Kohlen in der Kohlenpfanne. Vom Herzen des Lammes war nur Asche übrig geblieben. Ytha schnitt die Leber des Tieres heraus; sie schlachtete es mit beiläufiger Gründlichkeit. Alle Sprecherinnen hatten ihren Stab vor sich auf die Erde gestützt, während der Gesang fortgesetzt wurde. Als Teia näher kam, erkannte sie, warum die Frauen sich abstützen mussten. Die Erde unter ihnen bebte. Mit jedem Fleischbrocken, den Ytha auf die Kohlen warf, wurden die Funken heller, und das Hämmern in Teias Kopf nahm zu.

				Das Weben der Sprecherinnen hatte sie eingefangen. Am Rande ihres Blickfeldes sah sie eine Handvoll Mädchen, die ebenfalls auf den Ort des Rituals zutaumelten. Eines von ihnen war nicht älter als sechs oder sieben Jahre. Sie mussten ebenfalls die Gabe besitzen. Das Weben hatte alle Kraft, die zu finden war, in sich aufgesogen, damit es immer stärker werden konnte. Sicherlich war das kleine Mädchen zu schwach, um ihm zu widerstehen. Wie war es wohl für ein Kind, zum ersten Mal den Ruf zu vernehmen? Teia war damals viel älter gewesen. Aber sie konnte nichts tun. Das Mädchen war zwanzig Schritte von ihr entfernt, und Teia vermochte den Weg, den ihre Füße eingeschlagen hatten, nicht zu ändern.

				Ytha opferte das letzte Stück Leber und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Die Funkenwolke zuckte, flackerte auf, und in dem Rauch erschien etwas Schwarzes. Die anderen Sprecherinnen verstärkten ihre Anstrengungen und hoben den Gesang in noch größere Höhen, obwohl ihre Stimmen schon heiser waren. Mit einem heftigen Stich des schweren Messers brach Ytha den Schädel des Lammes auf und warf das Hirn in die Kohlenpfanne.

				Der Lärm, der nun folgte, glich dem eines Bergrutsches oder dem Rufen eines Namens aus tausend Kehlen. Die Erde bebte, warf Teia um, und ein Riss in der Wolke spuckte einen dunklen Schemen aus.

				Es war eine Gestalt, die zusammengerollt war wie ein Neugeborenes. Ganz langsam streckte sie sich, richtete sich auf wie nach einem langen, langen Schlaf. Ihre Umrisse waren verschwommen und undeutlich, schienen aus dem dichten schwarzen Rauch zu bestehen. Sie hatte Arme und Beine, trug einen langen Umhang, hielt einen Speer in der Faust und einen Schild am anderen Arm. Sie hob den Schildarm, setzte den grotesk gehörnten Helm ab und schüttelte die lange Mähne, das dunkle Haar. Auf dem Schild glomm dumpf ein aufgemaltes Auge.

				Der Gesang wurde brüchig und leiser. Eine Welle der Kraft verließ Teia und ließ sie geschwächt zurück, als der Gesang wieder anschwoll. Ythas Worte waren über alldem noch immer zu hören. Sie beendete die Beschwörung mit fester und klarer Stimme. Dann breitete sie die Arme aus. In der einen Hand hielt sie die Schale mit dem Blut, in der anderen das Messer. Stille setzte ein.

				Teia kämpfte sich auf die Knie und presste sich die Hand in die Seite. Die Stille war von der Art, wie sie nach einem ohrenbetäubenden Lärm einsetzte; sie war angespannt und hallte in den Ohren wider. Die Luft schien sich auszudehnen, und Teias Augen fühlten sich plötzlich zu groß für ihre Höhlen an.

				Die Kreatur im Feuer tat einen Atemzug, dann noch einen; es war, als genieße sie die Luft. Wer bist du?, fragte sie rau.

				Teia stöhnte auf und hielt sich die Ohren zu, aber es war zu spät. Die Stimme befand sich bereits in ihrem Kopf und kratzte wie mit blutigen Fingernägeln an der Innenseite ihres Schädels.

				»Ich bin Ytha, Sprecherin der Crainnh, des Wolfclans aus dem Gebrochenen Land.« Ytha verneigte sich tief und hielt dabei die Arme ausgestreckt. »Ich entbiete dir unser Willkommen.«

				Die Gestalt stemmte den Helm in die Hüfte und warf das Haar zurück. Nun war ihr Gesicht etwas schärfer umrissen, aber noch immer nicht genau zu erkennen. Augen, Mund und Zähne waren nur angedeutet. Teia hegte keinen Zweifel daran, dass das Maegern war. Sie wusste es, so wie sie um ihre eigene Existenz wusste. Entsetzen stieg in ihr auf und brannte sauer in ihrer Kehle.

				Es ist lange her.

				Maegern sah sich im Kreis der Sprecherinnen um und runzelte die Stirn. Sofort fielen die Frauen auf die Knie. Die Häuptlinge hinter ihnen knieten bereits, auch wenn Drwyn tapfer versuchte, den Blick der Göttin zu erwidern.

				»Es ist zu lange her, Große, mehr als tausend Jahre, seit wir von dir getrennt wurden«, sagte Ytha.

				Maegern machte eine wegwerfende Bewegung mit ihrer gepanzerten Hand. Ich weiß nicht, wie ihr das Vergehen der Zeit berechnet, und es ist mir auch gleichgültig. Für mich ist nur wichtig, dass ihr mich beschworen habt. Befreit mich, und ich werde euch belohnen.

				»Bist du etwa nicht frei? Ich dachte, die Beschwörung …« Ythas Stimme versagte.

				Das harsche Lachen der Göttin rollte wie Donner über den Horizont.

				Glaubst du etwa, diese lächerliche Magie würde ausreichen? Noch nicht, kleine Frau! Noch nicht! Du hast nicht den Bruchteil eines Bruchteils der Macht jener, die mich weggesperrt haben, aber du hast dich trotzdem gut geschlagen. Wenn du es noch besser kannst, wirst du deine Belohnung erhalten.

				»Was müssen wir tun? Wir möchten, dass du wieder unter uns einhergehst. Wir brauchen deine Hilfe.«

				Wozu?

				Ytha richtete den Oberkörper auf und hob den Kopf. Sie mochte zwar knien, aber sie würde nicht katzbuckeln, nicht einmal vor einer Göttin. »Wir wollen in unsere Heimat zurückkehren«, sagte sie. »Wir wollen sie von den Besatzern säubern, die sie uns gestohlen haben.«

				Ich habe kein Interesse an eurem Gezanke um Land, höhnte Maegern. Wenn ihr euch das, was ihr haben wollt, nicht mit Waffengewalt nehmen könnt, seid ihr meiner Hilfe nicht wert. Sie wollte sich abwenden.

				»Bitte, Große, verlass uns nicht auf dieselbe Art, wie die Ungläubigen dich verlassen haben!« Leidenschaftlich breitete Ytha die Arme noch weiter aus, und tiefe Gefühle schwangen in ihrer Stimme mit. »Sie haben dem Alten Weg den Rücken gekehrt. Sie haben ihre Freiheit aufgegeben und sich unter dasselbe Joch begeben, unter dem du stehst.« Mit einem Knurren wandte sich die Göttin ihr wieder zu. »Die Vorzeichen für deine Rückkehr zu uns sind günstig. Wenn du mit uns reitest, können wir unser angestammtes Land zurückerobern. Reite mit uns, und du wirst deine Rache haben.«

				Stille breitete sich in dem Kreis aus, als die Göttin nachdachte. Es war die Stille zwischen Tun und Nichttun; die Entscheidung stand auf des Messers Schneide, und sowohl das eine als auch das andere konnte Wirklichkeit werden.

				Maegern hielt den Kopf leicht geneigt. Sie änderte ihre Haltung, balancierte ihr Gewicht neu aus, wie eine sich ringelnde Schlange, die bereit ist zuzustoßen. Rache, zischte sie.

				»Ja, Große.« Ythas Stimme war leise und klang hungrig. Eine der Sprecherinnen hinter ihr stieß ein leises Stöhnen aus, das sie sofort wieder unterdrückte.

				Lange habe ich gewartet. Die Göttin schloss die Finger um den Schaft ihres Speers. Es war eine sanfte, beinahe zärtliche Berührung, als ob sie die Hand ihres Geliebten ergriffe. Lange habe ich davon geträumt.

				»Hilf uns, die Besatzer zurück aufs Meer zu treiben, über das sie gekommen sind, und das Land wird dir gehören.«

				Die Stille dehnte sich immer weiter aus.

				Ich habe eine Prüfung für euch. Wenn ihr euch würdig erweist, werde ich euch helfen.

				Etwas wie ein Seufzen entfuhr den Sprecherinnen und ihren Häuptlingen. Niemand bewegte sich, niemand sprach ein Wort, aber die Spannung ließ spürbar nach; es war wie ein langsames Ausatmen, nachdem man lange den Atem angehalten hatte.

				»Nenne deine Prüfung!«, jubelte Ytha. Ihre Augen leuchteten im Schein der Kohlenpfanne. »Wir warten auf deinen Befehl.«

				Findet den Schlüssel, mit dem ich in meinem Gefängnis eingesperrt wurde. Das, was verschlossen ist, kann wieder geöffnet werden. Beweist mir eure Treue, und wir werden einen Pakt miteinander eingehen.

				»Wir werden dein Exil beenden, Große, aber wonach müssen wir suchen? Und wo sollen wir es finden?«

				Ihr werdet es in der Stadt der sieben Türme finden, bewacht von sieben Kriegern. Es hat die ganze Zeit über in meinen Träumen gebrannt, und ich spüre es noch immer. Seit mein Gefängnis verschlossen wurde, hat sich der Schlüssel nicht bewegt. Sie deutete mit ihrem Speer auf die fernen Berge, wo gerade die Monde untergingen. Dort hinten liegt er. Ich werde euch meine Hunde zur Begleitung geben, aber der Rest ist eure Sache.

				Sie hob die Hand, hielt sie an ihre Lippen und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Er kreischte an Teias Nerven entlang, und sie schluchzte laut auf und hielt sich die Ohren noch fester zu. In den tiefsten Tiefen ihres Geistes spürte sie einen Ort der vollkommenen Schwärze, an dem sich plötzlich heißer Atem und stinkendes Fell regten.

				Eure Macht nimmt ab, kleine Frauen, sagte Maegern verächtlich zu ihnen. Ihr seid schwach.

				Auf Ythas Wangen zeigten sich hektische rote Flecken, als sie dem Blick der Göttin begegnete. »Wir sind stark genug, deinen Schlüssel zu finden, Große. Das schwöre ich.«

				Maegerns Lippen kräuselten sich. Wir werden es sehen.

				Mit einer ausholenden Armbewegung setzte sie ihren Helm wieder auf, drehte sich um und löste sich in der flammenden Wolke auf. Die Kohlenpfanne erlosch, und Teias Gedanken wurden damit ebenfalls erstickt.
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				Wenn etwa zweihundert Nordmänner feierten, war das eine lärmende Angelegenheit. Bierhörner und -humpen wurden auf Tischplatten geknallt. In Felle gekleidete Männer mit gewaltigen Bärten brüllten einander an, wobei sich kaum sagen ließ, ob sie sich stritten oder in ihrer gutturalen, kaum verständlichen Sprache Witze erzählten. Feuer loderten in den drei Gruben und trugen zur allgemeinen Hitze und zum Gestank in der Halle bei, und ein ganzes Heer von Dienern stellte Schüsseln voller halbverbrannter, noch blutiger Fleischstücke hart auf den Tischen ab, ohne darauf zu achten, was dabei verspritzt wurde oder aus den Behältnissen heraushüpfte.

				All das verursachte Savin Kopfschmerzen.

				Er rieb an einem Soßenfleck auf seinem granatfarbenen Seidenärmel und runzelte die Stirn. Der Gedanke, die Kultiviertheit eines Wüstenhofes für das hier aufgegeben zu haben, entsetzte ihn.

				»Du trinkst ja gar nicht!«, brüllte Renngald vom Thronsitz aus. Dieser Prunkstuhl war eine Monstrosität aus Eiche, die kaum die in Pelz gewandete massige Gestalt des Mannes aufzunehmen vermochte.

				»Ich bin nicht durstig«, sagte Savin und nahm etwas Brot. Er hatte sich schon vor einer Stunde satt gegessen, aber der Appetit der Nordländer auf Speise und Trank schien unstillbar zu sein.

				Sein Gastgeber sah ihn finster an und schob sich die Eisenkrone aus der Stirn, wo sie auf seinen buschigen Brauen geruht hatte. »Das hier is’ doch ’n Fest. Du solltest trinken, Mann! Bier!«, schrie er und hob ruckartig sein Trinkhorn. »Bier für unsern Gast!«

				Als ob es ein Trinkspruch gewesen wäre, hoben einige Dutzend Männer an den unteren Tischen ihre Becher in die rauchgeschwängerte Luft und brüllten so laut, dass es fast die Deckenbalken anhob. Vermutlich waren sie so betrunken, dass sie nicht wussten, was und warum sie brüllten.

				Savin hatte in seiner Zeit bei den Nordmännern begriffen, dass sie ihre freudlose Existenz auf den dunklen Inseln damit aufhellten, dass sie den geringsten Anlass zur Ausrichtung eines Festes nutzten. Eine gute Ernte war ein Fest wert. Wenn Renngalds Preisschwein ferkelte, gab es ein Fest. Wenn die Sonne nach dem Regen wieder herauskam, ebenfalls. Savin mied so viele Feste, wie er konnte, doch solange er die Gastfreundschaft der Burg genoss, musste er aus taktischen Gründen an dem einen oder anderen teilnehmen.

				Diese in der Halle herumtorkelnden Bären mit ihren unglaublichen Bärten waren Renngalds Vasallen. Ihrem Herrn zufolge waren sie allesamt gute Krieger, und tatsächlich waren ihre Äxte schartig vom fleißigen Gebrauch, und ihre Schilde waren stark eingekerbt, doch soweit Savin es beurteilen konnte, waren sie allesamt Säufer und Wüstlinge. Jede Dienstmagd, die ihnen zu nahe kam, konnte vor den Augen der ganzen Halle auf einen steil aufrecht stehenden Schwanz gezogen werden, während die anderen Männer zur Anfeuerung brüllten oder im Takt mit den Fäusten auf die Tische hieben.

				Und sie waren auch äußerst fruchtbar. Die Burg war voll von ihren Bastarden, die in Scharen herumliefen, gegeneinander kämpften, sich anbrüllten und heulten. Savin konnte sie nie lange ertragen, sondern zog sich nach kurzer Zeit immer wieder in seine Turmstube zurück, zu der Renngald dankenswerterweise allen außer den Dienstboten den Zutritt verboten hatte, und überdies hatte er die Wände mit einem Schutzzauber gegen Lärm versehen. Savin war den Freuden des Fleisches keineswegs abgeneigt – auch dafür war ein geschützter Raum sehr nützlich –, aber wenigstens besaß er den Anstand, diese Freuden in Abgeschiedenheit zu genießen.

				Ein Diener rammte einen schäumenden Bierhumpen vor ihm auf die Tischplatte und verschwand wieder. Der scharfe Hopfengeruch verursachte ihm leichte Übelkeit. Inzwischen war der Lärm so störend, dass Savin kaum mehr denken konnte, und noch immer kreisten Brot und Bier. Ein von unten hochdringendes Rascheln verriet ihm, dass sich auch die Burghunde vollfraßen und den Boden nach Resten absuchten. Wie lange dauerte dieses Fest denn noch?

				Renngald beugte sich über die Armlehne seines Throns und blinzelte Savin an. »Du trinkst nicht.« Ein wissendes Glitzern erschien in seinen Augen, das Savin verriet, dass er vielleicht nicht ganz so betrunken war, wie er tat, und er grinste. »Vielleicht bevorzugst du etwas Süßeres als Bier?«

				Der Herr der Nordmänner trommelte auf den Tisch, bis er sich über all dem Lärm Gehör verschafft hatte. »Holt die Mädchen«, lachte er. »Zeit für den Nachtisch!«

				Diese Ankündigung wurde mit Jubelrufen und breitem Grinsen auf den bärtigen Gesichtern begrüßt. Randvolle Bierhörner wurden erhoben, und Schaum lief an fleischigen Armen herunter. Savin rutschte auf seinem Stuhl hin und her und fragte sich, welche Verworfenheiten er als Nächstes würde beobachten dürfen.

				Die Türen am hinteren Ende der Halle wurden geöffnet, und eine Musikantengruppe trat ein. Die Vasallen wurden ein wenig leiser, und bald war die Luft erfüllt von Flötenweisen und rhythmischen Trommelschlägen. Kurz darauf stürzte ein Dutzend Akrobaten in die Halle und machte Handstände unter dem anerkennenden Gejohle der Männer.

				Es waren allesamt Frauen, schlank und geschmeidig wie Wiesel, und jede Einzelne von ihnen trug nichts anderes auf der Haut als Farbe. Savin blinzelte. Bemalt mit grünen Blättern, wirbelndem blauen Wasser und gelb oder orangefarben züngelnden Flammen, drehten sie sich und huschten wie Elementargeister um die voll besetzten Tische. Jedes Mädchen hatte die Haare zu zahllosen winzigen Zöpfen geflochten, in denen Perlen oder flatternde Federn steckten, und ihre Nägel waren lang und lackiert, wodurch ihre Finger wie Vogelkrallen aussahen.

				»Außerordentlich«, keuchte Savin.

				Renngald beugte sich wieder über die Armlehne. Erneut saß seine Krone schief, als er Savin einen wissenden Blick schenkte. »Siehst du? Wir sind nicht ganz unzivilisiert, mein Freund.«

				»Wer ist das?«, fragte Savin, der von diesen unheimlichen Kreaturen bezaubert war. Sogar ihre Bewegungen waren vogelartig. Unvermittelt erstarrten sie, regten sich wieder und beobachteten ihre Zuschauer mit geneigten Köpfen und aus glänzenden dunklen Augen.

				»Inikuri. Geistertänzerinnen von den Inseln hinter Aarisch. Sie sprechen nicht – oder zumindest haben sie keine Sprache, die wir verstehen können –, aber sie lieben den Tanz.« Sein Gastgeber nahm wieder eine bequemere Position ein. »Und noch einiges andere.«

				Die Geistertänzerinnen wirbelten und sprangen durch die Halle. Immer wenn sie an den Feuergruben vorbeikamen, spuckten sie etwas in die Flammen, die daraufhin mit einem durchdringenden, beinahe harzigen Geruch brannten. Bläulicher Rauch stieg in Spiralen bis zu den Deckenbalken, und die Trommelschläge wurden langsamer, beinahe sinnlich. Das heisere Gebrüll der Vasallen nahm einen bedächtigeren Rhythmus an, als ob das beharrliche Pulsieren der Musik alle ergriffen hätte, und die Luft in der Halle wurde dick und schwer.

				Die Tänzerinnen drehten sich um die Tische und reizten die Männer mit verführerischen Posen und wogenden Bewegungen. Ihre Körper waren erstaunlich biegsam und vollführten Arabesken und Pirouetten, die den Hof eines jeden Wüstenprinzen geschmückt hätten, und sie huschten so sanft auf ihren langen, schmalen Füßen, dass sie kaum ein Geräusch machten.

				Es war beinahe hypnotisch. Savin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie eingehend. Eine kriechende, prickelnde Hitze ergriff von ihm Besitz, und er stellte fest, dass er lächelte. Vielleicht war dieser Abend doch nicht vollkommen verschwendet.

				Neben ihm griff Renngald unter den Tisch; vermutlich streichelte er einen seiner Hunde. »Gutes Mädchen«, murmelte er zärtlich.

				Duftender Rauch kitzelte Savins Nase, und erst jetzt brachte er diesen mit der steigenden Temperatur seines Blutes in Verbindung. Es war ein feines Betäubungsmittel; er sollte aufbrechen, bevor es ihn lähmte. Bei den Vasallen zeigte es schon Wirkung; sie taumelten gegen die Tische wie Bären, die sich an Fallobst berauscht hatten. Hier und da massierten sich die Männer träge im Schritt, ohne den Blick von den Tänzerinnen abzuwenden.

				Zwei der Akrobatinnen, die wie Feuervögel angemalt waren und gefiederte scharlachrote Masken trugen, sprangen auf den Tisch des Herrschers. Vogelgleich tanzten sie inmitten der Bierhörner und Holzteller, und ihre geschmeidigen Körper schimmerten.

				Eine von ihnen hockte sich vor Savin und hielt den Kopf schräg. Glitzernde bronze- und purpurfarbene Streifen rahmten ihre Augen ein, und winzige Goldperlen waren auf die Wimpern geklebt. Der Schnabel ihrer Maske war mit Seidenfetzen verziert, die wie Flammenzungen zuckten, wenn sie atmete. Sie schien auf etwas zu warten.

				»Na los«, sagte Renngald. Mit der freien Hand hielt er die Armlehne gepackt, und seine Krone war ihm wieder über das Ohr gerutscht. »Dafür ist sie hier.« Dann lachte er, streichelte weiter den Hund unter dem Tisch und summte vor sich hin.

				Savin betrachtete das Mädchen, und sie beobachtete ihn wachsam. Goldringe waren durch ihre Brustwarzen gebohrt, und an jedem steckte eine Bernsteinperle. Faszinierend. Nun hatte die Hitze seine Lenden erreicht, und er regte sich auf seinem Stuhl. Irgendwie bemerkte das Mädchen es, oder sie wusste um ihre Wirkung. Sie hockte sich aufrecht hin, balancierte auf den Fußballen und drückte das Becken nach vorn. In der rosigen Vollkommenheit ihrer Fraulichkeit steckte ein dritter Ring, der ebenfalls mit einer glimmernden Perle geschmückt war.

				An einem der anderen Tische zuckte ein Wassergeist zum Rhythmus der Trommeln, während ein halbnackter Mann an ihrer Spalte saugte wie ein Verdurstender. Die Gefährten um ihn herum hielten ihre Ruten fest, die vor Saft glitzerten. Neben Savin wand sich Renngald auf seinem Thron und stöhnte, während ihm die Krone gefährlich schräg auf dem Kopf hing. Erst jetzt begriff Savin, dass das, was er für einen Hund unter dem Tisch gehalten hatte, in Wirklichkeit seine Frau war, die sich auf den Knien vor ihm befand, während ihr Mann bis zum Anschlag in ihrem Mund steckte. Der Gestank der Lust überlagerte die Gerüche von Rauch, Schweiß und Bier.

				Savin schob seinen Suhl zurück und stand auf. Es war Zeit zu gehen. Die bemalten Wangen des Feuervogels verzogen sich neben der Maske zu einem Grinsen. Oh, sie war verführerisch, wie sie mit den Händen auf den Knien vor ihm hockte und ihm ihren Schatz darbot. Sie blinzelte mit ihren vergoldeten Wimpern und hielt den Kopf erwartungsvoll geneigt. Er griff ihr zwischen die Schenkel und stieß die Bernsteinperle mit dem Finger an.

				»Kannst du sprechen?«, flüsterte er.

				Sie gab einen kehligen Laut von sich, irgendwo zwischen einem Trillern und einem Schnurren. Er grunzte; seine Neugier war angestachelt.

				Ich frage mich, ob ich dich dazu bringen kann, vor Lust zu schreien.

				Er nahm die Perle zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte sanft daran. Das Mädchen erbebte. Das war sehr verführerisch, aber jetzt war nicht die richtige Zeit dazu. Er hatte andere Dinge zu tun.

				Jemand berührte ihn am Ellbogen, und er drehte sich um. Der unauffällig gekleidete Mann neben ihm hatte ein altersloses, angenehmes, aber nichtssagendes Gesicht, das man sofort wieder vergaß. Er war von mittlerer Größe und Statur, seine Haare waren mittelblond, und seine Augen waren seltsam farblos, was hieß, niemand, der sich lange genug an ihn erinnerte, konnte sagen, welche Farbe sie hatten. Das war eine von Tullys größten Stärken, und deshalb war er nun schon seit fast einem Jahrzehnt Savins Agent.

				Er hob eine Braue, als er die sinnlichen Ausschweifungen in der Halle betrachtete, machte aber keine Bemerkung darüber. »Es ist Zeit«, sagte er.

				»Sehr gut.«

				Tully schlüpfte so leise zur Hintertür hinaus, wie er hereingekommen war, und Savin wandte sich wieder dem Mädchen zu. Er beugte sich zu ihrem Ohr vor und flüsterte ihr zu, wo er in einer Stunde sein und was er ihr geben würde. Der Feuervogel seufzte; seine Seidenflammen kitzelten Savin am Hals. Die junge Frau packte ihn am Handgelenk, schob sich seine Hand zwischen die Beine und setzte sich auf seine Finger.

				»Später.« Er kicherte und tätschelte ihren haarlosen Venushügel. »Später.«

				Er hob die Finger an die Nase und atmete ihren Duft ein. Süß und würzig. Lieblich. Dann folgte er seinem Agenten aus der Halle.

				Die kalte Luft in der Burg traf ihn wie ein Kübel Eiswasser. Der Gestank des narkotischen Rauchs war bald verflogen, und der kalte Wind, der vom Nordmeer hereindrang, klärte seine Gedanken. Nachdem er zweimal tief durchgeatmet hatte, war er wieder wach und hatte die beengende, schwüle Atmosphäre der Halle abgeschüttelt.

				Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nur das Mondlicht wurde vom Schnee gegen die Mauern zurückgeworfen. Savin sah, dass Tully am Ausfalltor auf ihn wartete. Ein gesatteltes Pferd war in der Nähe angebunden, und Savin lief über den knirschenden Schnee zu ihm hinüber.

				»Ich gehe davon aus, dass du ein geeignetes Schiff gefunden hast?«, fragte er.

				Tully nickte, holte einen zusammengerollten dicken Umhang hinter dem Sattel hervor und legte ihn um Savins Schultern. »Es ist ein schneller Handelssegler aus Weißhaven, der Renngalds Bernstein über Pencruik in den Süden bringt. Der Kapitän ist froh über jede zusätzliche Münze, die ein Passagier mitbringt, also wird er keine Fragen stellen.«

				Das passte gut zu Savins Plänen. Geduld zahlte sich eben immer aus. »Ausgezeichnet. Hast du den Stein?«

				»Selbstverständlich.« Der Agent holte einen kleinen Beutel von der Art aus der Tasche, wie sie von Juwelenhändlern bevorzugt wurden, und gab ihn Savin.

				Der schüttete sich den Inhalt in die Handfläche. Der Juwelier hatte eine ordentliche Arbeit abgeliefert. Schnitt und Facettierung waren sehr gut; da es ein Kristall war, besaß der Stein nur einen Bruchteil des Feuers, das Savin benötigte, aber das ließ sich noch ändern.

				Er öffnete sich dem Sang und legte einen Faden desselben um den Stein, der diesen in der Luft hielt. Dann zog er Luft-, Feuer- sowie ein wenig Erdsang zu einem komplizierten Muster zusammen, so raffiniert wie die feinste tylanische Spitze. Er straffte die Fäden, prüfte sie auf mögliche Fehler und ließ sie los.

				Mit einem fast unhörbaren Klingen legte sich das Gewebe über den Kristall und wurde unsichtbar. Nun hing über Savins Hand ein brillanter Diamant in der Luft, der Lumiels Silberlicht einfing und es in Nadeln aus Blau und Gold wieder von sich gab.

				»Beeindruckend«, murmelte Tully.

				Geschickt benutzte Savin den Luftsang, um den Stein in den Samtbeutel zurückzustecken, und band die Schnüre zu. Sogar er selbst war nicht immun gegen die Wirkung des Steins. »Vergiss nicht«, sagte er, »dass du ihn nicht mit der bloßen Haut berührst, denn dann wirst du dich nie wieder von ihm trennen wollen.«

				Sein Agent machte eine Leidensmiene. »Wie viele Jahre arbeite ich bereits für dich? Ich werde es nicht vergessen.« Er nahm den Beutel und steckte ihn wieder in seine Tasche. »Das Schiff segelt in vier Stunden mit der Morgentide. Vor Monatsende werde ich den Stein ins Kapitelhaus gebracht haben.« Er nahm die Zügel seines Pferdes und fügte hinzu: »Ist es gleichgültig, wen ich auswähle?«

				Wenn es der Junge hätte sein können, wäre dies eine wunderbare Ironie des Schicksals gewesen, doch der Leahner hatte bereits bewiesen, dass er nicht leicht in Savins Bann geriet. Und nachdem er dem Sturm entkommen war, den Savin Alderan geschickt hatte, war er nun sicherlich noch misstrauischer, besonders gegenüber Fremden, die Geschenke brachten.

				»Es ist egal, solange es einer der Schüler ist, mit denen ich leicht fertig werde«, sagte er. »Er muss jung sein.« Ein Meister würde den Zauber erkennen, sobald er ihn spürte, aber jemand ohne große Erfahrung, der sich von einem solchen Stein verführen ließ, würde keine Ahnung haben, worum es sich in Wirklichkeit handelte, und dieses Unwissen würde es Savin erlauben, die Verteidigung des Wächters zu unterlaufen, was Alderan erst bemerken würde, wenn es bereits viel zu spät war.

				Tully nickte und stieg auf. »Ich gebe ein Signal, wenn es erledigt ist«, sagte er und zog ein Paar Handschuhe aus seinem Gürtel. Er stieß einen scharfen Pfiff aus. Ein verschlafener Soldat trat aus der Wärme der Wachstube und sperrte das Ausfalltor auf. Dann verschwanden Ross und Reiter in der kalten Nacht.

				Jetzt hat es begonnen.

				Savin stellte sich die Spielsteine auf dem Brett vor und machte in Gedanken den Eröffnungszug. Bald würde er seine Katzenpfote hinter der Verteidigungslinie haben, dem raffinierten Wächterzauber, mit dem Alderan Pencruik und die benachbarten Inseln schützte. Dann – er verschob einen weiteren Bauern – würde er die Kontrolle übernehmen. Mit ein wenig Hilfe von seinen Verbündeten aus dem Verborgenen Königreich würde das Kapitelhaus fallen.

				Und dann kam das Finale. Corlainns Schatz. Er befand sich im Kapitelhaus, dessen war sich Savin sicher. Die Ritter, die die suvaeonische Säuberung überlebt hatten, waren dorthin geflohen. Bestimmt hatten sie den Schatz mitgenommen oder wussten wenigstens, wo er sich befand. Alderan war ein Hort des Wissens und knauserte mit seinen Erkenntnissen wie ein Geizhals mit seinen Münzen. Er zählte sie und behielt sie für sich selbst, als ob sie einen eigenständigen Wert jenseits dessen besäßen, was man mit ihnen erreichen und bewirken konnte.

				Auf der anderen Seite des Burghofes legte der Wachsoldat wieder den Balken vor das Tor und schlurfte zum Wachhaus, wobei er sich in die Hände hauchte. Diese Bewegung erregte eine Sekunde lang Savins Aufmerksamkeit, bevor er sie als unwichtig abtat und sich wieder seinen Gedanken widmete.

				Im Kapitelhaus lag etwas verborgen. Ein Geizhals setzte keinen Wächterzauber ein, wenn das Schatzgewölbe leer war. Je kostbarer der Inhalt, desto stärker der Schutzzauber, desto feiner und komplizierter. Und dieser Zauber war sehr fein gewoben, denn er hatte Savin seit seinem fünfzehnten Lebensjahr erfolgreich daran gehindert, einen Fuß an den Ort seiner Geburt zu setzen. Savin erlaubte sich ein dünnes, bitteres Lächeln. Er gehörte zu Alderans besten Arbeiten.

				Und was war mit diesem anderen kostbaren Objekt, diesem Leahnerjungen? Er hatte sich dem Griff der Kirche entwunden und reiste mit dem Wächter nach Westen. Das konnte doch kein Zufall sein. Sollte er nach Alderans Willen zu einem neuen Fellbann werden? Sicherlich war seine Gabe so stark, dass deren Vergrößerung durch die Sternensaat ihn mächtig genug machen würde, um … zu einem Problem zu werden. Wenn Savin in Mesarild bloß mehr Zeit gehabt hätte, seine Gedanken zu ergründen! Am Ende hätte er die Wahrheit aus dem Kopf des Jungen herauspellen können wie ein gekochtes Ei aus der Schale, ob er es zugelassen hätte oder nicht.

				Doch sobald das Kapitelhaus gefallen war und die Wächter entweder tot oder in alle Himmelsrichtungen verstreut waren, blieb noch genug Zeit dafür. Sobald sich die Sternensaat in Savins Händen befand, war alles andere unwichtig.

				Savin betrachtete das Spielbrett in seinen Gedanken und sah, wie die Figuren zu einem Punkt strebten, den er als »Kapitelhaus« bezeichnet hatte. Belustigt stellte er sich Alderans Gesicht unter der Ebenholzkrone des Königs vor und das des Leahners auf der Figur des Springers, während sie ihre Züge ausführten. Er hatte schon immer das Geschick besessen, allen Veränderungen des Spiels zu folgen und das Ergebnis zehn oder gar zwanzig Züge im Voraus zu kennen. Es war mehr als die einfache Beherrschung der Regeln oder die Fähigkeit, gegen sich selbst zu spielen. Es ging darum, den Gegner zu verstehen und zu wissen, ob er die Sicherheit über alles stellte oder bereit war, für den möglichen langfristigen Erfolg kurzfristige Risiken einzugehen.

				Savins Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Und es ging um das Wissen, was der Gegner niemals tun würde.

				Savin lachte leise.

				Er würde in drei Zügen siegen.
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				Die Hunde verringerten den Abstand zu ihr. Sie hatten keine Gestalt, keine Farbe. Sie waren nur ein Geheul, ein Aufblitzen von Zähnen in der Finsternis, aber sie holten auf. Egal, wie schnell Teia durch das Gewirr der Höhlen rannte, sie hörte die Bestien, die ihr auf der Spur waren, und deren Geräusche trieben sie weiter voran.

				Ihr keuchender Atem hallte in dem engen Tunnel wider, vom Bellen der Hunde begleitet. Jedes Mal, wenn sie es hörte, schien es näher gekommen zu sein. Mit jedem Schritt, den sie machte, machten die Tiere zwei; sie schossen mit gnadenloser, erschreckender Geschwindigkeit auf Teia zu.

				Es gab keinen Ausweg. Jede Biegung führte zu einer weiteren Biegung. Wenn es zunächst bergauf ging, fiel der Weg bald wieder ab und umgekehrt, und er änderte die Richtung manchmal so plötzlich, dass sie gegen die rauen Felswände prallte und sich die Haut aufriss. Immer wenn sie das Gleichgewicht verlor, hörte sie, wie die Hunde ein wenig näher kamen. Sie rannte und rannte, bis ihr Lunge und Kehle brannten, doch irgendwie gelang es ihr, in der endlosen Dunkelheit immer weiterzulaufen.

				Jemand rief ihren Namen. Die schwache Stimme ertönte tief in ihrem Kopf, beinahe unhörbar durch die Furcht, die sie fest im Griff hielt. Die Stimme rief erneut. Teia kam taumelnd zum Stehen und lauschte. Nun herrschte Stille, dann bellten die Hunde wieder, als hätten sie eine frische Spur gerochen. Jammernd vor Entsetzen lief sie los, doch da hörte sie die Stimme ein drittes Mal. Sie klang nicht freundlich, aber fest und vertraut und schien keinen Widerstand zu dulden.

				Sie schlug die Augen auf. Ythas Gesicht schwamm im Lichtschein der Lampe und wurde allmählich deutlicher. Teia kreischte auf. Schmerz schoss durch ihre Seite und verwandelte den Schrei in ein Keuchen, dem ein Aufschluchzen folgte.

				»Keine Sorge, mein Kind«, sagte die Sprecherin. Ihr Lächeln war nicht sehr beruhigend; es war kalt und raubtierartig. »Hier wird dir kein Leid angetan.«

				»Die Hunde …« Teias Stimme klang erstickt; ihre Zunge schien zu groß für den trockenen Mund zu sein.

				Das Gesicht der Sprecherin zuckte, dann war es wieder ruhig. »Hier sind keine Hunde. Du hast geträumt.«

				»Ich … Ich habe sie gehört. Sie haben mich gejagt.«

				»Wie ich schon sagte, du hast geträumt. Hier sind keine Hunde. Du hattest dich in unserem Gewebe verfangen, das ist alles.« Ytha starrte sie eindringlich an. »Du musst zumindest eine gewisse Gabe besitzen.«

				»Die Gabe? Ich?« Macha, beschütze mich, sie weiß es. Teia krallte die Hände in das Fell, das über ihr ausgebreitet war. Ytha weiß es! Sie musste die Augen kurz schließen, um nicht mehr das Gefühl zu haben, in eine bodenlose Grube zu stürzen.

				»Alles ist gut, mein Kind«, sagte die Sprecherin brüsk. »Wir reden später darüber, wenn du dich ausgeruht hast. Die Vorstellung kann natürlich beängstigend sein.« Sie legte ihre kühle Hand auf Teias Stirn. »Wenigstens hast du kein Fieber wie einige der anderen.«

				»Der anderen?«

				»Es waren sechs von euch dabei, in der Hauptsache Kinder. Manche Mädchen bekommen davon Fieber, Schüttelfrost. Albträume. Aber mit der Zeit überwindet man das.« Ein ehrliches Lächeln ließ die Mundwinkel der Sprecherin zucken und nahm ihrer Miene ein wenig die Strenge. »Es war ein besonderer Tag für den Clan, weil so viele von euch auf einmal entdeckt wurden.«

				Teia biss sich auf die Lippe und versuchte die Schmerzen in ihrer Seite zu unterdrücken. Seit zwei Jahren befürchtete sie, Ytha könnte von ihrer Gabe erfahren. Jetzt wusste es die Sprecherin, aber sie hatte gleich sechs neue Personen mit der Gabe, um die sie sich kümmern musste. Vielleicht würde sie Teia deshalb weniger Aufmerksamkeit schenken.

				»Was ist passiert, Sprecherin?«, fragte sie furchtsam. Vielleicht erfuhr sie etwas, wenn sie das Thema wechselte. »Ich habe Kopfschmerzen, und ich erinnere mich nicht an sehr viel.«

				»Es war ein sehr mächtiges Weben. Wir haben eine der alten Göttinnen gerufen, damit sie uns hilft. Du scheinst gemeinsam mit den anderen zum Mittelpunkt des Gewebes hingezogen worden zu sein. Man hat dich bewusstlos auf dem Boden knapp außerhalb des Kreises gefunden.« Sie hielt inne. »Woran erinnerst du dich?«

				Teia runzelte die Stirn und versuchte unsicher zu wirken. »Da war eine schreckliche Stimme, die von innen an meinem Kopf gekratzt hat, und ein Schild … Er hat mich angestarrt.«

				»Hast du irgendwelche Worte gehört?«

				»Ich kann mich nicht erinnern. Ich hatte so große Angst.« Sie sah Ytha mit großen Augen an und hoffte, die Sprecherin würde den Köder schlucken.

				Ytha erwiderte ihren Blick und nickte plötzlich. »Du brauchst Ruhe«, sagte sie. »Ich werde dir etwas zu trinken holen, und dann solltest du schlafen. Morgen reiten wir nach Süden, aber Drwyns Männer werden sich um dich kümmern, bis du wieder allein auf einem Pferd sitzen kannst.«

				Mit diesen Worten stand sie auf, wandte sich um und ging davon. Teia erlaubte sich einen leisen Seufzer der Erleichterung. Sie schaute auf zur Decke und den Wandbehängen und erkannte, dass sie sich in Drwyns Zelt befand, in ihrem Zelt. Der Tag war schon weit fortgeschritten; sie roch Rauch und Essensdünste und hörte die Kinder spielen. Sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein.

				Nach wenigen Minuten kehrte Ytha zurück und hielt Teia eine Schale mit warmer Milch und Honig entgegen. »Das wird dir helfen zu schlafen«, sagte sie.

				Teia stützte sich auf den Ellbogen und hob die Schale an die Lippen. Sie hatte schon einmal einen von Ythas Schlaftränken zu sich genommen und wusste, dass die Sprecherin weißen Mohnsaft hineingab; der Honig verdeckte dessen Geschmack. Er würde all ihre Beschwerden lindern, aber er würde sie auch sehr tief schlafen lassen. Wie tief und wie lange, hing von der Stärke des Gebräus ab.

				Sie zögerte. Wenn sie schlief, könnte der Albtraum zurückkehren und sie wieder so verzweifelt rennen lassen. Plötzlich hatte Teia Angst. Sie warf einen raschen Blick auf die Sprecherin. Ytha beobachtete sie, hatte fragend eine Braue hochgezogen, und so nippte Teia an dem Getränk. Vermutlich würde die Sprecherin warten, bis Teia die Schale leergetrunken hatte. Sie verschaffte sich ein wenig mehr Zeit, indem sie in die heiße Milch blies, damit sie abkühlte. Vielleicht würde die ältere Frau dabei die Geduld verlieren.

				Drwyn erwies sich einmal mehr als unfreiwilliger Wohltäter, denn in diesem Augenblick steckte er den Kopf in den Schlafbereich des Zeltes. Ytha warf ihm einen verärgerten Blick zu, hob die Hand und deutete an, er solle warten.

				»Du musst alles trinken«, ermahnte sie Teia. »Es wird dir guttun.«

				Teia neigte gehorsam den Kopf. »Ja, Sprecherin.«

				Ytha schürzte kurz die Lippen, schlang den Mantel enger um sich und ging in die andere Hälfte des Zeltes.

				»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Drwyn sofort.

				»Sie hat einen bösen Schreck erlitten und schlecht geträumt, das ist alles. Ein guter und tiefer Schlaf wird alles wieder ins Lot bringen«, antwortete Ytha ihm. »Welche Neuigkeiten gibt es von den Häuptlingen?«

				Als die beiden nach draußen traten, gingen ihre Schritte und Stimmen im allgemeinen Lärm unter, der davon herrührte, dass das Lager abgebrochen wurde. Überall riefen die Leute, und die Tiere beschwerten sich lauthals. Da die Zusammenkunft vorbei war, reisten die Clans nun zu ihren Winterquartieren in den Höhlen und geschützten Tälern am Fuß der Berge und warteten im Schnee den Frühling ab.

				Teia stellte die noch immer volle Schale auf den Boden. Ytha wusste also von ihrer Gabe. Es war ein Wunder, dass es Teia gelungen war, sie so lange zu verbergen. Sie selbst wusste um sie, seit sie zum ersten Mal in Wasser geblickt und darin etwas anderes als ihr eigenes Spiegelbild gesehen hatte. Dann hatte Drw für sie geboten, und sie hatte angefangen, den Jungen mit dem Halsring des Häuptlings zu sehen, doch diese Vision hatte ihr keine Freude gemacht, sondern Angst, und sie hatte mit allen Mitteln verhindert, dass Ytha ein Auge auf sie warf. Die Sprecherin war sehr gut darin, Geheimnisse aufzudecken und sogar zu erfahren, was die Menschen lediglich dem Wind anvertraut hatten.

				Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ytha auch von dem Kind erfuhr. Teia betastete ihren noch flachen Bauch. Wenn sie Glück hatte, würde sie den Häuptling heiraten und den Rest ihres Lebens in seinem Zelt verbringen, seine Schlaffelle wärmen und seine Schläge entgegennehmen.

				Bei Macha, das war doch kein Glück! Tränen traten ihr in die Augen. Sie zog die Knie an die Brust, obwohl es in ihrer Seite stark schmerzte, und vergrub das Gesicht in den Armen.

				Und was war, wenn Drwyn sie nicht heiratete oder sie verstieß wie seine erste Frau, die ihm nur eine Tochter geschenkt hatte und danach keine Kinder mehr bekommen konnte? Was dann? Vielleicht würde Ytha sie als Schülerin nehmen, und alles, was sie im Wasser gesehen hatte, wäre nichts als eine hässliche Totgeburt: der junge Häuptling, der dunkle Krieger, die vielen anderen Bilder, die sie nicht deuten konnte.

				Trotz der dicken Felle, die sie bedeckten, zitterte Teia. Sie befand sich an einer Gabelung ihres Lebensweges; es gab keinen Weg zurück, und keiner der nach vorn führenden Wege brachte sie an einen Ort, an den sie gehen wollte. Wie sie sich auch immer entscheiden mochte, es standen Gewitterwolken am Horizont.

				Oder sie ging ihren eigenen Weg und floh. Sie lief weg von den Crainnh und würde zu einer der Meanardh, der Verlorenen. Dann war sie nie wieder an einem Clanfeuer willkommen, doch wenigstens wäre sie frei.

				Sie schloss die Augen. Frei, allein zu sein, zu verhungern oder zu erfrieren. Sie könnte genauso gut am Witwenfelsen niederknien und den Kopf so lange dagegenschlagen, bis ihr das Hirn herausquoll. Der kurze Sommer der Ebene war fast vorüber, und der Winter würde sehr bald einsetzen. Schon trugen die Gipfel der Berge im Süden das gleiche Weiß wie die Sprecherinnen. Wenn sie jetzt floh, bedeutete das, dass sie ihre Mutter, die sie aufgezogen hatte, im Stich ließ, genauso wie ihren Vater, der ihr beigebracht hatte, wie man einen Bogen und ein Messer benutzte – um vom Rest der Familie erst gar nicht zu reden.

				Es schnürte ihr die Kehle zu. O Macha, nein.

				Neben ihrem Lager wartete Ythas Schlaftrunk, der noch leicht dampfte. Der süße Duft versprach einige Stunden Ruhe und einen Platz, an dem sie sich vorübergehend verstecken konnte: hoffentlich vor den Hunden, vor Drwyn und vor ihren eigenen Gedanken.

				Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie ergriff die Schale und trank sie mit drei großen Schlucken leer.

				Als Teia erwachte, wurde sie sanft und langsam geschaukelt. Es war, als läge sie in einer Wiege. Sie öffnete die Augen, sah den Rand einer Decke und dahinter das Dach eines Zeltes. Nein, es gehörte nicht zu einem Zelt, denn es war zu grau und schwer für Leder. Der Himmel? Es war, als stächen ihr winzige Nadeln in Wangen und Lippen. Sie runzelte die Stirn. Zu kalt. Teia schloss wieder die Augen, vergrub sich in der Wärme, die sie umgab, und träumte von Pferden. Von langen Pferdereihen, die dahinzogen, und in der Ferne bohrten sich die weißen Zähne des Landes in die Bäuche der Wolken.

				Als sie die Augen das nächste Mal aufschlug, sah sie über die Decke hinweg den Arm und die Schulter eines Mannes und dahinter eine frostige Ebene, deren Gras sich unter dem unablässigen Wind beugte. Berge türmten sich am Horizont auf, der nun näher gerückt war; sie standen grellweiß vor dem bleigrauen Himmel. Nun ergab das Schaukeln einen Sinn. Der Clan befand sich auf der Reise in den Schnee, und sie saß auf einem Pferderücken.

				Ythas Trank war sehr stark gewesen; er hatte sie durch einen ganzen Tag und die Hälfte des nächsten getragen. Sie blinzelte und versuchte, den Mohndunst zu vertreiben, der noch an ihren Gedanken haftete. Dann schaute sie hoch zu dem Mann, der den Arm um sie gelegt hatte. Er roch nach fettigen Fellen und Schweiß, und der strähnige, herabhängende Schnauzbart kam ihr bekannt vor. Es war einer von Drwyns Kriegern – derjenige, der während der Wache stets in der Nase herumbohrte und sie gern wie zufällig streifte, wenn sie ihre Arbeiten verrichtete. Dumpf erinnerte sie sich, dass er Harl hieß, dann schloss sie wieder die Augen. Vielleicht hatte er nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war.

				Bald döste sie wieder ein, bis das Trommeln weiterer Hufe sie abermals weckte.

				»Ich begebe mich ein Stück weiter nach vorn«, sagte Drwyns Stimme. »Die Sprecherin hat nach mir gerufen. Falls ich bei Sonnenuntergang noch nicht zurück bin, kümmerst du dich um sie, wenn wir das Lager aufschlagen.«

				»Natürlich, mein Häuptling«, antwortete Harl. Drwyn schnalzte mit der Zunge, und sein Pferd galoppierte davon.

				Teia versuchte, noch einmal einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Nun erklommen sie bereits das Vorgebirge, und der steinige Boden sorgte für einen unruhigen Ritt, bei dem ihre gebrochene Rippe wieder stärker schmerzte. Dennoch hielt sie die Augen geschlossen. Sie war nicht in der Stimmung für Harls grobe Annäherungsversuche.

				Eine kalte Hand stahl sich zwischen den Fellen hindurch, legte sich um ihre Brust und drückte sie. Dann löste sie die Bänder an Teias Wams.

				»Drwyn wird deine Eier als Fischköder nehmen«, sagte sie leise, ohne die Augen zu öffnen. Die Hand erstarrte.

				»Nur, wenn du es ihm sagst.«

				»Warum sollte ich es nicht tun?«

				Harl zog weiter an den Bändern. »Du bist eine Hure. Und ein Daigh ist für dich so gut wie jeder andere.« Er benutzte die grobe Bezeichnung für das männliche Geschlechtsteil, vermutlich, weil er sie schockieren wollte. »Du hast doch die Beine auch für den alten Häuptling breitgemacht, oder?«

				»Na und?« Teia befreite ihren Arm aus Decke und Fellen und packte sein Handgelenk. »Jetzt bin ich Drwyns Frau. Was wird er deiner Ansicht nach wohl tun, wenn er erfährt, dass du deine dreckigen Hände an mir hattest?«

				Er ließ sich nicht ablenken. »Er wird dich nicht heiraten. Kein Häuptling würde eine Braut nehmen, die keine Jungfrau mehr ist. Außerdem wäre er dich schon bald leid. Vielleicht würde er dich dann mir schenken.«

				»Wer sagt das? Die Sprecherin höchstpersönlich hat mich zu ihm geschickt, du Narr!« Sie bohrte ihre Finger in den kleinen Knochen unterhalb von Harls Daumennagel, bis seine Hand zuckte und sie sie wegstoßen konnte. Teia war zufrieden, als sie den Schmerz auf seinem Gesicht sah. »Denk nach, bevor du deine Finger in den Fleischtopf eines anderen Mannes steckst. Und jetzt setzt du mich ab! Ich will mein eigenes Pferd haben.«

				Harl zog an den Zügeln und brachte sein Reittier unvermittelt zum Stehen. Er ließ Teia ohne Vorwarnung los, sodass sie hilflos zu Boden rutschte. Sie konnte sich nirgendwo festhalten, landete unglücklich auf ihrem Fußknöchel und stieß einen spitzen Schrei aus.

				Ihre graue Stute war an Harls Sattel festgebunden. Er löste ihre Zügel und ließ sie fallen.

				»Da, Herrin«, höhnte er, gab seinem Pferd die Sporen und ließ Teia allein zurück.

				Langsam kämpfte sie sich auf die Beine. In ihrer Seite pochte es, und sie humpelte hinüber zu der Stute, während der Rest des Clans an ihr vorbei den steinigen Pfad in die Ausläufer der Berge hochtrottete. Die meisten machten ein ausdrucksloses Gesicht, doch manche beobachteten Teia neugierig, und sie fragte sich, wie viel sie von dem Vorfall mit Harl mitbekommen hatten. Vermutlich mehr als genug, um an den Kochfeuern darüber zu schwatzen.

				Sie richtete ihre Kleidung, stieg auf, wobei sie unter dem starken Schmerz in ihrem Knöchel zusammenzuckte, und wartete, bis sie ihre Familie vorbeireiten sah. Sie trieb ihre Stute auf sie zu, aber ihr Vater lenkte sein eigenes Pferd aus der Reihe und schnitt ihr den Weg ab.

				»Papa!«, protestierte sie und schaute an ihm vorbei. Trotz des Windes hielten ihre Schwestern die Köpfe aufrecht. Nur Ana warf ihr einen kurzen, schmerzerfüllten Blick über die Schulter zu.

				»Du gehörst nicht mehr zu uns«, sagte Teir und weigerte sich, sie anzusehen. »Wir sind nicht mehr deine Familie.«

				»Aber ich bin deine Tochter!« Tränen traten ihr in die Augen. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch das Pferd ihres Vaters war kriegserfahren und versperrte ihr den Weg nach einem kurzen Ruck an den Zügeln.

				»Das bist du einmal gewesen, jetzt aber nicht mehr. So lautet das Clangesetz. Die Sprecherin …« Ihm versagte die Stimme, und seine Lippen zuckten, als ob die Worte einen üblen Geschmack in seinem Mund verursachten. Eine Sekunde lang schaute er auf sie herunter, und sie sah den Kummer in seinen Augen. »Es ist nicht mehr so wie unter Drw. Schenk ihm einen Sohn, Teia. Bring ihn dazu, dass er dich heiratet. Stelle deine und meine Ehre wieder her.«

				Er wendete rasch sein Pferd und galoppierte voran zum Rest der Familie. Er warf keinen Blick mehr hinter sich. Teia sah ihm nach. Große Tränen kullerten ihr über die Wangen, und der bitterkalte Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Trauer stieg in ihrer Brust auf und schnürte ihr die Luft ab.

				»Ich bin bereits schwanger, Papa«, flüsterte sie. »Bitte komm zurück.«

				Teia zügelte ihr Pferd am Ende des steinigen Pfades, der zu den Höhlen hinaufführte. Ihr war kalt, und sie war müde, nachdem sie eine ganze Woche auf dem Boden geschlafen – oder vielmehr nicht geschlafen – hatte. Das Vorgebirge war so steil, dass keine Zelte aufgestellt werden konnten, und auch in den Decken und Fellen des Häuptlings und mit seinem Körper als Wärmequelle an ihrem Rücken hatte sie immer nur so lange schlafen können, bis entweder die Kälte oder die Schmerzen in der Rippe sie geweckt hatten.

				In den Zeiten zwischen dunklen, halb erinnerten Träumen hatte sie dem langsamen Zug der Monde über den Himmel zugesehen, bis die Sterne ganz langsam hinter den Bergen im Süden verschwunden waren. In der dritten Nacht waren Wolken aufgezogen und hatten ihr auch das unmöglich gemacht.

				Nun schneite es wieder. Es waren trockene, dahintreibende Flocken, die wie Asche in der Luft hingen oder wie die Federn einer Taube, die von einem Habicht geschlagen worden war. Sie wurden von plötzlichen Windstößen emporgewirbelt und auseinandergetrieben, und nie konnten sie sich niederlassen. Teia zog sich die Kapuze über den Kopf und legte den Pelzkragen enger um sich, doch irgendwie fanden stets einige Flocken den Weg zu ihrem Hals und drückten ihr beißende Küsse auf die Haut. Sie war so müde und erschöpft, dass sie nichts mehr dagegen unternehmen konnte.

				Die letzten ihres Clans trotteten durch den Schnee, gegen den Frost dick eingemummelt, führten Packponys an der Leine und trugen Säcke auf dem Rücken. Allein oder zu zweit verschwanden sie im breiten Schlund des Berges. Teia beobachtete sie von einem Felsvorsprung vor der Höhle aus. Ihre eigene Familie war bereits hineingegangen und die Sprecherin auch; niemand hatte einen Blick zurückgeworfen. Teia hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, jemand würde sie ansehen und damit anerkennen, dass sie noch existierte.

				Eigentlich sollte sie ebenfalls schon im Innern der Höhle sein und das Gemach des Häuptlings für seine Rückkehr von der Jagd vorbereiten. Da es viele Monate leer gestanden hatte, würde einige Arbeit nötig sein, um es wieder wohnlich zu machen. Teppiche mussten ausgelegt und Wandbehänge angebracht werden, um die Kälte des Steins zu überdecken, doch sie konnte sich einfach noch nicht dazu bringen, in den Berg hineinzugehen und das Tageslicht hinter sich zu lassen, das ihre letzte Erinnerung an die Freiheit war.

				Früher hatte ihr die Dunkelheit der Höhlen keine Angst gemacht. Doch jetzt fürchtete sie sich schon bei der bloßen Vorstellung, sich in das Innere der Erde zu begeben. Es war, als würde sie in die Unterwelt hinabsteigen, wo den Geschichten zufolge Noam die Prinzessin gerettet hatte. Doch Teia war keine Prinzessin, und niemand würde nach ihr sehen. So beobachtete sie unter dem bleiernen Himmel, wie die Schneeflocken sie umtanzten, und wünschte sich, weit, weit weg zu sein.

				Doch der Winter war die falsche Zeit, um wegzulaufen. Jede Jahreszeit auf der Ebene hatte ihre Gefahren. Die Fluten im Frühling machten die Flüsse so breit und reißend, dass sie kaum zu überqueren waren, und die Stürme, die mit der Sommerhitze kamen, fegten in meilenweitem Umkreis jedes Blatt und jeden Grashalm fort. Doch im Winter, wenn die Tage kurz und dunkel waren und die große weiße Kälte von den Berggipfeln herunterstieg, gingen die Menschen nur nach draußen, um zu sterben.

				Sie nannten es »den weißen Hirsch jagen«, wenn sie genug hatten. Es waren in der Hauptsache alte Männer, die Angst vor Gebrechlichkeit oder den Verstand verloren hatten, doch manchmal auch junge Männer, die vor der Zeit müde geworden waren, einen Speer nahmen und zur letzten Jagd in die Nacht hinausgingen. Sie kehrten nie zurück. Manchmal fand ihre Sippe ihren Leichnam im Frühling, errichtete einen Steinhaufen über ihm und sang ihre Seele ins Jenseits, doch öfter noch schluckte die Ebene sie mit Haut und Haaren.

				Der Wind frischte auf, und Teia zitterte trotz des dichten Biberpelzes, den sie bis zum Kinn hochgezogen hatte. Vermutlich waren die meisten der Vermissten tot, aber sicherlich hatte nicht jeder der Männer, die auf die Jagd nach dem weißen Hirschen gegangen waren, sterben wollen. Bestimmt hatten einige überlebt und sich den Verlorenen angeschlossen. Es musste möglich sein, es durchzustehen. Es musste, wenn man stark genug war.

				Teia warf einen letzten Blick auf die dunklen Kiefern, welche die unteren Berghänge sprenkelten, und auf die Ebene, die hinter dem Schleier aus Schnee immer wieder sichtbar wurde, dann stieg sie ab und führte ihr Pferd nach drinnen.
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				»Duncan.«

				Es war Kaels Stimme. Duncan öffnete die Augen und blinzelte. Zuckende Schatten und sein dampfender Atem verliehen Kaels Gesicht im Licht der Laterne ein dämonisches Aussehen.

				»Was ist los?«

				»Wir haben Gesellschaft.« Kael setzte die Laterne ab und schlich zurück auf seinen Wachtposten.

				Duncan schob die Decken zurück und schlüpfte zitternd in den Umhang, den er als Unterlage benutzt hatte, bevor er aus der Höhle trat und Kael durch den treibenden Schnee folgte. In den kurzen, bitterkalten Tagen am Ende des Jahres folgte ein Schneesturm dem anderen, und so waren die beiden nur langsam vorangekommen und hatten schließlich in der kleinen Höhle übernachten müssen, als es zu gefährlich geworden war, sich noch in der Nacht bis in den Schutz der Festung voranzukämpfen. Bei Tagesanbruch hatte der Schneefall ein wenig nachgelassen, doch die Wolken waren noch immer schwer und voll. Sie hingen über den Bergen, die die Festung von Saardost umgaben, und bedeckten den Himmel.

				Nur ein schwaches Glimmen im Schnee half Duncan dabei, sich einen Weg entlang des Vorsprungs über dem Tal zu suchen. Ein schwarzer Umriss vor dem weißen Berghang lockte ihn an. Er hockte sich in eine Felsspalte neben Kael. Unter ihnen lag die Festung auf der anderen Seite des Tals wie ein Fleck im Schnee.

				»Sag mir, wohin ich sehen soll«, meinte er, und Kael deutete auf den vagen Umriss des Ostturms. Duncan kniff die Augen zusammen, sah aber nur Schnee. »Ich kann gar nichts erkennen. Hier draußen ist es weißer als die Schenkel einer Jungfrau.«

				»Warte.«

				Da! Der fallende Schnee hob sich plötzlich wie eine Gardine vor einem offenen Fenster, und er sah einen orangefarbenen Schimmer, bevor sich der Vorhang wieder senkte. Feuerschein. Da war jemand entweder unvorsichtig oder äußerst selbstbewusst.

				»Wie viele?«

				»Mindestens zwei«, sagte Kael. »Im Torhaus befinden sich zwei Reitpferde und ein Packpony.«

				»Du bist da unten gewesen? Bei Slaines Eiern, Kael!« Duncan verkniff sich eine weitere Bemerkung. Es hatte keinen Sinn, Kael vorzuhalten, dass er sich in Gefahr gebracht hatte, oder ihm auszumalen, was hätte geschehen können, wenn er entdeckt worden wäre. Der blasse Sucher ging seine eigenen Wege, wie er es schon immer getan hatte. Ihn ändern zu wollen war etwa genauso sinnvoll, wie die Richtung des Windes ändern zu wollen.

				Kael zuckte die Achseln und sagte: »Wir mussten es wissen. Ihren Sattelamuletten nach zu urteilen, sind es Nimrothi.«

				Die Nimrothi hatten die Berge seit tausend Jahren nicht mehr in größerer Zahl überquert, nicht einmal, um Handel zu treiben. Duncan starrte ihn an. »Bist du sicher?«

				»Allerdings.«

				Natürlich. Kael irrte sich nie, wenn es um solche Dinge ging. Das waren keine guten Neuigkeiten. Duncan seufzte und wischte sich den Schnee vom Gesicht. »Du solltest Sor holen.«

				Kaels Umrisse verschmolzen mit dem Schneesturm. Wenige Minuten später knirschten Schritte durch den Schnee, als er mit Duncans Bruder zurückkehrte. Sie drückten sich in die Spalte neben ihm.

				»Zwei Späher?«, fragte Sor. Er blickte durch das Schneetreiben auf die mächtige Festung. »Wenn sie auch nur halb wach gewesen wären, hätten sie dich aufgespießt, bevor du die Brücke erreicht hättest, Kael.«

				»Ich habe einen anderen Weg nach unten genommen. Es gibt einen toten Winkel, wo die westliche Mauer gegen den Felsen stößt.«

				Sor grunzte. »Und sie haben keinen Grund zu der Annahme, dass sich ihnen jemand von dieser Seite nähert.«

				»Vermutlich haben sie Schutz vor dem Wetter gesucht, genau wie wir«, sagte Duncan. »Ich kann keine Spuren erkennen. In letzter Zeit sind sie nicht herausgekommen.« Sor fluchte leise, blinzelte sich den Schnee von den Wimpern und betrachtete die Festung, die immer wieder hinter den niedergehenden Flocken verschwand.

				»Sie warten auf etwas.« Duncan wechselte einen langen Blick mit seinem Bruder und wusste, dass er dasselbe dachte. Es ging um den Hund, auf dessen Spur sie waren.

				Er hatte sich auf östlicherem Kurs befunden, als Kael seine Spur zwei Tagesreisen nördlich des Brindlingsfalls verloren hatte, wo sie dem Torwächter begegnet waren. Sie waren über den Pass zurückgegangen und dann in östlicher Richtung an den Vorbergen des An-Archen vorbei in Richtung Heimat gereist, doch zehn Tage später hatte es in Kaels Sinnen bösartig geprickelt, und es hatte sie zurück nach Norden geführt, zur Festung von Saardost. Es konnte derselbe Hund sein oder auch ein anderer oder etwas noch Schlimmeres. Das konnte allein Kael sagen – und das auch nur, wenn er näher herankam.

				»Spürst du ihn noch, Kael?«, fragte Duncan.

				»Seit dem Einsetzen des Schneefalls hat er sich nicht bewegt«, antwortete dieser und schloss die Finger um den Griff seines Messers. »Vermutlich hat er sich verkrochen.«

				»Aber falls es ein anderer Hund ist, und die Clans haben ihn gerufen …« Sors blaue Augen waren hart wie Stein.

				»So dumm werden sie doch wohl nicht sein, oder?« Schon als er das sagte, spürte Duncan, wie es ihm die Eingeweide zusammenzog. Nein. Sie können es nicht vergessen haben.

				»Wir müssen wissen, was sie wissen.« Sor klang barsch und entschlossen.

				»Ich gehe zurück und frage. Es muss ja kein langes Gespräch werden.« Kael schob die lange Klinge bedeutungsschwer in die Scheide.

				Sor richtete sich auf und schüttelte den Schnee von seinem Umhang. »Nein. Wenn wir gehen, dann gehen wir zusammen. Sag Cara, sie soll dafür sorgen, dass die Pferde in Sicherheit sind, und dann soll sie sich hier mit uns treffen. Wo ist dieser andere Pfad nach unten?«

				»Nicht weit weg. Dort drüben, wo der Vorsprung ausläuft.« Duncan schaute zu der Stelle, auf die Kael zeigte, aber er sah nichts als schwarzen Fels und Schnee.

				Sein Bruder nickte; die Entscheidung war gefallen. »Dann führe uns dorthin.«

				Der Vorsprung wurde immer schmaler und steiler, während er der Bergflanke auf die Festung zu folgte. Kaels alte Spuren waren nur mehr leichte Vertiefungen im Schnee, die fast schon wieder gefüllt waren. Duncan hatte zum Schutz die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet. Wenn er einen Fehltritt machte, war es von hier aus ein langer Weg bis ganz nach unten.

				Als der Vorsprung in einem kleinen Wäldchen aus struppigen, windgebeugten Kiefern auslief, blieb Kael stehen und deutete hinunter in die Schlucht. »Da.«

				Sor spähte nach unten. »Ein Wasserfall?«, knurrte er. »Du bist einen gefrorenen Wasserfall hinuntergeklettert? Bei Nacht? In einem Schneesturm?«

				Kael zuckte die Achseln. »Ich habe mir ein Seil umgebunden. Es ist höchstens eine Achtelmeile.«

				»Bei Slaines Eiern!«

				Duncan beugte sich über den Rand und fand Kaels Seil, das in regelmäßigen Abständen geknotet war, sodass es sicheren Halt gab. Er schüttelte den Schnee ab und zog fest daran. »Scheint in Ordnung zu sein«, sagte er. »Soll ich als Erster gehen?«

				»Nein, ich gehe«, meinte Sor und warf sich den Bogen über den Rücken, damit er beide Hände frei hatte. »Wenn ich fallen sollte, werdet ihr beide wenigstens weich landen.«

				Duncan unterdrückte ein Grinsen. »Bist du immer noch nicht schwindelfrei?«

				Sein Bruder brummte etwas, kletterte über die Felsen und ließ sich langsam an der glasigen Wand des Wasserfalls herab. Lockere Klumpen aus Schnee und Eis polterten hinter ihm in die Finsternis, und schon nach wenigen Augenblicken war er nicht mehr zu sehen. Nach einigen Minuten wurde das Seil schlaff.

				»Er ist unten«, sagte Duncan und seufzte erleichtert. »Cara, du gehst als Nächste. Dann komme ich und schließlich Kael.«

				Die junge Clansfrau benötigte nur einen Bruchteil der Zeit, die Sor gebraucht hatte. Sie sprang so geschickt wie eine Bergziege über die Felsen. Sobald ihr Gewicht das Seil nicht mehr spannte, packte Duncan es und trat an den Rand des Abgrunds. Er stellte sich breitbeinig auf den Fels, lehnte sich zurück und hielt das Seil so fest, wie es seine vor Kälte steifen Finger erlaubten. Der gefrorene Wasserfall ächzte wie ein unruhiger Schläfer. Vorsichtig trat Duncan gegen die glatte Eiswand und ließ sich hinunter.

				Der Fels war von Eis überzogen, doch je zuversichtlicher Duncan auftrat, desto weniger schien er zu schlittern. Bereits nach wenigen Minuten spürte er eine Hand auf der Schulter. Cara stand auf einem Steinhaufen am Fuß des Wasserfalls und half ihm, sein Gleichgewicht zu finden. Seine Arme und Schultern brannten, als er das Seil losließ; sein Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust.

				»Das war aufregend«, sagte er und sprang ein paar Schritte bergab in eine tiefe Schneewehe. Er spähte durch die treibenden Flocken hinüber zu Sor, der bereits vor der Festungsmauer hockte; sein Umhang und sein dunkles Haar waren schon fast ganz weiß vom Schnee.

				Duncan watete durch den knirschenden Schnee auf ihn zu, da erhob sich sein Bruder. »Pass auf!«, zischte er. »Du befindest dich auf dem zugefrorenen Fluss.«

				Sofort blieb Duncan stehen. Unter seinen Stiefeln spürte er feinste Erschütterungen und stellte sich vor, wie das schwarze Wasser unter ihm dahinschoss. Den Rest des Weges legte er vorsichtiger zurück, bis er neben Sor hockte, während der Schnee sie umwisperte.

				»Kael hatte recht«, sagte sein Bruder mit leiser Stimme. »Falls keine Wachen oben auf der Mauer sind, ist dieser Ort tatsächlich unbewacht. Wir befinden uns in der Nähe eines der Wachttürme.« Die anderen beiden gesellten sich zu ihnen, und Sor sagte zu Kael: »Du übernimmst die Führung, denn du bist schon einmal hier gewesen.«

				Hintereinander folgten sie dem narbengesichtigen Clansmann an der Mauer entlang. Der Schnee umwehte sie, wurde dichter, nahm wieder etwas ab und enthüllte den bleichen Bogen einer Brücke, auf der die Straße zur Festung den Fluss überquerte. Die Straße selbst war unsichtbar, kaum mehr als eine Vertiefung in dem Weiß, das den Talboden bedeckte.

				Am Fuße des mächtigen Wachtturms hielt Kael die Hand hoch, und sie blieben stehen. Er bedeutete den anderen Clanangehörigen zurückzubleiben, während er um die Mauerecke schlich. Seine Schritte waren im tiefen Schnee kaum zu hören.

				Duncan spähte hinter ihm um die schneeüberzogene Ecke, doch Kaels dunkler Umriss war schon fast vollständig in der Finsternis verschwunden. Falls einer der Nimrothi aus dem Fenster schauen sollte, bevor Kael in den Windschatten des Torhauses gehuscht war, das etwa eine Viertelmeile weiter südlich lag, waren sie verloren. Duncan reckte sich, weil er einen Blick auf den Feuerschein hinter dem Fenster werfen wollte, doch von seiner Position aus war das nicht möglich. Außerdem verhinderten die Nacht und der Schneefall, dass er mehr als die undeutlichen Umrisse des Tors zu erkennen vermochte. Er hoffte, dass er und seine Gefährten genauso gut verborgen waren wie das Feuer der Nimrothi.

				»Hat er es geschafft?«, flüsterte Sor.

				»Ich kann ihn nicht mehr sehen.«

				Sein Bruder fluchte.

				»Sollen wir ihm folgen?«, fragte Cara.

				»Er wird uns ein Signal geben, wenn die Luft rein ist«, meinte Sor. »Duncan?«

				Duncan spähte noch einmal um die Ecke und sah gerade noch, wie ein Schneeball in hohem Bogen durch die Luft flog. Er traf Duncan an der rechten Schulter und bedeckte sein Gesicht mit kalten Kristallen. »Das wird wohl das Signal gewesen sein«, prustete er.

				Rasch und leise bewegten sie sich um die Ecke und liefen an der Festungsmauer entlang. Der Schnee knirschte beunruhigend laut unter ihren Stiefeln. Dann hatten sie es geschafft und drückten sich zusammen mit Kael an die Wand des Torhauses.

				Kael hob den Finger an die Lippen und führte die anderen geschwind zum Eingang. Das Holz des Tores war schon lange verrottet, doch von innen war Sackleinwand vor die Öffnung gespannt. Kael schob sie beiseite und verschwand in den Schatten dahinter. Drinnen schlugen Hufe auf Stein, doch dann war wieder alles still. Die anderen folgten ihm.

				Im Torhaus war die Finsternis vollkommen, und Duncan wartete darauf, dass sich seine Augen daran anpassten, bevor er wagte, sich weiter zur Tür zu bewegen. Er roch Dung und Pferde und spürte große Leiber auf engem Raum. Allmählich nahmen seine Augen den Schimmer wahr, der von oben kam. Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte er den Beginn einer Wendeltreppe und die Umrisse von Pferdeohren davor.

				Er zuckte zusammen, als er den Klang von Stahl auf Leder vernahm. Jemand berührte ihn am Arm, dann schlich Kael mit dem blanken Messer in der Hand die ersten Stufen hoch. In seinen weichen Stiefeln war er kaum zu hören. Duncan folgte ihm und rutschte auf einem frischen Pferdeapfel aus. Er taumelte gegen die Flanke des nächsten Tieres, das leise wieherte und ihm aus dem Weg trat. Kael erstarrte auf der Treppe. Seine gebleckten Zähne funkelten weiß, und die Klinge seines Messers schimmerte orangefarben. Mit rasendem Herzen strich Duncan dem Pferd über den Rücken, damit es sich beruhigte. Von oben aus dem Torhaus erklang kein Geräusch außer einem gelegentlichen Knistern des Feuers. Kael stieg eine weitere Stufe hoch, und Duncan wagte wieder zu atmen.

				Seine Erleichterung hielt nicht lange an. Bevor seine Füße die zweite Stufe ertastet hatten, packte Cara ihn am Arm. Er blieb stehen, drehte sich um und sah sie an. Sie legte die Hand an ihr Ohr und deutete mit dem Kopf auf den Eingang des Torhauses, wo Sor durch einen Spalt am Rande des Sackleinens spähte. Sie hatten etwas gehört.

				Er lauschte angestrengt und nahm schließlich das rhythmische Knirschen eines Zaumzeugs wahr. Der Schnee dämpfte die Huftritte so gut, dass es unmöglich war zu sagen, um wie viele Pferde es sich handelte, doch es waren mindestens zwei dort draußen. Während er angespannt versuchte, über dem Singen seines eigenen Blutes etwas zu hören, hörten die Huftritte plötzlich auf.

				Weitere Späher, aber wie viele? Wie viele? Er packte Caras Schulter, deutete auf Sor und winkte ihn heran. Sein Bruder schritt leise wie ein Dieb über den Boden des Torhauses, und sie stiegen die Wendeltreppe hoch zu Kael, der ein Stück weiter oben außer Sichtweite wartete. Eine Pechfackel war in den zerbröckelnden Mörtel zwischen zwei Steinen gerammt worden. Sor sah sich um, lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf sich und hielt drei Finger hoch.

				Duncan biss die Zähne zusammen. Wenn sie richtig gezählt hatten, waren es also insgesamt fünf. Für jeden von ihnen einen, und einen weiteren für sie alle zusammen. Er zog sein Messer und schob seinen Umhang zurück, dann zeigte Sor mit dem Finger nach oben. Kael schritt weiter die Treppe hinauf, nahm je zwei Stufen gleichzeitig, und Cara folgte ihm dicht auf den Fersen.

				Unten rief jemand einen Gruß. Sein Nimrothi-Akzent war so stark, dass die einzelnen Worte nicht zu verstehen waren. Einer von den beiden oben im Torhaus antwortete. Stiefel schlurften über den Steinboden, und zusätzliches Licht fiel von oben ins Treppenhaus. Ein Schrei wurde zu einem Gurgeln, und schon rannte Duncan so schnell wie möglich die Stufen hoch.

				Mit der Schulter stieß er die Tür auf und stürmte in den Raum. Er sah, wie Kael den zuckenden Leichnam eines Nimrothi auf den Boden sinken ließ, während Cara auf der anderen Seite des Kaminfeuers ihre Messer aus dem Körper des zweiten Nimrothi zog. Sor drängte sich an ihm vorbei, und alle vier wandten sich der Tür zu, als Schritte auf der Treppe näher kamen.

				Zwei Nimrothi drangen mit gezogenen Kurzbögen durch die Tür, wobei sie einen dritten flankierten, der in jeder Faust ein langes Messer hielt. Einen Herzschlag lang bewegte sich niemand, dann legten die Nimrothi die Pfeile auf.

				»Keine Bewegung!«, brüllte Sor, aber die Bögen hoben sich weiter.

				Eines von Caras Messern blitzte durch den Raum und traf den einen Bogenschützen in die Schulter. Er taumelte rückwärts gegen die Wand, und sein Pfeil fiel auf den Steinboden. Kael griff den anderen an, dessen Schuss danebenging. Der Pfeil zerbrach an der gegenüberliegenden Wand. Der dritte Mann sprang Sor an. Der streckte das Bein aus, brachte den Angreifer zu Fall und tänzelte ihm aus dem Weg, als sich der Mann auf dem Boden herumrollte und katzengleich wieder auf die Beine sprang.

				Duncan schlang dem Mann von hinten den Arm um den Hals und drückte ihm seine Messerspitze gegen die Wange. »Ganz ruhig«, sagte er dem Nimrothi ins Ohr.

				Der Krieger roch nach Schweiß und Gebirgsluft. Er wand sich, aber Duncan war größer als er und legte den Arm noch enger um die Kehle des Gegners. »Ganz ruhig.«

				Der Nimrothi spuckte eine Obszönität aus und senkte seine Messer. Cara entwand sie seinen Händen und steckte sie in ihren Gürtel.

				Kael wischte seinen Dolch an dem Umhang des Bogenschützen ab, den er besiegt hatte, und steckte die Klinge zurück in die Scheide. An der Wand der Tür gegenüber sackte der Mann, den Cara zu Fall gebracht hatte, in sich zusammen, und Blut tropfte aus seinem Mund.

				»Er atmet kaum mehr«, sagte Kael. »Er wird es nicht schaffen.« Mit einer beinahe nachlässigen Bewegung brach er dem Mann das Genick.

				Sor schnalzte mit der Zunge. »Jetzt kann ich ihm keine Fragen mehr stellen.«

				»Er war sowieso schon so gut wie tot. Du hast doch noch einen Lebenden. Wie viele brauchst du denn? Ich kümmere mich um ihre Pferde.« Kael lief die Treppe hinunter, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				»Was für ein Kerl«, murmelte Sor. »Ich schwöre, manchmal …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, drehte sich um und sah Duncan und dessen Gefangenen an. »Du kannst ihn jetzt loslassen. Cara, du bewachst ihn.«

				Sie grinste und wirbelte ein Messer zwischen ihren Fingern herum. Der Nimrothi schluckte und sah argwöhnisch zwischen ihr und Sor hin und her, als Duncan seinen Hals freigab und einen Schritt nach hinten machte. Da runzelte Cara die Stirn und schaute erst ihn und dann die beiden an, die als Erste hatten sterben müssen.

				»Er ist ein Amhain«, sagte sie und deutete auf den kleinen Vogel, der in die Wange des Mannes eintätowiert war. »Und diese beiden sind Crainnh.«

				»Zwei verschiedene Clans«, sagte Sor. »Bemerkenswert.« Er schaute sich in dem kleinen Zimmer um und entdeckte einen Schemel, der im Zuge des Kampfes umgekippt war. Er stellte ihn wieder auf, setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist hier los? Wenn du es mir sagst, werde ich dich vielleicht am Leben lassen.«

				Der Nimrothi gab nicht zu erkennen, ob er ihn verstanden hatte, auch wenn sich Sor einer Sprache bedient hatte, die ihre beiden Völker einst miteinander geteilt hatten. Also war es ein absichtliches Nichtverstehen. Sor runzelte die Stirn und wiederholte seine Aufforderung.

				Diesmal höhnte der Gefangene: »Ich sage dir gar nichts.«

				Er schürzte die Lippen und spuckte aus. Dafür versetzte Duncan ihm einen Schlag in die Nieren. Der Mann taumelte und sah ihn böse an. Duncan hob seinen Dolch. »Sei froh, dass ich nicht den hier benutzt habe. Und jetzt redest du!«

				Noch immer sagte der Nimrothi nichts.

				Sor seufzte. »Das könnte eine lange Nacht werden, Bruder.«

				»Zumindest haben wir es warm und trocken.«

				»Das stimmt allerdings.« Sor streckte die Füße zum Feuer aus und schlug sie übereinander. »Du hast das Gesicht des Mannes gesehen, der deine Freunde getötet hat, oder?«, fragte er. »Rede mit mir, oder ich übergebe dich ihm. Mal sehen, ob er deine Zunge lösen kann. Es liegt ganz bei dir.«

				Der finstere Blick des Nimrothi verlor ein wenig von seiner Eindringlichkeit. »Der Häuptling hat uns geschickt, den Pass auszuspähen.«

				Duncan beugte sich vor und rammte ihm die Finger in die Nierengegend. »Sag uns etwas, was wir noch nicht wissen, oder du pisst eine ganze Woche lang Blut.«

				Der Mann zuckte zusammen. Schmerz und Hass verzerrten sein Gesicht und verliehen ihm einen mörderischen Ausdruck. »Ungläubiger Bastard!«

				Sor schnalzte mit der Zunge. »Beantworte meine Frage.«

				»Er wollte wissen, ob die Pässe frei und keine Eisenmänner in den Bergen sind.« Während er Duncan trotzig ansah, fügte er hinzu: »Er will die Kriegerschar nach Süden führen.«

				Das war endlich etwas Interessantes. »Welcher Häuptling?«, fragte Duncan. »Deiner?«

				»Drwyn von den Crainnh. Er wird beim Auseinandergehen zum Häuptling der Häuptlinge gewählt werden.«

				»Wenn er das versuchen sollte, wird er den Weg Gwlachs gehen«, schnaubte Cara.

				»Und du würdest einem Wolf gehorchen? Oder einer Steinkrähe?« Sor setzte die Füße auf den Boden und betrachtete den Mann, dessen blaue Augen so durchtrieben wie die eines Pferdehändlers wirkten.

				»Ja, das würde ich, wenn es bedeutet, dass wir zurückbekommen, was uns von deinesgleichen gestohlen wurde.«

				Duncan warf seinem Bruder über die Schulter des Amhain einen Blick zu und versuchte seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Er hatte ein juckendes, kribbelndes Gefühl im Rücken, das bedeutete, dass es nun mehr als nur interessant wurde. Er legte die Finger um den Griff seines Messers.

				Die Stimme des Nimrothi war etwas fester geworden, und seine Worte troffen vor Verachtung. »Ihr habt eure Ehre für Sicherheit verkauft, nicht wahr?«, höhnte er. »Ihr habt eure Freiheit und Kraft gegen das Joch des Reiches eingetauscht. Wo sind denn jetzt eure Eisenmänner? Die Festungen sind leer, und zwar schon seit Generationen. Die Wilde Jagd wird euer kostbares Reich in so kleine Stücke reißen wie Fleisch für eure Hunde!«

				Duncan gefror das Blut in den Adern. Das Gesicht seines Bruders ihm gegenüber wurde unbeweglich. »Die Wilde Jagd?«, wiederholte er.

				»Die Sprecherinnen haben den Schatten der dunklen Göttin beschworen und sie um Hilfe gebeten. Ihre Hunde streunen schon umher, und diesmal könnt ihr euch nicht unter irgendwelchen Rockzipfeln verstecken«, spie der Mann ihm entgegen. »Wir werden unsere Heimat zurückerobern!«

				Also hatte Kael recht gehabt. Der Hund, dessen Spur sie vor einigen Wochen aufgenommen hatten, gehörte Maegern und war absichtlich von der Leine gelassen worden. Bei Slaines Eiern!

				Lange war in der Turmstube nichts zu hören außer dem Knistern des Feuers. Das Gewicht der Worte des Amhain legte sich drückend auf die Gemüter. Dann erhob sich Sor und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Das ist eine ziemlich angeberische Behauptung, mein Freund«, sagte er milde. »Bist du dir dessen, was du gesagt hast, sicher?«

				»Sicher genug.«

				»Hast du diese Beschwörung mit eigenen Augen gesehen?«

				»Nein. Nur die Sprecherinnen und die Häuptlinge waren anwesend, aber sie haben es uns hinterher gesagt.« Stolz richtete sich der Nimrothi zu seiner vollen Größe auf; er krümmte sich nicht mehr unter den Schmerzen in seinen Nieren zusammen. »Eirdubh persönlich hat mir das Kommando erteilt, hierherzukommen, und wenn Eirdubh mit Drwyn reitet, dann wird es auch der Steinkrähenclan tun.«

				Duncans Gefühl des Unbehagens wurde noch stärker. Sie durften keine Zeit verschwenden; der Kriegsherr musste gewarnt werden. »Sor«, begann er, denn er konnte einfach nicht länger an sich halten.

				Sein Bruder brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen. »Und die anderen Clans? Werden sie sich auch mit diesem Drwyn verbinden?«

				»Das werden sie.«

				»Wie viele?«

				»Alle siebzehn.«

				»Und wie viele Männer stehen unter Waffen?«

				Der Amhain lachte. »Mehr als du je gesehen hast, Ungläubiger. Du bist ein toter Mann. Ihr alle seid tot.«

				Duncan schwang sich in den Sattel und brachte sein unruhiges Pferd zum Stillstand, damit Sor die Satteltaschen mit dem umfangreichen Proviant verschließen konnte.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Sor, als er den letzten Riemen durch die Lasche zog. Sein Atem trieb in der bitterkalten Luft vor ihm.

				»Ich bin mir sicher. Aradhrim kennt mich genauso gut wie dich.«

				Sor stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn im frühmorgendlichen Sonnenschein mit zusammengekniffenen Augen an. In der Nacht war der Schneesturm abgezogen; nun hatte sich der Himmel aufgeklart, und die schneebedeckten Berge waren so hell, dass man sie nicht lange ansehen konnte. Sogar der Himmel wirkte wie poliert und war so blau, dass er beinahe silbern erschien.

				»Es ist meine Pflicht. Ich bin der Vertreter der Morennadh.«

				»Und ich bin dein Bruder.« Duncan grinste. »Der Kriegsherr kennt Cara nicht, und du musst bei Kael bleiben und ihn zügeln, sobald er herausgefunden hat, wohin diese Hundebestie unterwegs ist. Er hört auf dich.«

				»Manchmal«, murmelte Sor und zog eine Grimasse.

				»Zumindest hört er öfter auf dich als auf mich.« Duncan beugte sich aus dem Sattel und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Ärgere dich nicht mehr. Ich bin am besten dazu geeignet zu gehen, das ist alles.«

				Sog ergriff sein Handgelenk. »Pass auf dich auf. Wenn dir etwas zustößt, bringt Mutter mich um.«

				»Dann werde ich also dafür sorgen, dass mir nichts zustößt.«

				»Reite unmittelbar nach Fleet. Wenn stimmt, was dieser Amhain gesagt hat, müssen wir es Aradhrim so schnell wie möglich mitteilen. Die Clans werden ihre Späher irgendwann vermissen und weitere aussenden.«

				»Es ist die falsche Jahreszeit, um einen Krieg anzufangen.«

				»Vielleicht ist es die richtige Zeit, wenn sie ihren Feind überraschen wollen.« Sor machte ein grimmiges Gesicht und trat einen Schritt zurück. »Mach schon. Bring erst einmal ein paar Meilen hinter dich.«

				Duncan schnalzte mit der Zunge, trieb sein Pferd an, und es trabte durch den Schnee. Eiskristalle wirbelten auf und glitzerten in der hellen Luft. Es waren mehr als siebenhundert Meilen bis nach Fleet. Er hoffte, das alte Sprichwort würde recht behalten, nach dem schlechte Nachrichten immer am schnellsten reisten.
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				Einunddreißig Tage. Teia hatte sie gezählt. Ein voller Mondzyklus und noch etwas mehr, seit die Crainnh ihr Winterquartier erreicht hatten, und noch immer war Ytha nicht zu ihr gekommen. Sie hatte das Gemach des Häuptlings gesäubert und so opulent eingerichtet, wie es sein Zelt gewesen war, und sie hatte verbissen trotz der Schmerzen in ihrer Rippe immer weiter gearbeitet. Überdies hatte sie auch die Arbeiten verrichtet, zu denen alle Crainnh-Frauen abwechselnd herangezogen wurden: Sie hatte sich um die Räucherkammer gekümmert, hatte Brennmaterial und Nahrungsmittel für den herannahenden Winter herbeigeschafft. Und sie hatte gewartet und ihren Vorrat an Wartgutwurzeln gestreckt, um ihre Schwangerschaft zu verbergen, und jeden neuen Tag hatte sie befürchtet, dass nun die Sprecherin zu ihr kommen und mit ihr über ihre Gabe reden würde.

				Doch Ytha war nicht erschienen.

				Lange konnte Teia ihre Schwangerschaft nicht mehr verbergen, nicht in den beengten Verhältnissen der Höhlen. Beim Erstmond würde ihr Bauch allmählich anschwellen, und noch einen Monat später würde sie ihn auch nicht mehr unter ihren dicken Winterröcken verstecken können. Eine der anderen Frauen würde ihn sicherlich bemerken, und dann würden es alle wissen. Derartige Geheimnisse waren im Clan nur schwer zu hüten.

				Von Drwyn indes ging in dieser Hinsicht keine Gefahr aus. Er schenkte ihrem Körper nur Aufmerksamkeit, wenn er ihn benutzen wollte, und wenn er das tat, bestieg er sie meist von hinten, wie der Hengst die Stute, und achtete dabei nur auf sein eigenes Vergnügen, sodass er die Rundung ihres Bauches vermutlich auch nach sechs Monden noch nicht bemerken würde.

				Außerdem verbrachte er die meiste Zeit mit den Jägern. Sie sah die beiden Wachen am Höhleneingang öfter als ihn. Der eine von ihnen war fast immer Harl. Sie fragte sich schon, ob er den Dienst mit anderen Männern getauscht hatte. Er beobachtete sie, wenn sie den Staub aus den Teppichen klopfte oder sich über das Kochfeuer beugte. Er beobachtete sie sogar dabei, wie sie jeden Morgen den Nachttopf heraustrug, was besonders unangenehm war, da sie sich bei dieser Gelegenheit übergeben konnte, falls die Wartgutwurzel nicht geholfen hatte. Sie glaubte zwar nicht, dass Harl schon einmal gesehen hatte, wie sie sich erbrach, aber sie konnte sich dessen nicht sicher sein, und dies machte ihre Angst nur noch größer.

				Einunddreißig lange Tage. Die häuslichen Pflichten hielten ihre Hände beschäftigt, nicht aber ihren Geist, der immer wieder dieselben Wege ging, bis er einen Trampelpfad geschaffen hatte, so wie die Pferde auf dem immer gleichen Weg zum Fluss einen Pfad ins Gras traten. Nichts Neues konnte dort wachsen, denn es wurde von denselben Hufen sofort wieder zertrampelt. Bald würde Ytha sie aufsuchen, und dann würde die Wahrheit herauskommen.

				Jemand stieß sie an, riss sie aus ihren Gedanken und brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Eine Reihe von rußbefleckten Clansfrauen mit hochgesteckten und unter Tüchern verborgenen Haaren hatte sich hinter ihr gebildet, und Sorya, der alte, verschrumpelte Vogel, der heute die Aufsicht über die Räucherkammer hatte, sah sie über einen Kübel mit Elchfleischstreifen, die zum Vorratsraum gebracht werden sollten, böse an.

				»Oh! Verzeih mir, ich war gerade mit den Gedanken weit weg.« Sie nahm den Kübel entgegen und auf die Hüfte. Ihre nur langsam verheilende Rippe pochte protestierend.

				Jemand hinter ihr schnaubte. »Vermutlich beim Häuptling.«

				»Ja, aber bei welchem?«, fügte eine andere Stimme hinzu, und die ganze Gruppe kicherte und gluckste.

				Mit brennenden Wangen biss Teia die Zähne zusammen und versuchte davonzueilen, doch der Kübel war schwer, und wie fest sie ihn auch immer packen mochte, rutschten ihre schwitzenden Hände doch immer wieder von den Griffen ab. Gelächter folgte ihr auf ihrem Weg durch den Korridor; der Widerhall prallte von den Wänden ab und drang ihr in die Ohren wie die Stiche eines bösartigen Kobolds.

				So war es, seit die Crainnh in die Berge zurückgekehrt waren. Das Wetter war erträglich gewesen, und so waren die Männer in der Lage, fast ohne Unterbrechung zu jagen. Jeden Tag machten sie sich vor Anbruch der Dämmerung auf den Weg und kehrten abends schwitzend und lärmend zurück, als ob sie ihre Todfeinde im offenen Kampf besiegt hätten. Und dann musste geschlachtet werden. Nach dem Abziehen und Ausnehmen, wozu die Kraft der Männer nötig war, machten sich die Frauen an die Arbeit. Die Häute wurden gesäubert, damit sie gegerbt werden konnten; das Fett wurde ausgelassen, Blutsuppe und Wurst wurden gekocht.

				Ihr Status als Bettgenossin des Häuptlings verschaffte Teia bei diesen Tätigkeiten keinerlei Vorteil, doch anscheinend gab er den anderen das Recht, sie anzustarren, über sie zu tuscheln, sie nicht zu beachten und hinter ihrem Rücken spitze Bemerkungen über sie zu machen. Sie blickte finster drein und schleppte den Kübel in die Vorratshöhle. Es war ungerecht. Sie arbeitete genauso hart wie alle anderen, harkte die Asche in der Räucherkammer, spannte Häute auf hölzerne Rahmen, bis ihre Hände vom Ziehen an den Riemen so gebogen waren wie Klauen. Vielleicht arbeitete sie sogar härter als die anderen. Warum also behandelten diese sie so geringschätzig?

				Sie stellte den Kübel neben die übrigen an die Wand, schob ihn zurecht und gab ihm einen letzten Tritt. Nach Tagen dieser Tätigkeit brach ihr Rücken fast durch, und auch ihre Laune war nicht gerade die beste. Anders als in der Räucherkammer war es wenigstens kühl in den Vorratsräumen. Eis war hier aufgestapelt, wo das Frischfleisch gelagert wurde, bis es haltbar gemacht werden konnte. Teia fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht und zupfte an ihrem Kleid, damit ein wenig Luft an ihre klebrige Haut gelangte.

				Zwei weitere Frauen mit Kübeln erschienen im Eingang zu den Lagerhöhlen und stießen einander an, als sie auf Teia zugingen. Sie schienen nicht mit ihren Lasten zu kämpfen, und als sie näher kamen, erkannte Teia den Grund dafür. Ihre Kübel waren kaum mehr als halbvoll. Teia seufzte. War es Neid, der sie zu solcher Verachtung trieb, sogar Frauen wie Sorya, die so alt war, dass sie Drwyns Amme hätte sein können?

				Sie nahm den Weg an den Wänden der Kammer entlang, um den Frauen aus dem Weg zu gehen, dann schritt sie zurück durch den Korridor und rieb sich dabei den schmerzenden Rücken. In der Nähe der Räucherkammer hoben und senkten sich die Köpfe der Klatschweiber wie die von Hühnern um einen Kornhaufen. Jemand sah sie und grinste, stieß die Frau neben sich an, und die ganze Gruppe verstummte und starrte Teia an.

				Mit hoch erhobenem Kopf ging sie an den anderen vorbei.

				»He!«, rief Sorya und packte sie am Ärmel. »Wohin gehst du? Die hier müssen noch in die Vorratsräume gebracht werden!« Sie deutete auf mehrere gefüllte Kübel, die neben dem Ledervorhang vor der Räucherkammer standen.

				Teia schüttelte ihre Hand ab. »Ich muss noch andere Aufgaben erledigen«, sagte sie und deutete auf die Frauen. »Schick sie doch los. Sie haben nichts Besseres zu tun, als ihre Zungen zu wetzen.«

				Rußige Gesichter legten sich in Falten. »Nur weil du im Bett des Häuptlings schläfst, macht dich das nicht vornehmer als uns«, fuhr eine der Frauen sie an. »Hier müssen alle arbeiten!«

				»Ja, aber ich muss etwas härter arbeiten als alle anderen, nicht wahr?« Darauf schwiegen sie lange genug, sodass Teia sie süß anlächeln und hinzufügen konnte: »Ich werde einfach dem Häuptling sagen, warum sein Abendessen nicht rechtzeitig fertig geworden ist.«

				Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon.

				Im Gemach des Häuptlings verrieten ihr das ausgezogene Hemd auf dem Bett und die offene Kleidertruhe, dass Drwyn in der Zwischenzeit heimgekommen und wieder weggegangen war, zweifellos, um eine erfolgreiche Jagd mit seinen Männern zu feiern. Raues Lachen hallte vom Versammlungsort herüber. Den Klängen nach zu urteilen, floss der Uisca in Strömen. Vielleicht trank Drwyn so viel, dass es seine Leidenschaft dämpfte. Nach den langen Stunden des Kübeltragens hatte Teia keine Kraft mehr, ihm Lust vorzuspielen, um seinen Schlägen zu entgehen. Sie betrachtete das Nachtlager. Wenn sie es für sich allein hätte, wäre es gemütlich und bequem. Ein kleines Schläfchen würde ihr guttun und sie für den Mangel an Schlaf entschädigen, den sie später in der Nacht sicherlich würde erdulden müssen. Außerdem war Drwyn ein erwachsener Mann mit zwei starken Armen. Wenn er zurückkam und etwas haben wollte, konnte er es sich selbst holen.

				Steif zog Teia ihre Kleider aus. Durch das Unterhemd hindurch konnte sie sehen, dass sich ihre Gestalt veränderte. Ihr Bauch zeigte die Anfänge einer harten, vorstehenden Kuppel, und in ihrem Schnürmieder war kaum mehr Platz. Wenn Drwyn seine Lust an ihr stillte, schlugen ihre Brüste unangenehm unter ihr gegeneinander, und sie fühlte sich wie eine ungemolkene Ziege, solange sie kein Kissen darunter legen konnte. Dicke Röcke und Umhängetücher würden ihren Zustand nicht mehr lange verbergen können.

				Im Traum war Teia ein Fisch an einer Angelleine, der durch einen dunklen Fluss gezogen wurde. Der Angelhaken hatte sich schmerzhaft in ihre Wange gebohrt, und je stärker sie gegen ihn ankämpfte, desto schlimmer wurden die Schmerzen. Es hatte keinen Sinn zu kämpfen; der unsichtbare Fischer zog sie Zoll für Zoll zu sich heran. Ein Wille, der so gnadenlos war wie das Rad der Zeit, zerrte sie an die Oberfläche, und all ihr Widerstand war zwecklos.

				Erschöpft und schlaff lag sie schließlich da und ergab sich ihrem Schicksal. Die erstickende Angst, die sie bisher verzehrt hatte, wich der Resignation. In dieser lag eine gewisse Ruhe, und die Schmerzen ließen nach. Durch das Wasser sah sie über sich das Leuchten einer Lampe – nein, eines Mondes, der blassblau und voll am sternlosen Himmel stand. Von fern hörte sie, wie eine Stimme ihren Namen rief.

				Teia öffnete die Augen und keuchte vor Entsetzen auf. Eine Kugel aus blassblauem Licht von der Größe einer Faust schwebte über ihrem Gesicht. Auf Knien und Händen wich sie zurück, das Herz raste ihr in der Brust. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es eins von Ythas Lichtern war. Die Kugel bewegte sich nicht. Sie war glatt und vollkommen rund und gab ein kühles, schattenloses Glimmen von sich, aber in ihrem Inneren wand und drehte sich etwas unablässig.

				Komm zu mir, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Sie gehörte Ytha.

				Teia sah sich nach Drwyn um. Er war von dem Trinkgelage mit seinen Männern zurückgekehrt und lag schnarchend auf dem Bauch in einem Nebel aus Uisca-Dünsten. Nur gut, dass die Kugel nicht gefährlich war – von ihm konnte sie keine Hilfe erwarten.

				Die Stimme sprach erneut. Komm zu mir. Zieh dich warm an.

				Nun war sie eindringlicher. Teia stand auf, und die Lichtkugel entfernte sich einige Fuß von ihr; nun schwebte sie vor dem verhängten Eingang. In ihrem Licht zog sich Teia an, stieg in ihre Stiefel, legte sich einen dicken Mantel um und hob den Vorhang. Die Kugel schoss hinaus und wartete in dem Gang dahinter, bis Teia sie einholte. Dann flog sie in Richtung Versammlungsplatz.

				Niemand regte sich in den Höhlen. Drwyns Wachen waren entlassen worden, und zu dieser späten Stunde hatten sich alle zurückgezogen. Hinter den anderen verhängten Eingängen, an denen sie vorbeikam, hörte Teia Schnarchen, das Jammern von Kleinkindern und leise, drängende Liebeslaute. Das bläuliche Licht der Kugel geleitete sie um schwelende Kochfeuer und abgelegte Waffen herum, führte sie hinunter zu der großen, leeren Höhle, in der die Versammlungen abgehalten wurden, und am anderen Ende wieder hinauf. Es ging vorbei an weiteren bewohnten Höhlen und Vorratskammern, bis sie schließlich eine Abzweigung zu den älteren Höhlen nahmen.

				In diesem Teil der Berge steckten mehr Höhlen, als es Luftlöcher im Gebein eines Vogels gab, damit er leicht genug zum Fliegen war. Seit Tausenden Jahren hatten Generationen von Clanangehörigen Wege zu immer weiteren Höhlen gegraben, um ihr Quartier zu vergrößern, aber hier gab es keine Meißelspuren und auch keine grob behauenen Steine. Diese Tunnel waren vor langer Zeit vom Wasser geformt worden; die Wände und Böden wiesen sanfte Wellen auf und waren so anmutig gerundet wie die Kammern in einem Herzen. Nur die Fußabdrücke im dichten, weichen Staub verrieten, dass Menschen je bis hierher gekommen waren.

				Teia schluckte nervös. In diesem Tunnel war es unheimlich still, wenn sie vom Geräusch ihrer Stiefel absah, während sie hinter der Lichtkugel herlief, die wiederum den Fußabdrücken folgte. Sie vermutete, dass sie von Ytha stammten; sie schienen eher die einer Frau als die eines Mannes zu sein. Einige andere Abdrücke waren so klein, dass sie von einem Kind stammen konnten, und kurz dachte sie an die anderen Mädchen, die zusammen mit ihr in die Beschwörung hineingezogen worden waren. Besonders rief sie sich die Jüngste in Erinnerung. Sie musste sehr große Angst gehabt haben.

				Gelegentlich mündeten andere Tunnel in denjenigen, dem sie und die Kugel folgten, und brachten kalte Windstöße sowie das Gefühl einer gewaltigen Leere herbei, doch manchmal floss auch wärmere Luft hinein, die mit seltsamen Düften der Tiefe durchsetzt war. Wenn Teia stehen blieb, hielt auch die Kugel an, doch sie trieb stets bald weiter, sodass auch Teia ihren Weg wieder aufnehmen musste, damit sie nicht aus dem Lichtkreis geriet.

				Allmählich stieg der Tunnel an, langsam zuerst, doch dann immer steiler, bis Teia sich an den Wänden festhalten musste. Mehr als einmal rutschte sie in dem dicken Staub aus, und ihre Schenkel brannten vor Anstrengung. Die Luft wurde kälter, und ihr Atem trieb in Wölkchen vor ihrem Gesicht her. Als sie eine weitere Biegung umrundete, roch sie plötzlich Schnee. Der Tunnel verlief wieder waagerecht und öffnete sich zur Außenwelt.

				Teia trat auf einen Vorsprung über einem See auf dem Grund einer steilen Schlucht. Das Tal wurde von scharfkantigen Bergrücken eingerahmt; schwarzer Fels und weißer Schnee hoben sich deutlich vom Nachthimmel ab. Eine launische Brise kräuselte das Wasser unter ihr.

				Die Sprecherin wartete am Rande des Vorsprungs auf sie. Sie war in ihren Polarfuchsmantel gewickelt, und der goldene Halbmond hielt ihre Haare zusammen. Sie sah beeindruckend aus. So stellte sich Teia die Königin Etheldren aus dem Märchen vor: eine Königin aus Stein und Mond und Wasser, die niemanden neben sich ertrug.

				Trotz ihres dicken Mantels erzitterte Teia vor Unbehagen. Die Lichtkugel neben ihrer Schulter erlosch. »Komm zu mir, mein Kind«, sagte Ytha, ohne sich umzudrehen.

				Vorsichtig überquerte Teia den Vorsprung. Gefrorener Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren.

				»Ich habe auf diese Nacht gewartet, in der der Wandermond wieder voll ist«, fuhr die Sprecherin fort. Ihr Atem stand weiß in der kalten Luft, bevor eine Brise ihn davontrug. »In einer Nacht wie dieser können wir vielleicht einen Blick auf unsere Zukunft werfen.«

				Sie ergriff Teias Arm und zog sie neben sich. Gemeinsam betrachteten sie ihr Spiegelbild und hoben dann den Blick zur anderen Seite der Schlucht, wo der zweite Mond silbrig weiß und gleichmütig zwischen den Gipfeln der Berge hing.

				»Die Gabe wird von Toren und Durchlässen angezogen. Sie sucht Türen, Grenzen und Orte, wo zwei Welten aneinanderstoßen. Sie wird vom Wasser angelockt, denn Wasser kann durch die engste Spalte fließen und umspannt mit seinen Flüssen und Ozeanen die ganze Welt. Wasser gibt Leben und treibt es an. Es schenkt den Wurzeln eines Schösslings sogar im Felsen Kraft, erhält den mächtigen Baum und fließt zusammen mit dem Blut durch unsere Adern. Es ist überall und allmächtig. Es kann uns zeigen, was wir ansonsten niemals sehen würden.« Der Griff um Teias Arm wurde fester. »Aber ich glaube, das ist dir bereits bekannt.«

				Eisiges Entsetzen überlief Teia. Ytha hatte einen Verdacht, aber wie viel wusste sie?

				»Warum habt Ihr mich hergebracht, Sprecherin?«

				Ytha drehte sich um und sah sie mit ihren kalten grünen Augen eindringlich an. »Weil die Zeit gekommen ist, da ich entscheiden muss, was ich mit dir tun soll.« Sie zog ein Messer aus ihrem Gürtel. »Und weil du etwas besitzt, was ich brauche.«

				Teia sah die glitzernde Klinge und zuckte zusammen. Sie versuchte sich aus Ythas Griff zu befreien, doch dieser war eisern, und das Messer hob sich. Blinde Panik überfiel Teia, und sie schrie auf.

				»Sei still, Kind!«, fuhr Ytha sie an. »Ich brauche nur einen einzigen Tropfen.«

				»Was?« Teia wurden die Knie weich, und sie wäre beinahe hingefallen. »Aber ich …«

				»Streck die Hand aus.« Als sie nicht reagierte, packte Ytha ihre linke Hand, drehte sie um und schnitt geschwind in die Handfläche – nicht tief, aber so, dass ein wenig Blut austrat. Dann schloss sie Teias Finger darum, damit das Blut nicht vergossen wurde. »Warte jetzt.«

				Die Sprecherin steckte das Messer zurück in den Gürtel, wandte sich dem See zu und breitete die Arme aus. Dann schloss sie die Augen. Teia sah verängstigt zu, wie das Wasser des Sees still und glatt wie ein Spiegel wurde, obwohl der Wind nicht nachgelassen hatte.

				Was immer Ytha gerade webte, zog an der Musik in Teias Innerem und trieb sie dazu, an dem Weben teilzunehmen. Teia kämpfte dagegen an, denn sie hatte Angst, mit weiterem Grauen konfrontiert zu werden, so wie es bei der Versammlung geschehen war. Doch je länger Ytha arbeitete, desto anstrengender wurde es zu widerstehen. Teia klangen die Ohren, und sie hatte das Gefühl, ihr würde das Rückenmark durch den Kopf herausgezogen.

				Schließlich endete das schreckliche Zerren. Die Luft sirrte wie eine gezupfte Bogensehne, und der Silbermond wirkte so hart und hell, als ob er den Himmel zerschmettern könnte. Ytha atmete langsam aus und senkte die Arme.

				»Lass dein Blut ins Wasser tropfen.«

				Teia trat an den Rand des Vorsprungs und hielt die blutende Hand über den See. Einige Tropfen fielen; sie wirkten im Mondlicht so schwarz wie Maegerns Tränen. Das Wasser schluckte sie ohne die geringste Kräuselung; das Spiegelbild des Mondes und der Berge blieb ungetrübt.

				Ein seltsames Pulsieren durchfuhr Teias Füße und durchdrang die Musik in ihr, und sie keuchte laut auf. Es setzte eine Pause ein, dann kam es wieder. Die nächste Pause war kürzer, das Pochen wurde härter, es kam wieder und wieder, bis der Rhythmus so stetig war wie der Schlag ihres Herzens.

				Dies war etwas ganz anderes als alle Versuche wahrzusagen, die sie je unternommen hatte. Es ging darum, eine Blutvision hervorzurufen, die mächtigste von allen. Im Blut lag Wahrheit, doch nur die Gabe einer anderen konnte diese hervorrufen. Teia spürte Ythas Macht in jeder Faser ihres Körpers pulsieren. Die Luft in ihrer Lunge vibrierte genauso wie die Luft in ihren Ohren, und es wurde lauter und lauter.

				Dann sagte Ytha in Teias Kopf: Zeig es mir.

				Das Wasser des Sees schimmerte, klarte auf, und es erschien ein Abbild von Teias Gesicht, das größer war, als jede bloße Widerspiegelung es je hätte sein können. Von Ythas Gesicht hingegen war nichts zu sehen.

				So beginnt es, sagte die Sprecherin. Zeig es mir.

				Das Bild wandelte sich. Blut überzog Teias Gesicht. Es kam aus einer Wunde an der Schläfe, und ihre Augen starrten dumpf und matt aus dem See. Sie blinzelte verwirrt. Dies war das Abbild ihrer ureigenen Vision. Also hatte sie tatsächlich die Zukunft gesehen!

				Zeig es mir.

				Kein Blut diesmal, nur eine hässliche rote Narbe und eine schneeweiß gewordene Haarlocke. Um ihre Schultern lag der Fuchsmantel der Sprecherin, und sie hielt einen Weißholzstab in der Hand, doch ihre Augen wirkten noch immer so, als blicke sie in die tiefsten Schlünde der Hölle.

				Das war eine vertraute Vision. Teia wagte einen Seitenblick auf Ytha. Zorn kräuselte die Stirn der Sprecherin, doch sie richtete ihre ganze Konzentration weiterhin auf die Bilder im Wasser.

				Zeig es mir.

				Die Zeichen, die sie als Sprecherin auswiesen, verschwanden, aber die Narbe blieb, nur war sie inzwischen weiß. Im See stand eine ältere Teia, die die Hände schützend auf die Schultern eines Jungen von etwa zwölf Sommern gelegt hatte. Es war derselbe Junge, den sie schon mehrfach gesehen hatte. Nun schien es, dass es ihr Sohn war. Wie in den vorangegangenen Visionen trug er den Halsring des Häuptlings. Die Wolfsköpfe an den Enden schimmerten, doch diesmal tropfte Blut von dem Ring. Sie keuchte auf. Also würde der Junge Häuptling sein, doch der Ring würde in der Schlacht erworben werden. In der Schlacht gegen wen?

				Zeig es mir.

				Das Bild des Jungen verschwamm und verschwand, und nur das von Teia blieb übrig. Nun lag der Ring um ihren eigenen Hals. Ytha riss die Augen auf und warf Teia einen raschen Blick zu, den Teia nur hilflos erwidern konnte. Das hatte sie noch nie gesehen. Sie – ein Häuptling? Das war unmöglich!

				Das Pochen in ihrem Blut wurde stärker. Ytha konzentrierte sich wieder und zog die Kräfte in sich zusammen. Teias Schnittwunde schmerzte. Sie schluchzte auf und schloss die Hand.

				Zeig es mir.

				Diesmal brauchte das Schimmern länger, bis es endlich aufklarte. Das darauffolgende Bild blieb zu Teias großer Erleichterung nur ein paar Augenblicke lang. Es zeigte eine Schlacht. Speere wurden gestoßen. Äxte hackten. Pferde bäumten sich auf, Männer schrien und starben. Das Bild wechselte zur Zeit nach der Schlacht. Keine lebende Seele regte sich mehr. Zerfetzte Leichname lagen im blutgetränkten Gras, und Raben stolzierten zwischen ihnen umher. Verwesendes Fleisch fiel von gesplitterten Knochen; zurückgelassene Waffen rosteten dort, wo sie hingefallen waren.

				Wieder erfolgte eine Veränderung; die Bilder flackerten immer schneller auf. Eine blutige Hand umfasste einen Halsring. Sonnenlicht glitzerte auf einem zerbrochenen Speer. Eine Wolfsmaske, ein Knurren. Nein, eine Wölfin, die über ihrem Wurf jaulender Welpen hockte. Eine grasbewachsene Ebene voller heller Sommerblumen. Ein unbekannter Mann, sein Kopf war von ausgebreiteten Schwingen umkränzt. Vollkommene Schwärze. Das Gesicht einer Frau, verzerrt, jammernd. Jungfräulicher Schnee unter harten, kalten Sternen.

				Die Bilder verwandelten sich nun so schnell, dass sie nicht mehr deutlich zu erkennen waren. Das Hämmern in Teias Kopf war so angeschwollen, dass es die Berge um sie herum zu erschüttern schien. Teia fiel auf die Knie, presste sich die Hände gegen den Schädel …

				Und es hörte auf. Lediglich die Ohren klangen ihr noch. Keuchend wagte sie es, den Blick zu heben. Ytha hatte die Augen geschlossen und schwankte, auf ihren Stab gestützt, vor und zurück. Dann holte die Sprecherin tief Luft, richtete sich auf und warf die Haare über die Schultern zurück.

				»Bemerkenswert«, sagte sie schließlich. In ihrer Stimme lag ein ganz schwaches Zittern. Sie drehte sich zu Teia um und sah sie lange an. »Diese Visionen zeigen nicht, was sein wird, sondern nur, was am wahrscheinlichsten eintreten wird. Wenn zwei mögliche Ereignisse gleich wahrscheinlich sind, erscheinen beide. Nie zuvor habe ich so viele Bilder gesehen. Deine Zukunft befindet sich in den Waagschalen der Götter, mein Kind.« Sie hielt inne, und ihr Blick wurde hart. »Du hättest mir von dem Baby erzählen sollen.«

				Tränen traten in Teias Augen. Jetzt wusste Ytha es. Sie konnte es nicht mehr verbergen. Die Sprecherin wusste es. Wie hatte sie ernsthaft glauben können, sie würde es für sich behalten können?

				Sie ließ die Schultern hängen und heulte los. Mit einem Mal entlud sich das ganze aufgestaute Elend der letzten zwei Monate. »Ich hatte Angst«, jammerte sie. Ihre Brust hob und senkte sich so heftig, dass es ihre Worte verzerrte. »Ich hatte s… so große A… Angst.«

				Ythas Hand legte sich sanft auf ihre Schulter.

				»Ganz ruhig, Teia«, sagte sie. »Du musst keine Angst haben. Es gibt keine größere Ehre für eine Frau, als ihrem Mann einen Sohn zu schenken. Die erste Geburt wird hart sein, aber es gibt Kräuter, mit denen die Schmerzen gelindert werden können.«

				Teia schluchzte noch immer so heftig, dass ihre Schultern zuckten, aber allmählich ließen ihre Tränen nach, und sie überdachte Ythas Worte. War es möglich, dass die Sprecherin den Grund für ihre Angst missverstanden hatte? Dass sie glaubte, Teia würde nicht die Zukunftsvisionen, die sie gesehen hatte, fürchten, sondern bloß die Schmerzen der Geburt? Ein winziger Hoffnungsfunke entzündete sich in ihr.

				»Es tut mir leid, Sprecherin«, sagte sie mühsam.

				Ytha klopfte ihr auf die Schulter. »Ganz ruhig. Es ist, wie es ist. Sag mir, wann war deine letzte Monatsblutung?«

				Teia dachte nach. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern; die Aussicht darauf, Ythas Zorn doch noch zu entkommen, war so berauschend wie alter Met. »Vor drei Monaten. Ungefähr.« Nicht lange vor Drws Tod.

				»Ein Sohn vor dem Ende des Sommers.« Ytha lächelte selbstgefällig. »Ein gutes Omen für den Clan. Steh jetzt von dem kalten Stein auf. Wir müssen es deinem Mann sagen.«

				Neuerliche Furcht legte sich wie eine Faust um Teias Magen. War das alles etwa Ythas Plan gewesen? Hatte sie Teia nicht bloß in Drwyns Bett gelegt, sondern wollte sie auch, dass er sie heiratete? Teia wischte sich über die Augen und folgte der älteren Frau durch die labyrinthartigen Tunnel zurück zu den bewohnten Höhlen. Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst.

				Als sie beim Gemach des Häuptlings ankamen, war Drwyn schlechter Laune. Er schritt, nur mit einer Hose bekleidet, auf und ab und befahl gerade seinen Kriegern, einen Suchtrupp zusammenzustellen. Er verstummte, als er Teia kommen sah. Die Sprecherin begleitete sie und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Die Kriegerschar lief im Tunnel hin und her; viele waren noch schläfrig oder nur halb angezogen, doch alle machten Platz für die beiden Frauen.

				»Wo bei allen Höllen bist du gewesen?«, wollte Drwyn wissen und packte sie am Arm, während er die andere Hand hob.

				»Halt, Drwyn«, sagte Ytha scharf. »Nicht hier. Nicht vor deinen Leuten.«

				Er senkte die Hand, aber in seinen blutunterlaufenen Augen loderte noch immer die Mordlust. Ruckartig deutete er mit dem Kopf auf den Vorhang vor dem Eingang zu seinem Gemach. »Hinein.«

				Teia eilte nach drinnen, gefolgt von Ytha, die langsamer ging. Drwyn kam als Letzter und zog den Vorhang hinter sich zu.

				»Ich werde dir zeigen, was es heißt, vor mir wegzulaufen, du Schlampe!«, knurrte er und schritt auf Teia zu, die an die Wand zurückwich.

				Ytha rollte mit den Augen. »Bei Machas Ohren, Junge! Ich habe sie zwecks einer Blutvision zu mir gerufen.«

				Das ließ ihn innehalten. Er wirbelte herum und starrte die Sprecherin an. »Ach, ja? Und was hat sie ergeben?«

				Ytha lächelte. »Ich glaube, das sollte deine Frau dir selbst sagen«, meinte sie.

				Teia schluckte schwer. Ihre Handflächen waren feucht vor Schweiß, der schmerzhaft in die Wunde, die Ytha ihr mit dem Messer zugefügt hatte, tropfte, doch trotz ihres Mantels und der Wärme in der Höhle zitterte sie. Obwohl die Sprecherin da war, fürchtete sie sich vor dem Glühen in Drwyns Augen.

				»Ich bin schwanger«, sagte sie mit leiser, schwacher Stimme. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen und zuckte schon vor seiner möglichen Reaktion zurück.

				Doch er stand einfach mit offenem Mund da und war sprachlos.

				»Ein Sohn, Drwyn«, warf Ytha ein. »Ein Erbe für den Häuptling.«

				»Ein Sohn?«, wiederholte er. Ein breites Grinsen teilte seinen Bart, und er streckte die Arme aus. »Ein Sohn!«

				Er hob Teia hoch, wirbelte sie herum und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf beide Wangen. Er vergaß sich sogar so weit, dass er auch Ytha einen Kuss zu schenken versuchte, doch sie wich ihm geschickt aus.

				»Wann?«, wollte er wissen. »Wann wird die Geburt sein?«

				»Im Mittsommer«, sagte Ytha, »aber wenn du aufhörst, das Mädchen herumzuwerfen, kann ich es dir mit Gewissheit sagen. Leg dich hin, Kind, und zieh die Beine an.«

				Teia gehorchte. Während Drwyn neugierig zusah, kniete sich Ytha hin, öffnete Teias Schenkel und führte zwei kalte Finger in sie ein. Mit der anderen Hand drückte sie hier und da auf Teias Bauch.

				Nach einem Augenblick nickte Ytha zufrieden, stand auf und wischte sich die Finger an Drwyns abgelegtem Hemd ab. »Die Geburt wird im Sommer stattfinden, in sechs Vollmonden, von jetzt an gerechnet.«

				»Zum Dreimond«, sagte Drwyn und grinste. »Bist du sicher, dass es ein Sohn ist?«

				»Es ist noch zu früh, um es mit letzter Gewissheit zu sagen«, meinte Ytha, »aber ich bin sehr zuversichtlich. Wir werden es vermutlich bald herausfinden. Und dann wird noch genug Zeit für eine Hochzeit bleiben.«

				Teia setzte sich auf und richtete ihre Röcke. Eine Hochzeit, wenn sie einen Sohn gebar. Einen dunkeläugigen Jungen, der mit seiner kräftigen Gestalt und den kantigen, schönen Gesichtszügen seinem Vater und Großvater ähneln würde. Dieser Teil der Zukunft würde so eintreffen, wie sie es vorhergesehen hatte. Während ihre Gedanken wirbelten, betastete sie ihre Wange dort, wo bald die Tätowierung des Wolfskopfes prangen würde, und sie erkannte plötzlich, dass keine der Visionen von ihr in späteren Jahren ein solches Bild gezeigt hatte. Ihre Gedanken drehten sich noch schneller.

				»Sprecherin?«, fragte sie schüchtern. »Ich habe die Gabe. Was bedeutet das?«

				Ytha runzelte die Stirn. »Nach dem Clangesetz kannst du als Frau des Häuptlings nicht zur Sprecherin der Crainnh werden, aber ich will nicht das Kind des Häuptlings in Gefahr bringen, indem ich dir deine Gabe ausbrenne. Vielleicht solltest du einige Lektionen erhalten. Wenn wir wissen, ob die Vision, die ich gesehen habe, wirklich das Kind betrifft, das du unter dem Herzen trägst, werde ich meine Entscheidung treffen. Aber erst einmal werde ich dich jetzt in Ruhe lassen.«

				Sie neigte vor beiden den Kopf ganz kurz und schlüpfte aus der Kammer. Drwyn folgte der Sprecherin dicht auf den Fersen und hatte nur eine schnelle, grobe Umarmung für Teia übrig, bevor er die Neuigkeit seinen Männern mitteilen wollte.

				Sie sah zu, wie der schwere Vorhang hinter ihm wieder zufiel. Nun war alles geregelt. Sie war nicht mehr nur die Bettgenossin des Häuptlings, sondern auch seine Braut. Diese Aussicht sollte ihr eigentlich gefallen; sicherlich gefiel sie ihrem Vater. Als Großvater des nächsten Häuptlings würde seine Position im Clan gesichert sein. Und was sie selbst anging, so war ihr eine große Ehre zugefallen, wenn sie Ytha glauben durfte, auch wenn ihr die Aussicht, ein Kind zur Welt zu bringen und ihre Gabe zu verlieren, nicht sonderlich ehrenvoll erschien.

				Sie fuhr sich mit den Händen über den Bauch und glättete ihre Kleidung. Würde es wirklich ein Junge sein? Morgen würde sie Mutter Macha ein Opfer bringen in der Hoffnung, dass dem so war, denn wenigstens würde es ein Lächeln auf das Gesicht ihres Vaters zaubern.

				Sie drehte den Docht der Lampe herunter, und die Schatten in der Kammer wurden dichter und verbargen Drwyns verstreute Kleidung. Sie würde später noch genug Zeit für ihre häuslichen Pflichten haben. Sie war noch immer sehr müde und innerlich ganz durcheinander. Sie wollte sich nur noch zwischen den Fellen vergraben und sie sich über den Kopf ziehen.

				Doch selbst Drwyns verbliebene Körperwärme in den Fellen reichte nicht aus, um sie Schlaf finden zu lassen. Ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen. Zu viele Geheimnisse waren enthüllt worden – nun wussten Ytha und Drwyn, dass sie die Gabe hatte und das Kind des Häuptlings trug –, und Ythas Reaktionen darauf waren ganz anders gewesen, als Teia erwartet hatte. Daher befürchtete sie, dass das Schlimmste noch kommen würde. Sie hatte den Blitz zucken sehen, und nun lag sie wach und wartete auf den Donner, der unweigerlich folgen musste.

				Da war der Inhalt der Visionen: der blutige Halsring als ein Vorzeichen des Krieges und die anderen Bilder, die nun wie Blätter im Herbstwind in ihrer Erinnerung trieben. Irgendwann würde die Sprecherin über sie reden und sie deuten wollen, doch vielleicht wäre das alles umsonst, wenn der Untergang, den sie so oft im Wasser gesehen hatte, zuerst kam.

				Sie legte sich auf die Seite und umfasste die verletzte Hand mit der anderen. Die Wunde pochte noch immer ein wenig, obwohl Ythas Messer nicht tief geschnitten hatte. In einem oder zwei Tagen würde sie sich geschlossen haben. In einer Woche würde sie kaum mehr zu sehen sein, doch das, was sie entfesselt hatte, würde Teia bis ans Ende ihrer Tage begleiten.

				Blutvisionen wurden hervorgerufen, wenn drängende Fragen beantwortet werden mussten. Nur eine Frau mit der Gabe konnte die Geheimnisse im Blut einer anderen enthüllen. Bedeutete das, dass sich Ytha im Hinblick auf Teia drängende Fragen gestellt hatte? Warum sonst hätte sich die Sprecherin so große Mühe machen sollen, wo sie doch sicherlich mit Drwyns Bestrebungen, Krieg gegen das Reich zu führen, genug zu tun hatte?

				Teia kamen noch unheimlichere Gedanken. Betrachtete Ytha sie als Bedrohung für Drwyns Pläne? Und machte das Kind, das sie trug, sie noch gefährlicher für die beiden? Was war mit den Bildern, die sie im Wasser gesehen hatte?

				Teia zitterte und schlang unter den Fellen die Arme um die Knie. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was sie im See gesehen hatte, doch sie hätte eigentlich wissen müssen, dass der angestrengte Versuch, an etwas nicht zu denken, stets dazu führte, dass man an nichts anderes mehr denken konnte. In der Dunkelheit, in der nichts ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, kehrten die Visionen zurück.

				Bilder des Grauens liefen vor ihrem inneren Auge ab, die auch beim zweiten Sehen nicht weniger lebhaft waren. Verwüstete Landschaften, blutleere Gesichter. Bewaffnete Auseinandersetzungen, die gewonnen oder verloren wurden; sie erkannte kaum den Unterschied. Es war ein einziges Schlachten, und nur die Raben hatten etwas davon. Teia kniff die Augen zu, aber es machte keinen Unterschied. Blut und Tod und Dunkelheit kamen zurück, und die Wilde Jagd fegte über die Ebene. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Das Bellen feueräugiger Hunde, die von einem dunklen Jäger vorangetrieben wurden, ließ ihr die Seele gefrieren. Was blieb, war nichts als Zerstörung und die harschen Rufe der Galgenvögel.

				Weitere Schluchzer erschütterten sie, aber die Tränen wollten nicht kommen. Hinter ihren Lidern prickelte es heiß. Sie schlug die Hände vor das Gesicht, um die Visionen zu ersticken, aber sie zogen weiter an ihr vorbei. Albtraum um Albtraum, einer nach dem anderen.

				Am Ende lag sie erschöpft da und starrte die Öllampe in der Wandnische an. Die kleine Flamme tanzte bereits beim geringsten Luftzug, aber sie behauptete sich hell und tapfer gegen die drängenden Schatten. Die Wilde Jagd. Nun ergaben ihre Visionen einen Sinn. Die Hunde in ihrem Traum, der dunkle Jäger … O, mochte Macha sie schützen! Nun erkannte sie ihn. Oder vielmehr sie. Es war Maegern, die dunkle Göttin, die Bewahrerin der Toten. Und Ytha hatte sie beschworen.

				Wenn Teia aufrecht gestanden hätte, wäre sie nun zusammengebrochen. Ihre Knochen hätten das Gewicht der Erkenntnis, die sie nun überfiel, nicht mehr tragen können. Ytha und die anderen Sprecherinnen hatten Maegern heraufbeschworen, damit sie ihnen half, aber Teia hatte gesehen, wie ihre Hunde die Ebene gleich einem Feuersturm heimsuchten. Schon streckte die Göttin von ihrem Exil aus die blutige Hand aus. Ihre Macht würde noch wachsen, und sie würde sich nicht mit der Ebene zufriedengeben. Vernichtung würde den Spuren ihrer Hunde überallhin folgen.

				Teias Finger schlossen sich zuckend um die verwundete Handfläche. Ihr Magen verkrampfte sich vor Entsetzen. O Sprecherin, was hast du getan?
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				Als sich das Jahr dem Ende zuneigte, festigte der Winter seinen Griff um die Berge. In den Höhlen, tief unter der Erde, spürten die Angehörigen des Clans die Todeskälte der Stürme nicht, die über ihnen dahinfegten. Es war eine gute Jagdsaison gewesen, und die Vorratskammern waren voll. Außerdem hatten sie genügend Futter für die Tiere. Solange die Enge die Leute nicht verrückt machte, war es eine recht angenehme Art, den Schnee auszusitzen.

				Aber für Teia herrschte auch hier drinnen Winter. Die Wilde Jagd würde entfesselt werden. Diesem Wissen konnte sie nicht entkommen, egal, was sie unternahm, und es hinterließ in ihrem Magen eine eisige Angst, die weder heiße Brühe noch Met zu vertreiben vermochten. Als die Tage in den Höhlen zu Wochen wurden, krochen die kalten Finger der Vorahnung immer wieder unerwartet an ihrem Rückgrat hoch, wenn sie ihren Pflichten nachging, oder sie strichen ihr durch den Kopf, wenn sie zitternd das Lager mit dem Häuptling teilte. Wenn es ihr gelang einzuschlafen, hörte sie die Hunde in ihren Träumen, und nun wurden sie von der dunklen Jägerin begleitet, die einen Schild mit einem starrenden Auge darauf und einen Helm trug, der vom Schlachtenrauch umwoben war.

				Die Wilde Jagd würde befreit sein, und sie würde die Welt mit ihrem Feuer versengen.

				Zu ihrer Überraschung ging Drwyn nun, da sich ihr Bauch rundete, sorgsamer mit ihr um. Er zügelte einige seiner Gelüste im Bett und gab ihr nach, wenn sie über einen schmerzenden Rücken klagte. Einmal hatte er sogar Harl statt ihrer losgeschickt, Brennholz und Schnee für Wasser zu holen, worüber der blonde Krieger so erbost war, dass er von nun an keine Wachen mehr von den anderen übernahm, sondern nur noch die eigenen schob.

				Und sie erhielt Geschenke. Wollstoffe und Stücke feinster Robbenhaut lagen plötzlich vor der Tür. Einige Frauen lächelten ihr zu, als sie in den Höhlen ihren Tätigkeiten nachging. Andere verzogen noch immer den Mund oder sprachen hinter vorgehaltener Hand miteinander, wenn Teia vorbeiging, aber nun schmerzte es nicht mehr so sehr. Die größte Freude jedoch bereitete es ihr, als ihre Mutter einen scheuen Gruß wagte, während ihr Vater zwar noch immer grimmig schwieg, aber ein wenig freundlicher blickte.

				Doch all das wog die Angst nicht auf, die an den Rändern ihres Bewusstseins nagte. Die Hunde waren losgelassen. Manchmal jagten sie Teia durch die Höhlen und schnappten nach ihren Fersen; manchmal waren sie nur ein Heulen in der Ferne, das durch die Landschaft eines anderen Traumes hallte und sie im Schlaf erzittern ließ. Jedes Mal klang es ein wenig näher.

				Wenn die Hunde losgelassen waren, würde die Jagd folgen. Mit jedem Tag, der verging, wurde die Gewissheit größer; es war, als würde Teia sich auftürmende Wolken über den Bergen betrachten und wissen, dass das Gewitter unweigerlich folgen musste.

				Wie jede Frau, die ein Kind erwartete, opferte Teia jeden Tag Macha ein wenig Nahrung und bat die Mutter, der Geburt freundlich gesonnen zu sein. Nach den Mahlzeiten, wenn Drwyn nicht hinsah, bat sie auch Aedon, ihrer Familie Zuflucht zu gewähren, wenn der Sturm losbrach.

				Ein weiterer Wahrsageversuch hätte vielleicht mehr Licht in ihre Zukunft gebracht, aber sie wagte es nicht, ihre Kraft zu benutzen, solange Ytha in der Nähe war. In den Höhlen konnte sie nirgendwohin gehen, ohne beobachtet zu werden – nicht einmal zu dem See, der zwischen den Berggipfeln lag. Es gab keinen Ort, von dem sie sicher sein konnte, dass die Sprecherin sie dort nicht finden würde. Außerdem erinnerte sie sich nur zu gut daran, was geschehen war, als sie zum letzten Mal den See aufgesucht hatte. Sie befürchtete, das Wasser könnte sich erinnern und reden.

				Als der Winter voranschritt, nähte Teia Kinderkleidung, während ihr Bauch immer dicker wurde. Ihre zunehmende Rundheit erfreute Drwyn. Manchmal legte er die Hand auf ihren Bauch und lachte laut, wenn er die Bewegungen darin spürte. Er redete mit dem Sohn, den er sich vorstellte, und sang ihm sogar etwas vor. Schließlich bemerkte er auch die Fülle ihrer Brüste, die ihn noch mehr erfreute.

				Ein weiterer Mond verging, und in der längsten Nacht des Jahres kam Ytha zu ihr, um sie noch einmal zu untersuchen. Diesmal tastete sie nicht Teias Inneres ab, sondern legte nur die Hand auf den gerundeten Bauch und schloss die Augen. Etwas zog an der Musik in ihr, und Teia hoffte von ganzem Herzen, dass das Kind ein Junge war. Es würde dem Häuptling gefallen, und wenn der Häuptling glücklich war, verbesserte dies das Los eines jeden Einzelnen im Clan. Vor allem aber ihr eigenes.

				Das kitzelnde, ziehende Gefühl verschwand, und Ytha öffnete die Augen und sah Teia lange an. Teias Herz raste. Sie hatte plötzlich die schreckliche Befürchtung, dass das Ungeborene in ihr ein Mädchen war und ihr die Vision einen anderen, zukünftigen Sohn gezeigt hatte.

				Plötzlich beugte sich Drwyn, der vor Ungeduld unruhig in der Höhle auf und ab gelaufen war, über die beiden. »Also?«, fragte er.

				Ytha schürzte die Lippen und stand auf. »Es ist immer noch zu früh. In einem Monat werde ich mir sicher sein.«

				Sie ging, und Drwyn folgte ihr zum Vorhang. »Du hast gesagt, du würdest es jetzt wissen«, zischte er.

				Ytha warf einen raschen Blick hinüber zu Teia. »Nicht hier«, sagte sie und führte ihn nach draußen.

				Teia hörte nur ihr Murmeln; es war unmöglich, einzelne Worte zu verstehen, aber sie wusste, dass die beiden über sie redeten. Sie berieten über Teias Schicksal und über das, was geschehen sollte, wenn das Kind ein Mädchen war. Teia stand auf und legte sich den Mantel um. Es konnte nicht schlimmer sein als das, was sie bereits gesehen hatte.

				Als sie nach draußen in den Gang trat, zischte die Sprecherin Drwyn eine Warnung zu, und er verstummte. Teia spürte, wie die beiden hinter ihr hersahen, als sie sich auf den Weg zu einem der Höhlenausgänge machte. Sie unternahmen keinen Versuch, sie aufzuhalten.

				Je höher Teia kam, desto kälter wurde es, und immer helleres Licht fiel von draußen herein. Hereingewehter Schnee überzog den Boden. Vorsichtig schritt Teia bis dorthin, wo sich der Gang zu einem gähnenden, offenen Schlund weitete. Hier lag der Schnee höher und reflektierte das trübe Licht von draußen, sodass diese Höhle nach der Dunkelheit des Ganges beinahe strahlend hell wirkte.

				Von dem Vorsprung vor dem Höhleneingang aus schaute Teia hinunter auf eine weiße Wildnis, die von keinerlei Spuren durchzogen war. Die Schneestürme, durch die die Jäger vier Tage im Innern der Höhlen festgehalten worden waren, hatten die Landschaft verändert. Vertraute Landmarken waren verschwunden, und die Bäume an den Hängen waren so stark von den Schneemassen gebeugt, dass sie einer Gruppe alter Frauen glichen, die sich gegen die Kälte dick eingemummelt hatten. Der eisengraue Himmel spuckte noch immer kleine, dahinwirbelnde Schneeflocken aus, aber es war deutlich zu sehen, dass der Sturm vorüber war.

				Sie zog sich den Pelzkragen enger um den Hals und schaute über das Vorgebirge. Sie spürte die Kälte nicht und auch nicht das Prickeln der Schneeflocken auf ihrer Haut; sie war völlig betäubt, von innen heraus, und fühlte sich kalt wie Stein.

				Eine Weile später – sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war – hörte sie Schritte im Schnee hinter ihr; sie kamen näher. Erst als eine Hand ihren Arm berührte, drehte sie sich um.

				Ihr Vater stand dort; Besorgnis lag in seinem Blick. »Du solltest nach drinnen gehen«, sagte er.

				»Noch nicht, Papi.« So hatte sie ihn seit vielen Jahren nicht mehr genannt – nicht mehr, seit sie ein kleines Kind gewesen war. »Ich wollte wieder die Welt draußen sehen.«

				Da die Sonne hinter einer schweren Wolke verborgen war, kam das einzige Licht vom frischen Schnee selbst, der geisterhaft und rein schimmerte. Kein Schatten bedeckte ihn. Einige winzige Flocken wirbelten in einer Brise davon. Tief unter dem Schneetuch schlief die Ebene und träumte von ihrer Wiedergeburt.

				»Wunderschön, nicht wahr?«, meinte ihr Vater und trat neben sie. »Wunderschön, aber kalt.«

				Er sagte nicht, er sei froh, dass sie bald heiraten und er eines Tages den neuen Häuptling der Crainnh zu seinen Enkeln zählen würde. Er musste es nicht sagen. Dass er nun hier stand, sagte viel mehr, als Teir mit seinen sparsamen Worten je hätte ausdrücken können.

				Zaghaft umfasste er ihre Hüfte. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und er drückte sie an sich. »Komm nach drinnen, mein Kleines. Die Kälte ist nicht gut für dich.«

				»Ich weiß. Es ist nur so, dass die Tage jetzt so kurz sind, und in der Höhle …« Sie verstummte und zuckte hilflos die Achseln. »Ich wünschte, der Winter wäre schon vorbei.«

				»Er wird es bald sein, Teisha. Ich verspreche es dir.« Er küsste sie auf die Stirn, und sie lächelte.

				»So hast du mich genannt, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

				»Du bist noch immer mein kleines Mädchen. Egal, wie alt du wirst, du bist und bleibst meine Teisha.«

				Tränen drohten ihr in die Augen zu treten. Sie war zu müde, um sie wegzublinzeln. Schließlich tropften sie über ihre Wimpern und wurden zu einer regelrechten Flut. »Ich habe dich so sehr vermisst, Papi.«

				Teir zog sie noch enger an sich und hielt sie fest. Sie vergrub das Gesicht in seinem Wams und schluchzte hemmungslos, als sie seine Wärme und den starken, gleichmäßigen Schlag seines Herzens spürte.

				Immer war es ihr Vater gewesen, der die Ungeheuer der Kindheit verbannt hatte; ihre Mutter hatte das nie geschafft. Wenn Teia aus einem schlimmen Traum aufgewacht und Ana bei ihr gewesen war, hatte sie umso lauter geheult, bis Teir kam und wieder Sicherheit in ihre Welt brachte. Wie sehr sie sich wünschte, er könnte sie auch diesmal retten!

				»Ytha hat etwas Furchtbares getan.« Sie hatte die Worte gesprochen, ehe sie wusste, was sie sagte, und nun konnte Teia sie weder zurücknehmen noch diejenigen unterdrücken, die ihnen folgten. »Sie hat einen schrecklichen Fehler gemacht, und sie weiß es nicht einmal.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Als sie bei der Zusammenkunft Maegern beschworen hat, bin ich in das Weben des Zaubers hineingezogen worden. Ich habe gesehen, wie Ytha das Opfer dargebracht hat, und ich habe gehört, wie sie mit der dunklen Göttin verhandelt hat: Maegerns Freiheit im Tausch gegen ihre Hilfe.« Teia rang nach Luft und rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Sie wird die Wilde Jagd entfesseln, Papa, und sie begreift nicht, dass sie niemals in der Lage sein wird, diese zu beherrschen.«

				Teir fluchte leise. »Bist du sicher? Woher weißt du das?«

				»Ich habe es immer wieder in meinen Träumen gesehen. Ich höre die Hunde im Schlaf.«

				»Du besitzt die Gabe der Weissagung?«, fragte er.

				Hilflos hob sie die Hände. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich manchmal Dinge sehe, und einige von ihnen sind wahr geworden.«

				»Und der Rest?«

				Sie konnte nur mit den Achseln zucken. »Ich glaube, sie sind noch nicht eingetreten.«

				Ein grimmiges Stirnrunzeln senkte seine Brauen; sie ahmten nun die Linien seines Schnauzbartes nach. Einen ähnlichen Gesichtsausdruck hatte er im Kampf gegen die Wassergeister und Kobolde gezeigt, die Teia in ihrer Kindheit bedrängt hatten. Doch sie wusste, dass diese neuen Dämonen nicht mit einem Kriegsschrei zu bannen waren, während gleichzeitig für Licht gesorgt wurde. Es bedurfte mehr als eines Kinderbeschützers, um sie nun zu verteidigen, auch wenn er Teirs tapferen Arm hatte. Andererseits wusste sie nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen.

				»Als Ytha mir gesagt hat, du besitzt die Gabe, konnte ich ihr kaum glauben«, sagte er. »Seit dreihundert Jahren hat es in unserer Familie keine Sprecherin mehr gegeben. Bist du dir dessen, was du gesehen hast, sicher?«

				»Ja.« Daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. »Ich habe Maegern gesehen, als die Sprecherinnen sie beschworen haben, und ich habe sie sprechen hören. Die dunkle Göttin hat die Sprecherinnen ›kleine Frauen‹ genannt und sie wegen ihrer Schwäche verspottet.«

				Nun ertönte diese schreckliche Stimme wieder im Innern ihres Kopfes, und sie zuckte bei der Erinnerung zusammen.

				»Die Sprecherin hat Kräfte, die jenseits unseres Begreifens liegen, Teisha«, sagte Teir mit einem gewissen Zweifel in der Stimme.

				»Genug, um sich gegen eine der alten Gottheiten zu stellen? Auch ich habe Kräfte, Papa, aber als ich gesehen habe, wie Maegern im magischen Kreis erschien, habe ich mich fast vor Angst besudelt.« Teia lachte kurz und freudlos auf. Sie konnte einfach nicht glauben, wie wagemutig und anmaßend Ytha gewesen war, und sie hatte Angst vor dem, was ihrem Volk daraus erwachsen konnte. Hysterie lauerte am Rande ihres Bewusstseins. »Wie kann sie glauben, dass sie je in der Lage sein wird, die dunkle Göttin nach ihrem Willen zu lenken? Sie könnte genauso gut dem Wind befehlen, nach Westen zu blasen.«

				»Dann musst du sie warnen.«

				»Sie weiß es bereits. Sie hat die Blutvision gesehen. Die Bilder waren so klar wie der helle Tag im Wasser zu erkennen, aber ich glaube, sie hat sie als Bilder des Sieges gedeutet. Ich habe erst später erkannt, dass das, was ich gesehen habe, die Wilde Jagd war, die sich gegen unser eigenes Volk gerichtet hat. Und auch gegen die anderen Völker sowie gegen das Reich selbst.«

				Ihr Vater runzelte die Stirn. »Wir wurden von den Truppen des Reichs vertrieben, Teisha. Ich bezweifle, dass viele im Clan es bedauern würden, wenn es untergeht.«

				»Das bedeutet der Wilden Jagd nichts«, sagte sie. »Blutrache, Geschichte, all das ist bedeutungslos. Für die Wilde Jagd sind wir alle nichts als Beute.«

				Der Tag war kaum angebrochen, und schon war es so finster wie in der Abenddämmerung. Kein Vogel rief, und kein anderes Geräusch als das leise Jammern des Windes war zu vernehmen. Herbeigewehte Schneekristalle stachen in Teias Gesicht, und die Kälte zwickte sie plötzlich so, dass es wehtat. Teia wollte sich nur noch zusammenrollen und weinen.

				»Weiß sonst jemand, was du gesehen hast?«, fragte ihr Vater schließlich.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wem hätte ich es sagen können? Und wer würde mir glauben?«

				Plötzlich blitzten Teirs Zähne hell in dem trüben Licht auf. »Ich glaube dir.«

				»Mein Wort steht gegen das Ihre, Papi. Ist mein Wort etwa mehr wert als das der Sprecherin der Crainnh?«

				»Es ist mehr wert, als du glaubst, meine Tochter. Zumindest für mich.« Er drückte ihre Schultern. »Und mein Wort zählt bei den Männern noch immer etwas. Zumindest bei einigen von ihnen. Wenn das Wetter hält, werden wir bald wieder auf die Jagd gehen. Ich werde insgeheim mit ihnen reden.« Er blies in seinen Schnauzbart und schob sich die Haare zurück. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, aber ich glaube dir.«

				»Ytha weiß nicht, was ich erkannt habe. Und sie weiß nicht, dass ich es dir mitgeteilt habe. Noch nicht.« Sie wagte es nicht, der Angst Ausdruck zu verleihen, was wohl mit ihr geschehen würde, wenn Ytha es herausfand.

				»Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde.«

				»Danke.«

				Sie zog ihren Mantel enger um sich. Die Kälte war ihr bis in die Knochen gefahren, und plötzlich fühlte sie sich unendlich müde.

				»Komm, wir gehen nach drinnen«, sagte Teir und legte den Arm um sie. »Besuch uns beim Erstmond und bleib zum Abendessen. Ana vermisst dich.«

				»Aber das Clangesetz …« Sie verstummte. Dem Clangesetz zufolge hätte ihr Vater nicht einmal hier sein dürfen, und doch war er es und hatte schützend den Arm um sie gelegt. Das heftige Gefühl der Liebe, das diesem Gedanken folgte, war so wärmend wie eine Schüssel Suppe. Es bedeutete doch etwas, die Braut des Häuptlings zu sein.

				Sie ließ sich auf seine Umarmung ein. »Ich vermisse sie auch. Ich komme, wenn ich kann.«

				Mit dem Kopf an der Schulter ihres Vaters ging sie zurück in den Schlund des Berges.

				In jener Nacht hatte Teia einen neuen Traum. Ytha stand stolz in ihrem Polarfuchspelz da, hielt den Weißholzstab in der einen Hand und hatte die andere tief im Fell eines gewaltigen Hundes vergraben, der neben ihr auf den Hinterläufen saß. Ein weiterer lag zu ihren Füßen. Sie waren größer als die Wölfe der Ebene, größer sogar als die Wölfe, die an den Berghängen lebten. Sie hatten die Brustkörbe von Wölfen, aber die gewaltigen Kiefer von Bluthunden. Der Hund zu Ythas Füßen gähnte träge und zeigte dabei Zähne, die so scharf wie Eiszapfen waren. Seine Zunge war beinahe lila. Er sah Teia mit feurigen Augen an und grinste.

				Ruckartig erwachte sie mit rasendem Herzen. Neben ihr regte sich Drwyn und fragte mit schlaftrunkener Stimme, was los sei.

				»Ich hatte einen schlechten Traum«, sagte sie. »Schlaf wieder ein.«

				Sie schob sich die schweißnassen Haare aus den Augen, stand auf und goss sich einen Becher Wasser ein. Es schmeckte schal, da es lange im Krug gestanden hatte, doch wenigstens schenkte es ihrem Mund ein wenig Feuchtigkeit, und als sie es herunterschluckte, löste sich der Knoten in ihrer Brust.

				Die Augen der Bestie waren schrecklich wissend gewesen, als ob eine Intelligenz durch sie geblickt und sie ausgelacht hätte, die größer als die des Tieres war. Teia erzitterte. Als sie das Wasser ausgetrunken hatte, legte sie sich wieder hin und zog die noch warmen Felle über sich.

				Bei der Beschwörung hatte Maegern gesagt, sie würde Hunde schicken, die die Clans führen sollten. Teia stellte sich vor, wie diese riesigen Bestien pfeilgleich durch den Schnee auf ihre Ziele zurannten. Den Legenden zufolge liefen sie auf ewig, Tag und Nacht, bei stürmischem und bei gutem Wetter, und nie blieben sie stehen. Wenn ihre Beute erlegt war, hielten sie ein Festmahl.

				Teia zuckte zusammen; ihre Vorahnung verursachte ihr Übelkeit. Sie wollte nicht darüber nachdenken, woraus ihr Festmahl bestand.

				Drei Nächte, nachdem sie ihrem Vater ihre Ängste gestanden hatte, sah Teia weitere Hunde in ihren Träumen. Manchmal war es nur ein einzelnes Tier, manchmal ein ganzes Rudel, das sich wie eine Flut über die Ebene ausbreitete, und immer folgte ihnen Maegern als Gestalt aus Rauch und Schatten und trieb die Tiere an.

				Jeden Morgen erwachte Teia mit einem Gefühl der Angst vor den kommenden Tagen. Das Gewicht der Berge über ihr wurde immer bedrückender, und sie fühlte sich immer kleiner und hilfloser. Als der Wandermond abnahm und der Erstmond bevorstand, verließ sie der Appetit, und nicht einmal der aufklarende Himmel, der das Versprechen des Frühlings mitbrachte, konnte sie mehr aufheitern.

				Da die Stürme nachgelassen hatten, gingen die Crainnh wieder auf die Jagd. Jeder Mann, der einen Speer halten konnte, machte mit – einschließlich ihres Vaters. Die Räucherkammer wurde ausgefegt, und neue Feuer wurden angezündet, damit die Beute haltbar gemacht und verwertet werden konnte. Obwohl Teia nicht mehr so oft übel war, schützte sie einen empfindlichen Magen vor, um sich von diesen Aufgaben fernzuhalten. Sie hatte genug Elchfettseife für ein ganzes Leben gekocht. Doch dem Gestank vermochte sie nirgendwo zu entrinnen. Er hing in ihren Kleidern und Haaren, und nicht einmal die scharfe Bergbrise war in der Lage, sie wegzublasen.

				Am vierten Tag kratzte Ytha flüchtig am Vorhang des Gemachs.

				»Es ist Zeit, mit deiner Unterweisung zu beginnen«, sagte sie, nachdem Teia sie begrüßt hatte. Die Sprecherin sah sie von oben bis unten an und bemerkte die Schatten um Teias Augen. Unzufrieden verzog Ytha die Lippen. »Vielleicht sollte ich ein andermal wiederkommen.«

				»Keineswegs, Sprecherin. Kommt bitte herein.« Teia trat beiseite und ließ die ältere Frau herein.

				»Bist du krank?«

				»Ich habe nicht gut geschlafen, das ist alles.«

				»Weitere Träume?«

				Ythas grüne Augen waren kühl und forschend, aber Teia erwiderte ihren Blick fest. Sie musste es. Ytha durfte nichts von ihren wahren Visionen erfahren – nicht, solange Teia nicht wusste, was sie von ihnen halten sollte. Die Sprecherin war schon mehr als einmal in ihrem Kopf gewesen, und Teia hatte ihre Gabe vor Ytha geheim halten können. Im Vergleich dazu fiel es ihr leicht, vor der Sprecherin nicht die Wahrheit zu sagen.

				»Ich vermute, ich habe etwas Falsches gegessen.«

				Ytha schnupperte. »Du musst aufpassen, was du isst, Mädchen. Denk daran, dass du nicht nur dich selbst, sondern auch den Erben deines Häuptlings nährst.«

				»Es war lediglich ein verdorbener Magen. Ich verspreche, dass ich das nächste Mal achtsamer bin.« Sie senkte den Blick, neigte den Kopf und spielte das züchtige Mädchen vor der mächtigen Clansprecherin. Es schien zu wirken.

				»Bist du denn bereit für deine erste Lektion?«

				Aus der Asche in ihrem Kopf entfaltete sich ein grünes Blatt der Hoffnung. Wenn sie es lernte, ihre Weissagungen zu gestalten und zu kontrollieren, verstand sie diese vielleicht besser und konnte herausfinden, wie sie sich verhalten musste und wie sie Ytha und die anderen vor den Gefahren warnen konnte, die im Umgang mit den alten Gottheiten lagen. Doch sie musste vorsichtig sein und die passende Ehrerbietung zeigen, denn sonst würde die Sprecherin argwöhnen, dass sie viel mehr wusste, als ihr zukam.

				Sie machte eine unbeteiligte Miene, aber es gelang ihr nicht, ein gewisses Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich glaube schon.«

				»Du musst dir sicher sein!« Ythas Stimme war scharf wie ein Speer. »Du hast eine seltene Gabe, eine starke Gabe, und ich will nicht, dass sie durch Unsicherheit oder Zweifel vergeudet wird. Vielleicht habe ich noch Verwendung für deine Gabe, nachdem dein Kind geboren ist, falls die Gaben der anderen Mädchen, die ich gleichzeitig mit der deinen gefunden habe, nicht stark genug für eine Ausbildung sind.«

				Einen Augenblick lang machte ihr diese Aussage mehr Angst, als wenn Ytha ihr eröffnet hätte, Teias Gabe am nächsten Tag ausbrennen zu wollen. Nach dem, was sie in ihren Träumen und in der Blutvision gesehen hatte, wagte sie es nicht, an das zu denken, was möglicherweise von ihr verlangt werden würde. Aber sie musste lernen, ihre Gabe zu zähmen, damit diese für sie arbeitete, statt sie umherzuschleudern wie ein Spielzeug. Wenn sie verstehen wollte, was vor ihr lag und wie sie es überstehen konnte, war es das Beste, die Beherrschung ihrer Gabe zu erlernen. Und die Sprecherin war die Einzige, von der sie lernen konnte.

				Atme tief durch, Teia. Denk an die Manieren, die deine Mutter dir beigebracht hat. Mit einer einladenden Geste deutete sie auf die bestickten Kissen, die den Boden bedeckten. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Sprecherin?«

				Der Blick, den Ytha ihr schenkte, war undeutbar, aber die ältere Frau nahm tatsächlich Platz und ordnete ihre Röcke. Teia setzte sich ihr gegenüber und legte die Hände auf die Knie.

				Sofort formte sich eine bläuliche Kugel in der Luft zwischen den Köpfen der beiden Frauen. Als sie entstand, spürte Teia ein leises Ziehen in ihrem Innersten, genau dort, wohin sie griff, wenn sie in die Zukunft sehen wollte. So also fühlte es sich an, wenn man bemerkte, dass eine andere Frau die Kraft wirkte. Sie hatte dieses Ziehen schon öfter verspürt, aber nie seine Bedeutung erraten. Nun war alles klar.

				»Kannst du es hören?«, fragte Ytha.

				Teia lauschte, aber sie vernahm nichts. Dann öffnete sie sich der Musik und erkannte ihr Schimmern und Pochen als Antwort auf das Weben der Sprecherin. »Ich höre etwas.«

				Die Farbe der kleinen Kugel wechselte von Blau zu Violett. Dabei veränderte sich der Ton der Musik; sie wurde reicher und irgendwie abgerundeter. Auch hatte sie so etwas wie eine stoffartige Struktur angenommen, beinahe wie Kette und Schuss. Teia erkannte nun das Gewebe deutlich und war erstaunt, dass sie nie zuvor daran gedacht hatte, es zu untersuchen. Schließlich waren Ythas Lichter für sie nichts Neues.

				Hinter dem sanften Klingen von Ythas Macht hörte Teia, wie ihre eigene Gabe jede Schattierung und Beugung aufnahm, als ob sie gedrängt werden sollte, das Gewebe zu kopieren. Die Lichtkugel zeigte ihr, wie es ging.

				Erregung durchströmte sie. War es wirklich so einfach, die Kraft zu wirken? Konnte sie es lernen, indem sie lediglich zusah, was eine andere Frau tat? War es möglich, dass die Musik – oder war es Magie? – sich in sie ergoss wie Seife in eine Form?

				»Darf ich es einmal versuchen?«

				Ytha hob die Brauen ein wenig. »Wir haben doch kaum erst angefangen, mein Kind. Glaubst du, dass du schon bereit dazu bist?«

				»Ich erkenne, wie es gewebt wird. Ich weiß, dass ich es kann.«

				Die Kugel war inzwischen kupferfarben und blass wie ein Sonnenaufgang.

				»Also gut«, sagte Ytha widerstrebend.

				Sie erwartet, dass ich versage. Aber das werde ich nicht.

				Teia streckte die Hand aus und konzentrierte sich. Die Kraft stieg begierig in ihr an und sang an ihren Nervensträngen entlang, während Teia sie zu einer vollkommenen Kugel formte, die über ihrer Handfläche schwebte. Sie erkannte gerade noch, wie Ythas Miene von Zweifel über Erstaunen zu überraschter Anerkennung wechselte, als sich plötzlich ein schwarzes Gewölbe in ihrem Geist öffnete und ein gewaltiger Hund heraussprang. Entsetzen entwand die Macht ihrem Griff, und die Kugel erlosch. Teia keuchte auf, doch der Hund war genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war – als wäre er nie da gewesen.

				In ihrem Kopf drehte sich alles. War das eine Wachvision gewesen? So etwas hatte sie noch nie erlebt. Bisher hatte sie ihre Visionen nur beim Träumen oder beim Wahrsagen gehabt.

				Teia zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Sprecherin zu richten, die, wie sie bemerken musste, völlig verblüfft war. Doch es hielt nicht lange an. Nach einem tiefen Atemzug war Ytha wieder ganz die Alte, kalt und unergründlich wie ein Bergsee.

				»Bemerkenswert.« Ihr Lächeln war wie mit dem Messer gezogen. »Herzlichen Glückwunsch. Es kommt selten vor, dass eine Schülerin so viel mit so wenig Anleitung schafft. Kannst das wiederholen?«

				Die Kraft stieg in dem Augenblick in Teia auf, als sie daran dachte, obwohl sie so müde war. Abermals schwebte eine kleine Kugel über ihrer ausgestreckten Handfläche. Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich, und nun entsprach die Farbe dem kühlen Blau von Ythas Kugel. Teia spannte sich an und wartete auf das Erscheinen des Hundes, doch nichts geschah. Die Kugel blieb und drehte sich sanft zum Rhythmus des Sangs in ihr. Sie entspannte sich und wagte ein kleines, zufriedenes Lächeln.

				»Beachtlich«, meinte Ytha noch einmal. Sorgfältig betrachtete sie Teias Kugel und löschte sie dann mit einer zuckenden Handbewegung.

				Die Unterbrechung ihres Kontaktes mit der Kraft traf Teia wie ein Schlag mit der Peitsche des Herdenmeisters. Sie schrie auf, wenngleich eher vor Überraschung als vor Schmerz.

				»Noch einmal.«

				Eine Probe. Na gut. Eine weitere Kugel, schneller und fester als die anderen. Wieder löschte Ytha sie aus. Diesmal traf es sie viel heftiger, doch Teia zuckte nicht zusammen.

				»Noch einmal!«

				Jetzt konnte sie die Kugel fast ohne Nachdenken erschaffen. Sie hatte gespürt, dass die Sprecherin gleichzeitig etwas gewebt hatte. Als ihre Finger zuckten, hob Teia die Faust.

				Ythas Gewebe stieß gegen das ihre und wurde in Stücke gerissen. »Wie hast du das gemacht?«

				Die grünen Augen verlangten eine Erklärung. Wie sie das gemacht hatte? Teia wusste es nicht genau; sie hatte einfach gehandelt. Instinktiv.

				»Ich habe die Gestalt Eures Webens gesehen und es genauso gemacht. Aber statt eines Messers habe ich einen Schild gewebt.«

				»Wie beeindruckend.«

				Irgendetwas in der Stimme der Sprecherin warnte Teia. Ytha wirkte wie eine Katze, kurz bevor sie kratzte, oder wie ein Klappern im hohen Gras, das zu vorsichtigen Schritten mahnte. War sie zu weit gegangen? Vielleicht. Aber sie war kein Kind mehr, und sie wollte nicht mehr wie eines geschlagen werden.

				»Verzeiht mir, Sprecherin. Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Nein. Du trampelst dort herum, wo du kaum auftreten solltest, aber du hast nichts falsch gemacht.« Die ältere Frau stand auf und zog ihren Mantel enger um sich. Ihre Kugel stieg in die Luft und schwebte nun über ihrer Schulter. »Ich glaube aber, das ist genug für den ersten Tag. Du solltest dich nicht zu sehr erschöpfen.«

				»Natürlich.« Teia erhob sich ebenfalls und verschränkte die Hände scheu vor sich. »Vielen Dank für Euren Unterricht, Sprecherin. Ich bin sicher, dass ich unter Eurer Führung noch viel lernen werde.«

				Ytha sah sie lange an. Diesen Blick kannte Teia bereits; damit erschuf die Sprecherin die Art von Stille, die schmerzhaft danach verlangte, gefüllt zu werden, und für gewöhnlich zu unklugen Worten führte. Teia stand ihr mit milder Miene gegenüber, die dem Schweigen den Stachel nahm. Es war, als trage man nach dem Stich der Nessel eine Seidenpflanzensalbe auf. Drwyns Launen hatten sie diese Fähigkeit unter Schmerzen gelehrt. Nach kurzem Nachdenken und einer steifen Verbeugung ging die Sprecherin.

				Als Teia allein war, fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, Ytha zu zeigen, welch fähige Schülerin sie war. Würde sie ihr nun mehr oder weniger trauen? Ihr mehr oder weniger Unterricht erteilen? Teia fragte sich sogar, ob es gefährlich für sie sein könnte, als Schülerin der Sprecherin zu gelten.

				Vorsichtig berührte sie die feste Wölbung ihres Bauches. Solange sie Drwyns Kind trug, war sie in Sicherheit. Es verlieh ihr sogar eine gewisse Macht. Nicht einmal Ytha würde es wagen, ihr vor der Geburt etwas anzutun, wenn Teia sie nicht provozierte. Das verhalf ihr zu ein wenig Zeit, in der sie so viel wie möglich lernen musste.

				Sehr sanft schickte sie einen Faden ihrer Magie durch die Schichten von Haut und Muskeln unter ihrer Hand und führte sie in die warme Dunkelheit des Bauches, wo sie das Kind liebkoste. Es war in einen schläfrigen Dunst eingehüllt, dessen Farben sich so träge regten wie ein Himmel voller Wolken in der Abenddämmerung.

				Teia berührte dieses Gewebe; es war kaum fester als ein Atemhauch. Die Farben drehten sich und stiegen auf: tiefes Blau, prächtiges Bernsteingelb, andere Farben, für die sie keinen Namen hatte und die so strahlend wie Juwelen waren. Erstaunt zog sich Teia zurück. Sie wagte es nicht, länger zu verweilen, denn das einzig Zuverlässige, was sie über ihre Gabe wusste, war, dass sie kaum etwas über sie wusste. Die Farben verblassten wie der gedämpfte Lampenschein hinter einem Vorhang. Aber Teia spürte sie noch, lange nachdem die Musik wieder verstummt war.

				Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass ihr Kind mehr als nur die Quelle von Rückenschmerzen und Magenverstimmungen war. Bedeutete dies, dass das Kind ebenfalls die Gabe besaß?

				Dieser Gedanke entzündete einen unerwarteten Funken der Angst in ihr. Sie hatte noch nie von einem Mann gehört, der die Gabe hatte, denn diese folgte stets der weiblichen Linie, auch wenn sie nicht immer durchkam und manchmal ausstarb, manchmal aber auch in Familien wieder zum Vorschein kam, die seit Menschengedenken keine Schülerin mehr hervorgebracht hatten. Doch es waren stets Mädchen, die voller Angst einen oder zwei Monate nach ihrer ersten Blutung zur Sprecherin gingen – und manchmal sogar davor. Das waren in der Regel diejenigen, die die stärkste Gabe hatten, während Jungen in diesem Alter noch überlegten, ob sie Krieger oder Viehhüter werden sollten. Wenn Teias Kind die Gabe besaß, dann bedeutete das, dass es ein Mädchen war.

				Teia biss sich auf die Unterlippe und zwang sich sofort, damit wieder aufzuhören. Wenn sie eine Tochter hatte, dann war es eben so; kein noch so angestrengtes Nachdenken vermochte dies zu ändern. Sie würde nicht so gut angesehen sein, als wenn sie einen Sohn geboren hätte, aber es würde beweisen, dass sie fruchtbar war und in Zukunft auch Söhnen das Leben schenken konnte, im Gegensatz zu Drwyns erster Frau, und er schien nicht unzufrieden mit Teia zu sein, also würde sich vielleicht doch nicht viel ändern.

				Ihre Beziehung zu Ytha hingegen … war eine ganz andere Sache. Würde die Sprecherin Kinder mit der Gabe als Vorteil ansehen, oder würde sie sich davon und von Teia bedroht fühlen? Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort.

				Und was war mit dem Hund? Was hatte diese kurze, aber erschreckende Vision ausgelöst? Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr Geist mit stinkendem Fell, heißem Atem und einer erschreckenden Gegenwart erfüllt gewesen, und dann war alles wieder verschwunden. Sie konnte sich nicht an die Einzelheiten erinnern, wohl aber an den allgemeinen, überaus lebhaften Eindruck, so wie wenige Kohlestriche und ein Streifen Ocker an einer Höhlenwand einen Elchbock darstellen konnten, der von Speeren erlegt wurde. Es war weniger ein Hund als vielmehr dessen Essenz gewesen, das Wesentliche eines Hundes. Diese Vision hatte sie vollkommen überwältigt.

				So musste sich der Hase fühlen, wenn er vor dem Fuchs stand, oder der Spatz in den Krallen des Falken. Man sah und hörte nichts anderes mehr als den Jäger und wusste mit letzter Gewissheit, dass man die Beute war.
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				Nach der ersten Lektion kam Ytha jeden Tag. Etwa eine Stunde lang unterrichtete sie Teia in der Kunst, Lichter zu erschaffen und den Wind zu beschwören. Ihr Lob kam widerwillig, ihr Tadel dagegen schnell, aber Teia nahm ihn hin und betrachtete ihn als den Preis des Wissens.

				Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, wirklich Macht über die Kraft in ihrem Innern zu haben. Es war natürlich erst der Anfang, aber sie konnte diese Kraft nun nach ihrem Willen verlässlich heraufbeschwören. Nach zehn Unterrichtsstunden war es ihr möglich, drei Kugeln gleichzeitig zu erschaffen und mit ihnen wie ein Gaukler auf dem Jahrmarkt zu jonglieren, sodass sie zwischen ihren Händen tanzten.

				Ytha missbilligte diese Leichtfertigkeit, aber sie ließ Teia stets etwa eine Minute lang spielen, bevor sie sich räusperte. Dann brachte Teia die wirbelnden Kugeln wieder in eine Reihe und senkte den Blick.

				»Verzeihung. Ich habe mich von meiner Begeisterung mitreißen lassen.«

				»Auch wenn damit Spaß verbunden ist, ist die Gabe doch nicht zum Spielen da«, sagte Ytha streng. »Wenn du die Konzentration verlierst, kann es gefährlich werden. Denk immer daran.«

				»Ja, Sprecherin.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich frage mich, ob ich auch zwischen den Unterrichtsstunden üben darf.«

				»Auf keinen Fall.«

				»Ich dachte, es würde vielleicht meine Konzentration verbessern …«

				»Nein!« Ytha fuhr mit der Hand durch die Luft, und die Kugeln erzitterten unter dem dadurch entstehenden Zug. »Du bist zu ungeduldig und undiszipliniert. Du solltest noch nicht einmal gleichzeitig mehrere Gewebe herstellen. Du willst immer mehr, mehr, mehr.« Sie sah Teia finster an, schnippte mit den Fingern, und ein hüpfendes Licht nach dem anderen erlosch. »Deine Gabe ist stark, aber wenn du dich überanstrengst, wird dich die Kraft allein nicht retten.«

				Wenn sie ihre Gabe nicht unbeaufsichtigt anwenden konnte, war sie nicht in der Lage, in die Zukunft zu schauen. Und wenn sie nicht in die Zukunft schauen konnte, war sie nicht in der Lage, die Gegenwart zu verstehen. Bevor sie es verhindern konnte, begann Teia: »Aber …«

				»Es ist verboten!«

				Teias Hoffnungen erloschen wie die Lichtkugeln. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, die sich sicherlich auf ihrem Gesicht zeigte, und senkte den Kopf. »Ja, Sprecherin.«

				Während der nächsten Lektionen war Ytha strenger denn je. Sie wiederholte einfache Übungen und erlaubte Teia keinerlei Freiheiten, ihre Fähigkeiten auszuweiten. Teia zwang sich zum Gehorsam und wurde schließlich eine Woche später mit der Erlaubnis belohnt, das vielfache Weben zu üben. Sie bat nicht mehr darum, unbeaufsichtigt zu üben. Das Verlangen danach hielt sie manchmal nachts wach, doch es war noch zu früh, abermals um Ythas Erlaubnis zu bitten.

				Drei Wochen nach dem Jahreswechsel war der Silbermond wieder voll, und Teia feierte den Erstmond mit ihren Eltern in deren Familiengemach auf der anderen Seite des Versammlungsortes. Ana hatte Mondkuchen für den Festtag gebacken und machte sich so viel Mühe mit Teias Bequemlichkeit, dass Teir meinte, sie sei bloß ihre Tochter und nicht etwa Königin Etheldren höchstpersönlich, die aus der Legende in die Wirklichkeit getreten sei. Bei diesen Worten rümpfte Ana die Nase und gab zurück, dass sie sich für die Königin und ihren Hof nicht so viel Mühe machen würde. Dann schob sie Teia ein weiteres Kissen in den Rücken.

				Zunächst war das Gespräch steif; sie hatten vergessen, wie man sich in der gegenseitigen Gesellschaft wohlfühlte. Ihre älteren Schwestern schienen nicht zu wissen, wie sie Teia behandeln sollten. Sie war kein Mädchen mehr, aber noch keine Ehefrau. Sie war keine Jungfrau mehr, aber noch keine Mutter. Sie besaß die Gabe, war aber noch keine Sprecherin. Sie befand sich in Wartestellung, was die anderen verwirrte, und so behandelten sie Teia mit einer vorsichtigen Förmlichkeit, die ihr fast das Herz brach.

				Aber da Teir großzügig seinen Vorrat an Met verteilte, lösten sich bald die Zungen, und es wurde mehr gelächelt. Ailis hatte ein paar köstliche Gerüchte mitgebracht, und Tevira erzählte eine so anzügliche Geschichte, dass sich ihr Vater die Ohren zuhielt, während die Frauen vor Lachen mit den Füßen trampelten und johlten.

				Für eine Weile schob Teia alles von sich, was ihr Sorgen machte, und ließ sich ganz von der Wärme ihrer Familie einhüllen, doch irgendwann war der Abend zu Ende. Tevira musste mit ihren zwei müden Söhnen gehen, und Ailis hatte sich um ihren jungen Gemahl zu kümmern. Während Ana damit beschäftigt war, Schüsseln und Becher zu säubern, ergriff Teir eine Pechfackel und wollte Teia den Weg zurück zu Drwyn leuchten.

				»Ich brauche kein Licht, Papa«, sagte Teia, während sie sich den Mantel um die Schultern legte. »Ich komme schon allein zurecht.«

				Ein Faden der Kraft war alles, was sie brauchte, um eine blassgelbe Lichtkugel zu erschaffen, die nun über ihrer Schulter schwebte. Am nächsten Morgen würde Ytha zweifellos darüber schimpfen, doch trotzig entschied Teia, dass sie sich darüber erst dann Sorgen machen würde.

				Der sanfte Glanz der Kugel zauberte Bestürzung auf Teirs Gesicht. »Bei Machas Ohren, Mädchen, du hättest mich vorwarnen können!«

				Teia unterdrückte ein Kichern. »Entschuldigung. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Gabe besitze.«

				»Ja, das hast du.« Teir blies in seinen Schnauzbart und steckte die Fackel zurück in den Ring an der Wand. »Ich hatte bloß nicht erwartet, ihre Auswirkungen in meiner eigenen Höhle zu beobachten.«

				Er streckte einen Finger aus und strich vorsichtig über die Oberfläche der Kugel. Sie wirbelte um seine Fingerspitze, glitt ihm über den Handrücken, schmiegte sich an wie eine Seifenblase und war glatt wie ein Fisch. Sie spiegelte sich in seinen dunklen Augen wider wie eine Miniatursonne.

				»Meine eigene Tochter«, murmelte er. »Ein solches Schicksal hätte ich mir für dich nie vorstellen können, Teisha. Ein Zuhause, ein Gemahl, Kinder, die dich glücklich machen. Aber nicht das hier. Du besitzt Kräfte, die ich nicht einmal ansatzweise verstehe.« Er rieb sich die Hand an der Hose ab. »Es prickelt.«

				Teia hob den Rest ihrer Sachen auf. Tevira hatte ihr robuste Winterkleidung mitgebracht, denen ihre Söhne entwachsen waren und die ein ziemlich großes Bündel ergaben, und Ana hatte ihr ein paar Mondküchlein in ein Tuch gewickelt.

				Mit vollen Armen beobachtete sie, wie ihr Vater die kleine gelbe Kugel zwischen ihnen anstarrte. Ihr Licht war nicht freundlich zu den Runzeln in seinem Gesicht, und sie bemerkte, dass er inzwischen noch mehr graue Haare bekommen hatte. Was war geschehen? Innerhalb einer einzigen Jahreszeit war ihr Vater zu einem alten Mann geworden, und seine Haare hatten die Farbe versengter Knochen angenommen.

				Eine Vorahnung regte sich in Teias Hinterkopf, tat sich gähnend auf und drohte sie vollkommen zu verschlucken. Sie packte ihren Kraftfaden und riss sich fort von dem Abgrund. Einen Moment lang flackerte die gelbe Kugel schmerzhaft hell auf, dann nahm sie wieder ihr stetiges Schimmern an. Hinter Teias Augen schloss sich die Leere wieder.

				Zitternd stieß Teia den Atem aus. Ihre Finger, die sie in der Kinderkleidung vergraben hatte, lockerten sich. Erleichterung durchflutete sie wie das Blut, das wieder durch ihre verkrampften Finger floss. Einen Augenblick lang hatte sie die Ahnung gehabt, dass eine schreckliche Zukunft auf ihre Familie wartete. Sie konnte es nicht ertragen, einen Blick darauf zu werfen. Nicht an diesem Abend. Natürlich würde sie es irgendwann tun müssen; daran konnte kein Zweifel bestehen, aber bei allen Sternen, bitte nicht an diesem Abend!

				»Schlägt er dich noch, Teisha?«

				»Nein, Papa.«

				Er sah sie nicht an. »Das werde ich ihm nie vergeben. Er ist der Häuptling, und ich bin sein Untertan, so wie ich der Untertan seines Vaters war, aber das kann ich ihm auf gar keinen Fall vergeben.«

				»Er kennt nichts anderes«, sagte sie leise. »Wenn du in derselben Höhle schlafen musst wie der Eisbär, dann lernst du, ihn nicht aufzuwecken.«

				Ihre Mutter hatte dieses alte Sprichwort viele Male auf ihren Vater angewendet. Als Teir es nun wieder hörte, legte sich die Andeutung eines Lächelns auf sein Gesicht und hob die Enden seines Schnauzbartes. »Du bist so weise, meine kleine Teisha.«

				Schließlich wandte er den Blick von der Kugel ab und richtete ihn auf ihr Gesicht. Er senkte die Stimme, obwohl niemand in Hörweite war außer Ana, die beim Abwaschen vor sich hin sang.

				»Ich habe bei der Jagd mit einigen Männern gesprochen. Ihnen gefallen Drwyns Bestrebungen genauso wenig wie dir. Aber sie glauben, dass sie zu wenige sind, und außerdem hat Ytha ihn so sehr mit der Aussicht auf Ruhm geblendet, dass er sie nicht hören könnte, selbst wenn er es wollte. Ich wage es nicht, sie alle zusammenzubringen, damit ihre Stimme deutlicher wird.« Teir legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie. »Ich habe es versucht, mein Liebling, aber sie haben zu große Angst davor, dass sich die Sprecherin gegen sie wenden könnte.«

				Sie senkte den Kopf und schmiegte die Wange an seine Hand. Seit sie seine Miene gesehen hatte, wusste sie, dass er keine guten Neuigkeiten für sie hatte. Es war nur eine sehr schwache Hoffnung gewesen, und so war es keine große Enttäuschung für sie, diese Hoffnung welken und sterben zu sehen. Sie hatte immer gewusst, dass es am Ende nur auf sie selbst ankommen würde. Doch was sollte sie tun? Ihre Träume hatten ihr seit etwa einer Woche nichts Neues mehr gezeigt, auch wenn der Hund seit Ythas erster Lektion noch zweimal schweigend durch ihre Gedanken gesprungen war. Jedes Mal hatte sie den Eindruck gehabt, dass er näher gekommen war.

				»Ich werde mir etwas ausdenken, Papa. Mach dir keine Sorgen.«

				»Wer will hier seine Kräfte mit denen der alten Götter messen?« Er schmunzelte und zwickte sie ins Kinn, sodass sie lächeln musste. So hatte er es immer gemacht, als sie klein gewesen war.

				»Bis ich so weit bin, wird noch viel Zeit vergehen.«

				»Gibt sie dir Unterricht?«

				»Jeden Tag. Sie bringt mir nur einfache Dinge bei, wie zum Beispiel diese Lichter. Sie gibt ihre Geheimnisse nicht gern preis, aber ich lerne alles, was sie mir zeigt.«

				»Ist es schwierig, so etwas zu machen?« Er deutete auf die Kugel.

				»Nein. Wenn sie mir etwas gezeigt hat, ist es so, als hätte ich es schon immer gekonnt und müsste nur wieder daran erinnert werden. Der schwierigste Teil besteht darin, ihr nicht zu zeigen, wie einfach es ist.«

				Teir beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sein Blick war ernst; die Runzeln in seinem ledrigen Gesicht wirkten plötzlich tiefer, aber vielleicht lag das auch nur an dem schimmernden Licht. »Pass auf dich auf, Teisha. Ich misstraue der Sprecherin.«

				»Ich auch.«

				Sie küsste ihren Vater auf die Wange und rief ihrer Mutter ein Lebewohl zu. Ana eilte herbei, umarmte sie mit nassen Händen, entschuldigte sich dafür und umarmte sie trotzdem noch einmal. Unter beständigem Lächeln und mit dem Versprechen, ihre Eltern so bald wie möglich wieder zu besuchen, ging Teia in die Dunkelheit hinein.

				Die Umrisse des Falken lösten sich auf, und der keuchende Leahnerjunge lag in Menschengestalt im Schnee. Blut aus einer Wunde an seinem Hals hatte den Hemdkragen durchtränkt; der salzig-süße Geruch reizte den Schneeleoparden. Savin spürte, wie der Hunger des Tieres tobte und es die Krallen ausfuhr, ohne dass er es gewollt hätte.

				An einem anderen Tag hätte er sich entspannt und dem Willen der Katze nachgegeben, sodass sie ihre Beute hätte reißen können, doch er war nicht wegen ihres Appetits hier, sondern wegen der Antworten, die er erwartete. Er musste herausfinden, was dieses zitternde Menschenkind wusste. Die Katze bleckte die Zähne, wütend darüber, dass sie im Zaum gehalten wurde. Bei Raubtieren bestand immer die Gefahr, dass die eigene Konzentration nachließ und der glühende Instinkt die Führung übernahm. Der Junge röchelte und versuchte den Kopf von dem faulen Atem der Bestie fernzuhalten.

				Savin hob eine gewaltige silberne Tatze, legte sie vorsichtig knapp unter Gairs Kehle und machte ihm deutlich, dass die Katze schnell und stark genug war, um einen verwundeten Menschen zu überwältigen. Durch die Tatze des Tieres spürte er, wie das Herz des Jungen raste.

				»Was willst du, Savin?«, keuchte Gair.

				Es war ein so glücklicher Zufall gewesen, dass Savin hier, weit außerhalb der Schutzzauber um die Inseln, auf den einsamen und unvorbereiteten Jungen gestoßen war. Es war beinahe zu einfach gewesen.

				Dich.

				Er griff nach den Gedanken des Leahners. Er sah die huschenden Umrisse unter den sich wandelnden Farben und traf auf keinen Widerstand. Der Junge war erst zur Hälfte ausgebildet. Was brachten die Wächter denn ihren Schülern heutzutage noch bei?

				Das hier.

				Der Junge stürzte sich auf den Sang und versuchte eine Verteidigung aufzubauen, aber Savin durchdrang sie so leicht wie einen dieser arkadischen Papierschirme. Gair sog die Luft ein. Er riss die Augen schockiert auf. Sie waren grau, wie Savin bemerkte, und umrahmt von langen Wimpern, die manche jungen Männer von Natur aus hatten, während viele Frauen sie unter großen Mühen und mit viel Kosmetik zu erlangen versuchten. Dieses Bild gefiel ihm, und er kicherte in sich hinein. Mit einer Willenskralle schnitt er sich einen Weg durch Gairs Erinnerungen.

				Der Junge schrie auf.

				Eine Abwandlung des Schweigezaubers erstickte den Laut, bevor er Savin allzu sehr auf die Nerven ging. Er schenkte dem weit aufgerissenen Mund und den dicken Nervensträngen am Hals keine Beachtung; seine Aufmerksamkeit war ganz nach innen und auf den Schatz an Seltsamkeiten gerichtet, den er hervorgeholt hatte.

				Irgendwo musste er anfangen. Er drehte die Klaue in Gairs Erinnerungen herum und zog an ihnen. Sie ergossen sich in einer großen, farbenfrohen Masse; jede Einzelne schimmerte und glitzerte wie Sonnenlicht auf dickem Eis oder wie Staub auf den Flügeln einer gefangenen Motte. Tausende winziger Bruchstücke aus Farbe und Klang und Geschmack, andauernd sich wandelnd, auf die zersplitterte verwirrende Art eines Kaleidoskops schön. Savin durchstöberte sie, fand das Herz des Musters und berührte es.

				Ein Junge, etwa neun oder zehn Sommer alt, lag rücklings auf einem flachen, vom Sommersonnenschein gewärmten Felsen. Das schläfrige Brummen von Bienen lag in der Brise, die landeinwärts wehte. Er beschirmte die Augen mit der Hand, um den Sonnenglast abzuwehren, und betrachtete etwas weit über ihm.

				Savin fuhr die langsamen Drehungen des Musters nach. Ein Adler im Flug am blauen Himmel. Das müßige Murmeln von Musik, die zu einem Schrei aus vollem Halse wurde. Ein weiterer Adler hockte auf einem Felsen und schlug mit den rot-goldenen Schwingen wie ein Jungvogel, der seine Stärke am Rande des Nestes auf die Probe stellte.

				Bemerkenswert.

				Die Erde sackte nach unten, und das Muster verzweigte sich zu unzähligen anderen, die wie die Blüten einer Wildrose zusammenklebten. Savin durchstreifte sie nun schneller, ließ die Fehlschläge und die Umrisse, die nicht hielten, unbeachtet, bis er zu einer weiteren Stelle kam, bei der jeder helle Wirbel eine etwas andere Färbung besaß. Neue Schemen. Eule. Fink. Adler. Wolf. Abermals Adler. Wieder Wolf, und dort ballten sich die Erinnerungen, waren miteinander verwoben, um einen einzelnen, schillernden Punkt herum.

				Er berührte ihn und spürte, einem sommerlichen Regentropfen gleich, einen Kuss. Plötzliche Verwirrung, durchschossen mit Lust: also der erste Kuss. Wie süß. Die Durchforstung der Myriaden von Abzweigungen des Musters brachte ihn zum Gesicht einer Frau. Verblüffende blaue Augen, kurzes, seidiges Haar, Haut in der Farbe von Zimt. Neckisch hübsch auf die gewandte, selbstsichere Art einer Katze. Noch bemerkenswerter.

				Fasziniert von der plötzlichen jugendlichen Lüsternheit, verweilte Savin dort im Strudel der Erinnerungen des Jungen. Er wollte sehen, wohin jener Kuss führte, wollte den Vorhang vor den fiebrigen Träumen des Jungen lüften und seine tiefsten Geheimnisse erfahren. Er gelangte zu einem weiteren Kuss, brennend in der glühenden Hitze eines Verlangens, das lange im Zaum gehalten worden war und nun zu heller Flamme entbrannte. Schwindelnd, stürzend. Savin zitterte, als die Gefühle der Erinnerung ihn umbrandeten. Haut und Rundungen und feuchte Seide, sich hebend, senkend, hinabfallend in Frieden, und dann, erst dann …

				Gebogene Beine. Verdrehte Knöchel, braungelbe, verschwommene alte Quetschungen. Das gespannte Drängen in seinem eigenen Bauch erstarrte.

				Wirklich? Nein, er musste es wissen.

				Hegst du Gefühle für sie? Für einen Krüppel?

				»Bitte …« Der Junge hatte seine Stimme wiedergefunden; es war kaum mehr als ein heiseres Keuchen. Er wand sich schwach unter der Tatze des Schneeleoparden; frisches Blut tropfte in den aufgewühlten Schnee neben ihm.

				Anscheinend empfand er etwas für sie. Wie merkwürdig.

				Weiter. Lass die Frau erst einmal in Ruhe, kehre zum Beginn dieses Zweiges des Musters zurück. Lektionen. Lehrer, einige bekannt, andere nicht. Durchsuche ihre Worte nach versteckten Bedeutungen, nach Hinweisen. Nichts. Dann Alderan: ein neues Muster. Zurück zu seinem Anfang. Gesprächsfetzen in dem Gewölbe des Jungenkopfes.

				… besitzt ein unglaubliches Potenzial, Gair, aber es ist noch viel Arbeit nötig, um es freizusetzen …

				War es nicht so? Seine Gabe war rau wie ungehobeltes Holz.

				… all das schützt der Schleier zwischen den Welten …

				Ja, ja, das hast du immer gesagt.

				… was du mir auf der Kielkätzchen gezeigt hast, hege ich keinen Zweifel daran, dass du diese Aufgabe erfüllen kannst …

				Was für eine Aufgabe war das? Savin folgte den Fäden so schnell wie ein Gedanke; er versuchte die verworrenen Bruchstücke zusammenzusetzen, fand aber nichts mehr. Seine angespannte Konzentration ließ allmählich nach.

				Was hat er dir gesagt?, wollte er wissen. Was?

				Keine Antwort. Das Gesicht des Jungen hatte durch den Schock alle Farbe verloren, oder es lag nur an der Kälte. Seine Lider flatterten, und die Lippen waren schmerzverzerrt. Savin runzelte die Stirn, und die Raubkatze zischte, denn das fremdartige Gefühl verwirrte sie. Er sollte es zu Ende führen, solange noch Zeit dazu war.

				Also grub er sich tiefer in die Muster. Er musste das Vergrabene finden. Vielleicht hatte Alderan einen neuen Kniff angewendet, oder es war eine uralte Fähigkeit, die er geheim gehalten hatte – etwas, was ihn befähigte, Dinge in den Falten eines lebenden Geistes zu verstecken. Savin kannte ihn gut, besser als jeder andere, aber das bedeutete nicht, dass der alte Bastard nicht etwas vor ihm verborgen hielt.

				Alter Groll wallte erneut in ihm auf. Frischer Zorn umwogte seinen Geist wie ein Flammenmeer. Es war typisch. Der Wächter hatte schon immer versucht, seine Pläne zu durchkreuzen und ihn zu beherrschen. Savins früheste Erinnerungen bestanden aus Verboten. Von seinen Eltern und von seinen Lehrern, die stets versucht hatten, ihn zu etwas zu machen, was er nicht war, und die ihm nie erlaubt hatten, zu sein, was er war.

				Er bewegte sich zurück durch die Erinnerungen des Jungen, fuhr an den Drehungen und Windungen entlang, hinein in das tiefste Herz des Gewebes. Hier waren die Bilder nicht so komplex und umgeben von einfacheren Gefühlen. Befriedigung darüber, gelernt zu haben, in einer Jolle an der zerklüfteten Küstenlinie entlangzusegeln. Schläfrige Zufriedenheit nach einem langen Tag voller Sonne und Seeluft. Noch immer nichts. Weiter hinten die kindlichen Freuden: eine Adlerfeder, ein Stein mit einem Loch darin, immer einfacher, je schmaler die Spirale wurde, bis zum ersten mühsamen Atemzug, zum Schlaf, zur gesegneten Finsternis und dem alles beherrschenden Rhythmus des mütterlichen Pulsschlags.

				Gar nichts.

				Nicht ein Wort, nicht die kleinste Wissenskrume über die Sternensaat. Unmöglich.

				Savin fluchte bösartig und bewegte sich durch die nebeligen Schichten der Kindheit zurück in die kristalline Schärfe der Gegenwart.

				Wo ist der Schlüssel? Du kannst ihn vor mir nicht verstecken, Junge!

				Er fuhr mit den Krallen in den lebendigen Geist, der unter seinem Willen festgenagelt lag, und hinterließ helle Striemen des Schmerzes auf dessen Oberfläche.

				Wo ist er?

				Ein weiterer Klauenschlag und noch einer. Farben flackerten auf und verdämmerten wieder. Der Junge wusste etwas; er musste etwas wissen. Die Kirche, seine Gabe – es existierte da eine Verbindung; es musste eine existieren! All diese sorgfältigen Planungen …

				Du musst es wissen! Sag es mir! SAG ES MIR!, brüllte er enttäuscht. SAG ES MIR!

				Wieder keine Antwort. Nur leises, hilfloses Schluchzen. Armselig. Das war Alderans große Hoffnung für den Orden des Schleiers?

				Dieses wimmernde Zerrbild von einem Schüler ist alles, was du hast, alter Mann?

				Wut flackerte glutrot hinter Savins Augen auf und loderte in seinen Eingeweiden. Bei allen sieben Königreichen, er würde sich nicht auf diese Weise zum Narren halten lassen! Er griff in seine eigene Kraft hinein, in die dunkle und gewundene Krypta des Sangs, den zu entfesseln ihn das Verborgene Königreich gelehrt hatte, und wob seine ledrigen Stränge zusammen.

				Wenn Alderan glaubte, dieser kleine Leahner sei die Zukunft seines mickrigen Restordens, dann würde er eine bittere Enttäuschung erleben.

				Die Dämonensaat nahm unter seinem Willen Gestalt an. Die Anweisungen zu ihrer Herstellung knisterten durch seine Gedanken wie Frost auf toten Blättern; die schrecklichen Silben ertönten in Stimmen, die kälter waren als eine Winternacht. Gut, gut. Fast war er fertig.

				Die Leopardengestalt um ihn herum zuckte. Er verlor die Kontrolle über sie, aber es war ihm egal. Sie hatte seinen Zwecken gedient, also ließ er ihren Sang los und spürte das unangenehme Zurückgleiten von Muskeln und Sehnen und Knochen in menschliche Gestalt.

				Die Saat war gesät. Auch in ruhendem Zustand strömte sie ein bösartiges Selbstbewusstsein aus, als könnte diese öde Schale jederzeit aufbrechen und die beiden Hälften sich öffnen wie ein Auge. Und genau das würden sie in gewisser Weise bald tun. Sobald der Dämon ausgewachsen war, würde Savin in der Lage sein, alles zu sehen, was sein Wirtskörper wahrnahm.

				So leicht, wie er eine Blume in ein Grab warf, senkte er den Dämon in den verwüsteten Geist des Jungen.

				Und wenn dein kostbarer Orden in den Flammen untergeht, Alderan, werde ich dabei zusehen und lachen.

				Die Eisiges Sternenlicht trieb in den tieferen Gewässern vor der nördlichsten der Fünf Schwestern und hatte sich in den Wind gedreht. Die Leinwand flatterte und knallte mürrisch, und der mit einem Drachen verzierte Bug hob und senkte sich in der Dünung, als ob er enttäuscht sei. Krieger in Wollstoffen und Pelzen standen auf dem Achterdeck; die eine Hälfte sah den Seeleuten bei der Arbeit zu, während die andere Hälfte nach Süden über die bleiernen Wellen zu den bewohnten Inseln schaute. Nervös befingerten die Krieger ihre Äxte.

				Sie waren auf Raubzug aus, zweifellos, doch das waren die Nordmänner immer. Kämpfen, Huren und Feiern war alles, wozu und worin sie gut waren. Sie hatten keine Kultur, die der Rede wert gewesen wäre: Ihre Musik bestand aus Trinkliedern, ihre Dichtkunst aus schwülstigen, holperigen Sagas über endloses Hauen und Stechen. Und was ihr Theater anging, so besaßen sie keines, das diesen Namen verdient hätte, es sei denn, man zählte den festtäglichen Mummenschanz zur Erheiterung ihrer Brut dazu.

				Im Flug wanderten Savins Gedanken ein wenig reumütig zurück zur sonnenverwöhnten Gartenstadt Aqqad mit ihren Springbrunnen in den Höfen, ihrer städtischen Philosophie und Kultiviertheit und, nicht zu vergessen, den geschminkten, athletischen Najjir, neben denen die Frauen des Nordens wie blasse Talgklumpen wirkten. Er versuchte einen Schauder zu unterdrücken. Es hatte keinen Sinn, daran zu denken. Sobald er die Sternensaat gefunden und die Königreiche vereinigt hatte, konnte er sich nach Aqqad zurückziehen und den Rest seiner Tage in einer Wolke aus Mezzin-Dunst verbringen, doch bis dahin musste er hierbleiben, wo der Schleier so dünn war, und sich der Primitiven bedienen, die diese Region beherrschten, so abscheulich das auch sein mochte.

				Er flog in einem engen Kreis um den Mast und kreischte, bis endlich jemand auf dem Achterdeck hochschaute und auf ihn zeigte. Nun wandten sich auch andere Gesichter himmelwärts, darunter auch das dieser brütenden Felsklippe in menschlicher Kleidung, die auf den Namen Jaldur hörte und diese Kriegsschar kommandierte. Der gewaltige Nordmann bellte ein paar gutturale Worte und winkte den Rest seiner Männer beiseite, damit sie Platz machten. Savin faltete seine Wanderfalkenflügel zusammen, sank wie ein Stein und spreizte sie im letzten Augenblick, um den Fall abzubremsen. Dann ließ er den Sang los und trat so beiläufig aus der verschwommenen Luft auf die geschrubbten Planken, als käme er soeben von einem Spaziergang zurück.

				Jaldur neigte das verfilzte rote Dickicht aus Zöpfen und Strähnen, das allgemein als sein Kopf angesehen wurde. »Mein Herr.«

				Seine blassblauen Augen waren ausdruckslos, doch hinter ihm machten einige abergläubische Männer Zeichen des Schutzes. Savin sah sie nur so lange an, bis sie bemerkten, dass er sie wahrgenommen hatte. Es schadete nichts, sie in Angst zu halten.

				»Ihr müsst diese Gewässer verlassen«, sagte er in der gemeinsamen Sprache. »Der Kapitän soll einen Kurs segeln, der uns zu den anderen führt.«

				»Wir brechen auf?«, fragte Jaldur mit umwölkter Miene. »Aber wir gehen auf Raubzug, ja?«

				Savin nickte. »Sehr bald.«

				»Ha!« Jaldur strahlte und warf seinen Männern einige Worte in ihrer eigenen Sprache zu. Ein Wald von Waffen wurde unter heiseren Jubelrufen in die Luft gestoßen. Der zottelmähnige Anführer grinste und schüttelte die Faust. Dann runzelte er die Stirn und zeigte mit seiner behaarten Pranke auf Savins Arm. »Du blutest.«

				Savin schaute nach unten. Sein goldenes Hemd war an den Ärmeln mit Salz und Blut befleckt. Es war ruiniert.

				»Deine Hände, siehst du?«, polterte Jaldur weiter, doch Savin hörte ihn kaum mehr und beachtete erst recht nicht die tiefen Kratzer an seinen Handgelenken und Händen, die schwarz vor geronnenem Blut waren. Eines seiner Lieblingshemden war ruiniert.

				Er wich vor der unbeholfenen Besorgnis des Nordmannes zurück und ging zur Leiter, die zum Unterdeck führte. Er ging nach hinten zur Achterkabine, die nur Schiffe von der Größe und Bedeutung der Eisiges Sternenlicht besaßen. Er schlug die Sturmtür hinter sich zu und entzündete mit einer Handbewegung die Dochte in den Lampen, die von den Deckenbalken herabhingen.

				Unerträglich.

				Savin knirschte mit den Zähnen. Feinste Sardauki-Seide, deren Ballen mehr Gold kosteten, als sich dieses Gossenkind von Leahner je vorstellen konnte, und es war vollkommen verdorben.

				Das war ganz und gar unerträglich. Savin zog sich das Hemd über den Kopf, konnte es nicht länger auf der Haut ertragen.

				»Bei den sieben Königreichen, ich hätte mir aus seiner Haut ein neues Hemd nähen sollen«, knurrte er und knüllte die Seide zusammen. Er schleuderte sie durch die Kabine, doch statt gegen die Schiffswand zu prallen, plusterte sie sich im Fluge auf und flatterte leicht wie ein Vogel auf die Planken.

				Von dort aus, wo er stand, waren die Flecken unsichtbar, doch er wusste, dass sie da waren. Selbst wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, das Gewebe zu reinigen und seinen Glanz wiederherzustellen, wäre das Hemd für ihn auf immer befleckt gewesen. Verdorben, unvollkommen. Er zeigte mit dem Finger darauf und rief Feuer herbei. Die Seide brannte mit zuckender, fast rauchloser Flamme und ließ nach weniger als einer Minute nur eine Handvoll geschwärzter Knöpfe und eine Rußschmiere auf den Bohlen zurück. Ein weiterer Gedanke zermahlte das Elfenbein der Knöpfe zu Staub und zerstreute es mit einem plötzlichen Windstoß.

				Die Kratzer an Savins Händen und Gelenken juckten, und er hielt sie gegen das Licht. Keiner war so tief, dass eine Narbe zurückbleiben würde. Der Junge war in Panik gewesen und hatte nicht kämpfen, sondern entkommen wollen. Savin nahm einen feuchten Waschlappen von dem Becken, das an der Querwand befestigt war, und rieb sich das getrocknete Blut ab.

				Und zu allem Überfluss hatte er nichts erfahren. Zwar hatte er ein paar unterhaltsame Informationen erhalten, wie zum Beispiel über die verkrüppelte Frau, aber nichts Nützliches über Corlainns Schatz oder den Ort, wo er versteckt war. Entweder hatte Alderan dem Jungen tatsächlich nichts verraten, oder …

				Unvermittelt hörte Savin auf, an seinen Schnittwunden zu reiben. Er runzelte die Stirn und bemerkte nicht, wie das Wasser von seinen Händen tropfte.

				… oder der Bastard hatte tatsächlich etwas gewusst, es aber vor Savin geheim gehalten.

				Eine Sekunde dachte er darüber nach, doch dann tat er diese Idee mit einem raschen Kopfschütteln ab. Das war unmöglich. Die Disziplin, die erforderlich war, um einer Geistplünderung standzuhalten, bedurfte vieler Jahre der Übung, und dieser Leahner war ein kaum ausgebildetes Tier, ganz Muskeln und keine Kontrolle. Sicher, er war beeindruckend stark, besaß aber weniger Geschick als Savin im Alter von fünf Jahren. Er war keine wirkliche Herausforderung und sicherlich keine Bedrohung.

				Savin dachte an die zerschmetterte, blutige Gestalt, die er jammernd im Schnee der Insel zurückgelassen hatte, und seine Lippen hoben sich zu einem Lächeln. Zumindest nicht mehr.

				Nein, die Antworten lagen im Kapitelhaus. Er warf den blutigen Waschlappen wieder in das Becken, zog seine Kleidertruhe unter der Koje hervor und nahm sich ein frisches Hemd. Bei seiner ausgedehnten Suche im Reich und jenseits desselben hatte er keinerlei Hinweise gefunden.

				Nun, das stimmte nicht ganz, aber die verbliebene Spur war schwach und versprach weniger Erfolg als das Kapitelhaus, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Bemühungen auf dieses zu konzentrieren. Er sollte die am niedrigsten hängende Frucht zuerst pflücken.

				Während er sein Hemd zuknöpfte, betrachtete er den mit einem niedrigen Geländer versehenen Tisch, der auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine an den Bohlen festgeschraubt war. Mitten auf ihm stand der vom Samtstoff verdeckte Spiegel. Er hatte nichts gezeigt, seit Savin auf dem Schiff war. Es war ihm unangenehm, dieses verdammte Ding überallhin mitzunehmen, doch noch schlimmer war es, wie ein kleiner Schuljunge ausgeschimpft zu werden, wenn sich im Spiegel etwas regte und er nicht anwesend war.

				Die Hilfe der Verborgenen war bisher recht nützlich gewesen, aber sie brauchten ihn mehr als er sie, und ihre andauernden Fragen und launischen Ermahnungen waren ermüdend. Doch er würde sie nicht mehr lange ertragen müssen. Beim nächsten Dreimond würde er sich ihre Gefolgschaft sichern, und dann würde niemand es mehr wagen, ihm etwas vorzuschreiben.

				Duncan lehnte sich auf dem Stuhl zurück und bemühte sich, in der Wärme des Feuers nicht einzuschlafen. Nach so vielen Wochen im Sattel fühlte sich der einfache, mit Leder bezogene Stuhl so bequem wie ein Federbett an, doch er musste wach bleiben und seine Botschaft überbringen. Er konnte nur hoffen, dass der Diener des Häuptlings nicht beschlossen hatte, wieder zu Bett zu gehen und ihn hier sitzen zu lassen. Er hatte versucht, dem Mann die Dringlichkeit seines Besuchs klarzumachen, doch es war schon weit nach Mitternacht in dieser bitterkalten Winternacht, und niemand war erpicht darauf, den Häuptling nach dem Fest zu wecken, es sei denn, das ganze Langhaus stand in Flammen.

				Er gähnte. Bei Slaines Eiern, es tat so gut, wieder im Warmen zu sein. Im Winter über die Ebene zu reiten, gehörte zu den Aufgaben eines Hauptmannes, und deshalb sollte er sich nicht beschweren, doch es gab kaum etwas Angenehmeres als ein behagliches Feuer am Ende einer langen Reise. Die Wärme legte sich um ihn wie eine dicke, weiche Decke. Er gähnte noch einmal und schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zu vertreiben. Er versuchte aufrecht zu sitzen, denn es wäre nicht gut, wenn ihn sein Häuptling vor dem Feuer dösen sah wie ein alter Mann. Er gähnte abermals, diesmal noch ausgiebiger, und blinzelte. Seine Lider fühlten sich so schwer wie Zeltklappen an. Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, als ihn sein müder Rücken nicht mehr aufrecht halten wollte.

				Die Augen fielen ihm zu, das Kinn rutschte von seiner Hand, und das weckte ihn ruckartig. Draußen ertönten Schritte, und die Tür am Ende der Halle schwang auf. Eine große Gestalt trat ein. Sie war barfuß und trug ein Hemd, das lange nicht gewechselt worden war und locker über einer Wildlederhose hing. Vom Schlaf zerzaustes braunes Haar verlieh dem Häuptling der Durannadh und Herrn der Ebene das Aussehen eines geweckten Löwen. »Duncan«, sagte er zum Gruße.

				Mühsam stand Duncan auf. »Vergebt mir, dass ich Euch auf diese Weise störe, Herr.«

				»Wenn es so wichtig ist, wie mein Diener gesagt hat, werde ich es dir nicht übel nehmen, auch wenn wir Erstmond gefeiert haben.« Aradhrim trat in den Feuerschein des Kamins. »Bei Slaines Eiern, Mann! Setz dich. Wann hast du zuletzt geschlafen?«

				Er ließ den Blick über die Überbleibsel des Festes auf den langen Tischen wandern und fand schließlich eine Uisca-Flasche, in der sich noch etwas befand, sowie zwei Becher. Er schenkte ein und drückte Duncan den einen in die Hand. Der Schnaps versengte ihm den Rachen und entzündete ein Feuer in seinem Magen.

				»Besser?«, fragte Aradhrim. Duncan nickte. Der Häuptling legte Holz auf das ersterbende Feuer und sackte Duncan gegenüber auf einen Stuhl. »Dein Gesicht verrät, dass du schlechte Neuigkeiten bringst. Sprich sie aus.«

				»Es ist wirklich schlimm, Herr. Ich glaube, die Nimrothi werden wieder über die Pässe kommen. In großer Zahl.«

				Aradhrims Becher blieb auf halbem Weg zu seinem Mund stehen. »So etwas würdest du doch nicht so leichthin behaupten, oder?«

				»Nein, Herr. Sor und ich haben uns in der Nähe der Grenzfesten umgesehen und waren überrascht, als wir in der Festung von Saardost einige Nimrothi-Krieger bemerkt haben, die den Pass bewachten. Wir konnten einen von ihnen zum Reden bringen, und er hat die Gerüchte bestätigt, die wir nach der Zusammenkunft im letzten Jahr gehört haben. Der neue Häuptling der Crainnh soll Häuptling der Häuptlinge werden, und er will ein gemeinsames Kriegsheer nach Süden führen und das Land zurückerobern, das in den Gründungskriegen verloren wurde.«

				Der Uisca floss in einem einzigen Schluck die Kehle des Häuptlings hinunter. »Eigentlich sollte ich dich fragen, ob du zu scherzen beliebst, aber ich glaube, dem ist nicht so.« Er wandte den Blick ab und starrte in die glühenden Scheite des Kamins. »Wie viele Clans?«

				»Wir haben Krieger zweier Clans gesehen, aber die Nimrothi, die wir befragt haben, waren sich sicher, dass alle siebzehn Clans vor dem Auseinandergehen auf den Speer dieses Drwyn schwören werden. Seit tausend Jahren hat es keinen Kriegshäuptling mehr gegeben, Herr. Das verheißt nichts Gutes.«

				»Ein neuer Gwlach.« Aradhrim schüttelte den Kopf. »Und du bist dir wirklich sicher?«

				»Ich könnte mir nicht sicherer sein«, sagte Duncan.

				»Und was habt ihr in dieser Jahreszeit so weit westlich gemacht?«

				»Habt Ihr von den Eldannar-Wildhütern gehört?« Nicken. »Wir waren der Bestie auf der Spur, die die Herden überfallen hat. Sie hätte fast einen unserer Männer getötet, aber er hat überlebt und ist ihr bis zum Pfeiferpass gefolgt. Sie war in nördlicher Richtung unterwegs, als Kael ihre Spur verloren hat. Wir waren auf dem Rückweg nach Fleet, als er in der Nähe von Saardost eine weitere Spur aufgenommen hat.« Duncan schluckte den Rest des Alkohols, um sich Mut anzutrinken. »Kael ist ein Sucher, Herr. Er sagt, es sind Maegerns Hunde. Zwei von ihnen waren nach Norden unterwegs, ins Gebrochene Land.«

				Aradhrim runzelte die Stirn und rollte seinen leeren Becher zwischen den Händen hin und her. »Brindlingsfall?«

				»Beide Male, als wir die Festung passiert haben, war sie leer. Es ist nicht wahrscheinlich, dass sie über den Pfeiferpass herkommen, zumindest nicht freiwillig. Dort sind zu viele Geister für ihren Geschmack.«

				»Was ist mit dem Königstor?«

				»Zugeschneit. Wir hätten es selbst dann nicht überprüfen können, wenn wir es gewollt hätten. Es wird immer als Letztes passierbar.«

				Der Häuptling sog die Luft zwischen den Zähnen hindurch ein. »Ihr habt kaum Beweise«, sagte er, »aber es wäre möglich.«

				»Ich glaube nicht, dass wir es unbeachtet lassen dürfen, Herr.« Duncan beugte sich vor. »Wenn sie die Wilde Jagd wieder rufen …«

				»Ich stimme dir zu. Ich werde alle drei Festungen neu bemannen, bis wir wissen, auf welchem Weg die Nimrothi zuschlagen werden. Hier in Fleet steht eine ganze Legion, was für den Anfang ausreicht. Ich werde den Süden um Unterstützung bitten, aber mitten im Winter wird es ein harter Marsch für sie werden.«

				»Wird der Kaiser einverstanden sein?«

				Aradhrim zuckte die Achseln. »Theodegrance hat mich zum Kriegsherrn gemacht, damit er solche Entscheidungen nicht selbst treffen muss. Es ist nicht notwendig, dass er zustimmt, auch wenn es hilfreich wäre.« Er stand auf und warf Duncan die halbleere Flasche zu. »Hier. Du hast sie dir mehr als verdient. Mein Diener wird dir ein Bett zuweisen.«

				»Da ist noch etwas«, sagte Duncan. »Zu Beginn des Winters haben wir in Brindlingsfall einen Wächter namens Masen getroffen. Er hat gesagt, er sei der Torhüter des Ordens des Schleiers.«

				»Ich habe von ihm gehört.«

				»Er hat uns mitgeteilt, dass der Schleier schwächer wird. Wenn man das mit den Hunden und mit dem in Verbindung bringt, was die Nimrothi uns gesagt haben …« Duncan breitete die Hände aus und sah, wie die Miene des Häuptlings hart wurde. Die Schatten schärften seine Züge, bis er einem der Steinkrieger glich, die Endirions Tor flankierten.

				»Das macht die Neuigkeiten nur noch bedrohlicher.« Aradhrim stemmte die Fäuste in die Hüften und schaute zu Boden. »Ich muss mit Maera sprechen«, murmelte er und rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Das ist eine schlimme Sache, Duncan. Vor tausend Jahren haben die Gründungskriege die Clans entzweit. Wir haben unseren Frieden mit dem neuen Reich gemacht, statt weiterzukämpfen. Das haben uns die Nimrothi nie verziehen.«

				»Wenn sie nach Süden kommen, wird Arennor den ersten Blutzoll entrichten müssen.«

				»Genau. Und wir haben keine Pässe, um sie aufzuhalten, und auch keine Festungen, sondern nur Meile um Meile leerer Ebene zwischen den Bergen und Mesarild.«

				Der Häuptling verschränkte die Arme vor der Brust und ging vor dem Kamin auf und ab. Duncan beobachtete ihn; seine tiefe Erschöpfung war inzwischen einer furchtbaren Anspannung gewichen. Der silberne Becher in seiner Faust gab plötzlich nach. Er sah ihn an und bemerkte, dass sein fester Griff ihn zu einem Oval geformt hatte.

				Plötzlich wirbelte der Häuptling auf der Ferse herum und sah ihn an. »Wecke meinen Vetter. Wir müssen die Clans auf den Krieg vorbereiten.«
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				Wie die meisten Männer ging auch Drwyn mit seiner Kleidung nachlässig um. Der Stapel der Stücke, die Teia flicken musste, schien nie kleiner zu werden. Immer waren Knöpfe zu ersetzen und aufgeplatzte Nähte zu schließen. Als die Männer nach dem Fest des Erstmondes wieder nüchtern geworden und ein paar Tage später zur Jagd ausgeritten waren – mit Drwyn als Anführer; er genoss diese Jagden viel zu sehr, um in den Höhlen zu bleiben –, war sie froh über die Gelegenheit, mit ihren Handarbeiten voranzukommen.

				Diese Woche erwarteten sie einige Hemden, ein pelzbesetztes Wams, dem die Motten während der sommerlichen Einlagerung zugesetzt hatten, und eine Hose, die noch jahrelang getragen werden könnte, wenn sie nicht auf dem einen Knie einen langen Riss gehabt hätte. Ungläubig steckte Teia die Hand durch das Loch. Wie zum Himmel hatte er das bloß geschafft?

				Die Hemden waren schnell geflickt, denn hier musste nur eine aufgeriffelte Naht ersetzt oder ein lockerer Knopf befestigt werden. Als sie damit fertig war und sich die Kleidungsstücke wieder in Drwyns Truhe befanden, nahm sie sich noch einmal die Hose vor und betrachtete den Riss.

				Selbst wenn sie ihn nähte, würde er vermutlich bald wieder aufreißen, aber der Wollstoff war noch so gut, dass Teia die Hose keinesfalls wegwerfen wollte. Vielleicht konnte sie daraus später etwas für das Baby schneidern, wenn sie ihre anderen Pflichten erledigt hatte. Sie schüttelte das Kleidungsstück aus, drückte es zum Falten gegen sich und bemerkte wieder einmal, dass ihre Beine nur wenig kürzer als Drwyns waren.

				Ihr Herz machte einen Sprung. Konnte sie vielleicht …

				Vorsichtig hielt sie sich den Bund der Hose auf Nabelhöhe vor den Bauch und ließ die Hosenbeine herabhängen. Es passte ungefähr. Wenn Teia die Hosenbeine etwas enger machte, konnte sie den Riss verschwinden lassen und hatte noch genug Stoff, um einen Zwickel in den Schritt zu setzen und sie um die Hüfte ein wenig zu weiten … Und dieses Wams war zwar für einen Mann gemacht und zu breit in den Schultern, aber es würde sie warm halten und bot mehr als genug Platz für einen anschwellenden Bauch.

				Ein Gefühl, das zum Teil pure Erregung und zum Teil nackte Angst war, brach über sie herein. Ihr wurde kalt, der Magen sackte ihr in die Kniekehlen, und ihr Herz raste. Es war möglich. Sie konnte es schaffen. Die Vorratskammern waren wohlgefüllt; sie konnte insgeheim Proviant beiseitelegen und zusätzliche Winterkleidung zusammenstellen. Kleidung wie diese, die Drwyn nicht einmal vermissen würde. Wenn sie Ytha davon überzeugen konnte, dass ihr Pakt mit der dunklen Göttin eine Narrheit war, dann war alles gut, aber wenn nicht … Dann würde sie gehen.

				Bei Macha! Diese Idee verursachte ihr ein Schwindelgefühl. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass sie dann ihre Familie verlassen musste, denn der Schmerz würde sie lähmen und es ihr unmöglich machen, sich Ytha entgegenzustellen, und dann würde der gesamte Clan darunter leiden müssen – und vielleicht auch alle anderen, falls die Wilde Jagd losging. Bilder der in Asche liegenden Ebene erfüllten ihre Gedanken, und sie erschauerte.

				Nein. Sie hatte keine Zeit, darüber eingehend nachzudenken.

				Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das gute Wolltuch in ihren Händen. Nadeln. Sie brauchte Nadeln. Rasch durchstöberte sie ihr Nähzeug und fand das kleine Fellkissen, in dem die guten Nadeln steckten, die sie auf der Versammlung im letzten Jahr erworben hatte. Sie rollte ihren Rock hoch, schlüpfte in Drwyns Hose und machte sich daran, die neuen Nähte abzustecken.

				Für den Rest des Tages schnitt und nähte sie und arbeitete fieberhaft, damit sie fertig war, wenn die Jäger – und ihr Häuptling – zurückkehrten. Am Ende waren ihre Fingerspitzen taub, aber sie hatte es geschafft. Sie zog die letzten Nadeln heraus und verstaute sie sorgfältig in ihrem Nähzeug. Dann probierte sie die Hose mit zitternden, müden Händen an.

				Sie passte. Um die Knie herum und am Hintern war noch etwas Platz, was das Reiten angenehmer machte, und im Bund hatte sie zwei Handspannen zugegeben, damit ihr Babybauch noch weiter wachsen konnte.

				Ja. Ich schaffe das.

				Wieder wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie plante, bewusst, und sie musste sich hinsetzen, damit die Knie nicht unter ihr nachgaben. Ihre Gedanken schossen in alle Richtungen wie Karnickel in Panik. Mochte Macha sie behüten. Sie wollte den Clan verlassen, wollte ihre Familie verlassen, und das mitten im Winter … Sicherlich hatte sie den Verstand verloren. Sie schloss die Augen und drückte die Handballen gegen sie. Genauso gut könnte sie einen Speer nehmen und den weißen Hirsch jagen – die Aussichten auf Erfolg waren dabei nicht größer.

				Teia fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und presste die Hände gegen den Hinterkopf, als ob sie dadurch ein wenig Ordnung in ihre wirbelnden Gedanken bringen könnte. Ihr blieb nicht viel Zeit, sie durfte nicht zögern. Wenn etwas getan werden musste, dann am besten mit ganzer Kraft.

				Angst und Hochgefühl machten sie gleichermaßen trunken. Sie zog die Hose aus, versteckte sie zusammen mit dem Wams auf dem Boden eines Korbes und bedeckte ihn mit einem Sack. Wenn sie ihn zu den Vorratskammern trug und mit einigen Nahrungsmitteln zurückkam, würde niemand, der sie zufällig sah, etwas ahnen. Solange sie nicht vergaß, wo sie die einzelnen Sachen versteckt hatte, und nicht zu viel nahm, damit nichts vermisst wurde …

				Ich schaffe das. Ich weiß es.

				Bevor sie den Mut verlieren konnte, stemmte sie den Korb in ihre Hüfte und machte sich auf zu den Vorratskammern. Auf dem Weg dorthin kam sie an der Räucherkammer vorbei, die von einigen Frauen für die Beute der Jäger vorbereitet wurde. Sie hielten inne, als Teia kam, und stützten sich auf ihre Besen. Ihre schwitzenden Gesichter waren rußverschmiert. Das flackernde Lampenlicht war ungnädig mit ihnen; es hob ihre Runzeln und Falten hervor, sodass Frauen, die bei Tageslicht recht hübsch anzusehen waren, nun eher wie Kobolde wirkten, deren Augen farblos waren und wie Glas glitzerten.

				Teia spürte ihre Blicke, und ihre Schritte wurden unsicher. Als sich die Nachricht durch die Höhlen verbreitet hatte, dass sie das Kind des Häuptlings trug, waren viele Frauen freundlicher zu ihr geworden, doch manche hatten sich daraufhin völlig von ihr abgewandt – in der Hauptsache junge Frauen, die gehofft hatten, selbst einmal Drwyns Aufmerksamkeit zu erregen, oder früher mit ihm das Lager geteilt hatten.

				Teia nahm den Korb auf die andere Hüfte, sodass er den Blicken der Frauen entzogen war. Sie musste an ihnen vorbeigehen; es gab keinen anderen Weg zu den Vorratskammern. Teia holte tief Luft und hielt den Kopf hoch. Sollten sie doch starren!

				Ich schaffe das.

				Sie ging schnell, aber nicht so schnell an der Räucherkammer vorbei, dass jemand auf den Gedanken kommen konnte, sie habe Angst. Einige böse Blicke folgten ihr, und auch wenn nichts gesagt wurde, reichten die eindringlichen Blicke doch aus, um ihre Magie zum Prickeln zu bringen. Als eine Biegung im Gang sie endlich außer Sichtweite der anderen Frauen brachte, atmete sie erleichtert auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten.

				Die Vorratsräume waren nur selten unbevölkert, selbst wenn sie nicht gerade bestückt wurden, und so ließ sich Teia Zeit damit, das eine oder andere zu nehmen, bis die anderen Frauen verschwunden waren. Im Zwielicht am hinteren Ende der Höhlen gab es hinter den Säcken und Scheffeln etliche Verstecke dort, wo das Wasser vor langer Zeit Löcher und Vertiefungen in den Stein gegraben hatte. Sie lauschte auf herannahende Schritte, steckte zwei Pfund gestohlenes Mehl und ein wenig Fleisch und Früchte in den Sack, dazu das Wams und die Hose, und stopfte selbigen dann in eine der verborgenen Öffnungen.

				Nun war der Sack außer Sichtweite, und selbst wenn am Ende des Winters die Vorräte so zusammengeschmolzen waren, dass er wieder zu sehen sein würde, würde er wie jeder andere Sack mit Vorräten wirken. Bis es aber so weit war, würde sich ihr Schicksal entschieden haben. Entweder hatte sie dann den Clan verlassen – sie grämte sich, als sie an die traurigen Gesichter ihrer Eltern dachte –, oder sie befand sich in einem Zustand, in dem ein gestohlener Sack voller Vorräte gleichgültig geworden war.

				Sie nahm den frisch beladenen Korb auf die Hüfte und ging. Kaum hatte sie zehn Schritte in Richtung der Räucherkammer zurückgelegt, als sie vor sich wispernde Stimmen hörte, die von den ausgewaschenen Felswänden verzerrt wurden. Teia ging schneller und bemühte sich, einzelne Worte zu verstehen.

				Die Frauen hatten den Eingang zur Räucherkammer verlassen; ihre Besen und Rechen lagen umher. Ein Korb mit Holzspänen war umgekippt und sein Inhalt zwischen den Werkzeugen verstreut. Was immer sie gehört hatten, hatte sie zur Eile angetrieben.

				Es mussten die zurückgekehrten Jäger sein. Sie eilte weiter. Nun klangen die Stimmen beunruhigt; vor ihr liefen einige Frauen auf die große Versammlungshöhle zu, und unter den Rufen und angstvollen Fragen, was denn hier eigentlich los sei, hörte Teia einen Mann, der vor Schmerzen jammerte.

				Sie ließ ihren Korb fallen und rannte los. Trotz der Wärme in diesen unterirdischen Gängen fror sie. Mit klopfendem Herzen bahnte sie sich einen Weg durch die Menge der Frauen, die den Eingang der Höhle blockierten, und scherte sich dabei nicht um deren Beschwerden. Sie musste in Erfahrung bringen, wer verletzt worden war. 

				In ihrer Hast trat sie jemandem auf die Zehen und erhielt dafür einen Fluch und einen Stoß, aber sie schaffte es schließlich bis in die vorderste Reihe.

				Die Kaverne wurde von flackernden Fackeln erhellt, die in Wandspalten steckten oder von Jägern in schneebestäubten Pelzen hoch gehalten wurden. Zwei von ihnen trugen eine große Trage aus Schösslingen, auf denen ein junger Mann lag. Teia erkannte in ihm Joren, den Jüngsten aus Drwyns Kriegerschar. Seine Augen waren schwarze Höhlen des Schmerzes in einem wachsbleichen Gesicht, und seine blutigen Hände, mit denen er sich den Bauch hielt, glänzten feucht im rußigen Licht.

				»Bitte!«, schluchzte er. »Es tut so weh!«

				Sein Kopf rollte auf der Decke von der einen Seite zur anderen, und es drehte Teia fast den Magen um, als sie das Glänzen des Knochens unter seiner zerfetzten Kopfhaut sah. Sogar Ytha würde große Mühe haben, ihn zu retten.

				Eine Bewegung in der Menge der Clanangehörigen auf der anderen Seite der Höhle erregte Teias Aufmerksamkeit. Jemand rief: »Macht Platz! Macht Platz für die Sprecherin!« Ytha eilte mit wehendem Mantel aus den Schatten.

				Die anderen Jäger wichen zurück und tauschten besorgte Blicke. Mit einem Fingerschnippen erschuf Ytha eines ihrer perlmuttartigen Lichter und ließ es zunächst dicht an das Gesicht des jungen Mannes heran; dann glitt es über die aufgerissene Kopfhaut.

				»Ein Wolf?«, fragte sie.

				Einer der Jäger, die die Trage trugen, nickte.

				Ytha schob die Hände des Jungen von der schimmernden Masse weg, die einmal sein Bauch gewesen war, und schnalzte mit der Zunge. Von ihrem Platz aus konnte Teia das ganze Ausmaß der Wunde nicht erkennen, doch Ythas Miene verriet ihr, dass sich Joren glücklich preisen durfte, wenn er noch einmal auf die Jagd gehen konnte.

				»Bringt ihn zu mir«, sagte Ytha angespannt und ging weg; ihr Licht hüpfte hinter ihr her. Die beiden Männer folgten ihr mit der Trage, und dahinter ging eine Frau mit aschfahlem Gesicht und Tränen auf den Wangen.

				Als die Sprecherin weg war, strömten die Clanangehörigen zusammen. Joren und seine weinende Mutter waren rasch vergessen, als die Frauen verzweifelt herauszufinden versuchten, ob ihre Männer heil von der Jagd zurückgekehrt waren. Teia suchte das Meer der Gesichter nach Teir ab, aber es befanden sich einfach zu viele Menschen um sie herum, und ihre Züge nahmen durch den Fackelschein ein seltsam fremdes Aussehen an.

				»Papa?«, rief sie. Einige sahen zu ihr, wandten sich wieder ab. Panik stieg in ihre Stimme. »Papa!«

				Beim Eingang entstand wieder ein Tumult. Weitere Fackeln, weitere springende Schatten, weitere Stimmen, doch diesmal waren es Jubelrufe. Der Rest der Jagdgesellschaft war eingetroffen, und Drwyns Name wurde lauthals gebrüllt.

				Teia schob sich durch die Menge auf den Lärm zu. »Papa?«

				Sie musste ihn finden, musste sich vergewissern, dass alles in Ordnung mit ihm war. Es war sehr früh im Jahr für einen Wolfsangriff, denn noch war genug Wild vorhanden, sodass die Rudel nicht vor Hunger den Wald verlassen mussten. Warum jetzt? Warum hier?

				»Papa?«

				Ein Gesicht nach dem anderen tauchte vor ihr auf, aber keines gehörte ihrem Vater. Sie waren entweder zu alt oder zu jung. Teia taumelte an ihnen vorbei, suchte, hoffte, ergriff Ärmel, zupfte an Ellbogen zurückkehrender Jäger, bis sie gegen etwas so Festes stieß, dass sie beinahe gestürzt wäre.

				Sie hob den Blick, sah sich einem gefleckten Wolf mit klaffendem Kiefer gegenüber und schrie auf. Da erst begriff sie, dass das Tier tot war und über der Schulter eines Jägers lag; ein abgebrochener Speer steckte zwischen den Rippen der Bestie. Es war nicht das Tier aus ihrem Traum. Sie hielt sich die Hand vor die Brust, schaute noch höher und erkannte, dass es sich bei dem Jäger um Drwyn handelte.

				Sein Mantel war mit Blut und Schnee überzogen, der nun allmählich schmolz und auf seine Stiefel tropfte. Den einen Arm hatte er um den Kadaver des Wolfs geschlungen, der andere Ärmel hing leer herab.

				»Teia«, sagte er und grinste. Offensichtlich war er sehr zufrieden mit sich und mit der Tatsache, dass sie nach ihm gesucht hatte. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er klopfte gegen die zottelige Flanke des Tieres. Dabei klaffte sein Mantel auf, und sie sah, dass sein linker Arm in einer behelfsmäßigen, blutdurchtränkten Schlinge steckte.

				»Du blutest«, sagte sie.

				Er warf einen kurzen Blick auf seinen Arm. »Das ist bloß ein Kratzer. Das Biest hat mich gebissen.«

				Wenn sich die Wunde entzündete, würde er vor Schmerzen so unleidlich sein wie ein Bär mit einem abgebrochenen Zahn. Teia wusste, wer darunter zu leiden haben würde.

				»Hundebisse können schlimme Folgen haben«, sagte sie vorsichtig und griff nach seinem verletzten Arm. »Er sollte wenigstens gesäubert werden.«

				Er riss den Arm weg. »Ich habe gesagt, es ist bloß ein Kratzer! Mach nicht einen solchen Wind, Frau.«

				Zwei seiner Männer traten hinter ihn und klopften ihm auf den Rücken. »Sauber erlegt, Häuptling!«, krähte der eine und riss so heftig am Schweif des Wolfes, dass dessen Kopf hin und her pendelte.

				»Wenn du ihm nicht den Speer zwischen die Rippen gerammt hättest, wäre Joren jetzt tot. Du bist ein Held – er wird seinen Erstgeborenen nach dir benennen!«

				Plötzlich verlor Teia die Geduld. Sie wusste nicht, ob ihr Vater in Sicherheit war, sie war müde und hatte Angst und wollte das Getue der Männer nicht länger ertragen.

				»Wenn du mit dem Heldenspielen fertig bist, werde ich dir den Arm verbinden«, sagte sie gereizt, drehte sich auf dem Absatz um und ging weg.

				»Hört euch die mal an«, meinte einer der Männer.

				»Sie trägt noch nicht einmal dein Zeichen, und schon hat sie die Hosen an!«

				Das Lachen der Männer fachte ihre Wut nur noch mehr an. Dämliche Tölpel! Es geschähe ihnen allen recht, wenn dem Häuptling der Arm bis auf die Knochen verfaulte.

				»Genug!«, rief Drwyn, und sie hörte ein dumpfes Geräusch, das nur bedeuten konnte, dass der Kadaver des Wolfes zu Boden geschleudert worden war. »Häutet ihn.«

				Sie ging schneller, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Bald ertönten Schritte hinter ihr, und kurz bevor sie das Gemach des Häuptlings erreicht hatte, packte sie eine Hand am Ellbogen und zerrte sie herum.

				Drwyn sah sie so finster an wie eine Gewitterwolke. »Du lässt mich nicht einfach stehen, Frau«, knurrte er. Er hob die gespreizte Hand.

				Jetzt reichte es ihr.

				Sie packte seinen verwundeten Unterarm und drückte heftig zu. Frisches Blut schoss durch die Fetzen der Bandage, und er stieß einen Fluch aus.

				Teia versetzte seinem Arm einen Stoß. »Das geschieht dir recht! Wenn du nicht auf meinen guten Rat hören willst, wird er eitern und dir eine Lektion erteilen!«

				Schockiertes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, angespannt wie der Augenblick zwischen Schlag und Schmerz. Sie dachte daran, dass seit dem Tod seiner Mutter vermutlich keine Frau mehr so mit ihm geredet hatte. Keine außer der Sprecherin, und Teia besaß nicht einmal einen Bruchteil ihrer Autorität. Mochte Macha ihr helfen!

				Jetzt, dachte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Jetzt.

				Drwyn sah sie böse an. Er biss die Zähne zusammen – ob vor Überraschung oder vor Wut, vermochte sie nicht zu sagen –, und dann deutete er mit dem Kopf ruckartig auf den Vorhang, hinter dem sein Gemach lag. »Rein mit dir!«

				Tränen wallten in ihren Augen auf, aber sie war fest entschlossen, nicht zu weinen. Teia stieg die grob behauenen Stufen empor, die zu dem Vorhang führten. Sie spürte Drwyns Gegenwart und konnte nicht verhindern, dass sie die Schultern in Erwartung eines Schlages hochzog. Für ihren offenen Ungehorsam würde er sie auspeitschen oder unbarmherzig rammeln, um ihr zu zeigen, wo ihr Platz war, ob sie nun schwanger war oder nicht. Diese beiden Aussichten führten dazu, dass ihr vor Entsetzen die Zunge am Gaumen klebte.

				Er schloss den Vorhang hinter ihnen und stürzte so das Gemach in Finsternis, die nur von den glühenden Lampenaugen an den Wänden durchbrochen wurde. Teia wartete und hörte, wie er an seiner Kleidung herumnestelte. Sie erwartete, auf die Knie gestoßen zu werden.

				»Mach Licht, Frau.«

				Sie schloss die Augen und hatte die Finger in dem Stoff ihres Rockes verkrallt. »Warum? Damit du besser sehen kannst, wie du mich schlägst?«

				Etwas Weiches, Massiges flog an ihr vorbei auf das Nachtlager. Es war sein Mantel.

				»Kannst du dich etwa im Dunkeln um eine Wunde kümmern?«

				Macha sei gepriesen. Zitternd vor Erleichterung ging Teia zur nächsten Lampe und drehte an den Schrauben, mit denen sie die Helligkeit der drei Dochte einstellen konnte. Ihre Finger bebten so sehr, dass die Flammen tanzten, doch es gelang ihr, eine Lampe nach der anderen aufzudrehen, sodass das Gemach schließlich von goldenem Licht erfüllt war.

				»Endlich. Es sind schon Männer beim Warten verblutet«, brummte er. Sie drehte sich zu ihm um. Er saß auf einem Hocker in der Mitte des Gemachs und streckte den blutigen linken Arm aus.

				»Nur ein Kratzer, ja?«, meinte sie und biss sich auf die Lippe, als er sie mit einem finsteren Blick bedachte.

				Ohne ein weiteres Wort holte sie eine Schüssel mit Wasser sowie einige saubere Tücher und den Lederbeutel mit den Kräutern, deren Gebrauch ihre Mutter ihr gezeigt hatte. Sie kippte eine großzügige Dosis Bitterminze ins Wasser, die die Wunde säubern würde. Während sich das pulverisierte Kraut auflöste, kniete sie sich vor Drwyn und wollte seinen Verband aufknoten, doch der war so stark aufgequollen, dass es ihr nicht gelang. Sie würde den Stoff durchschneiden müssen.

				Teia sägte ihn mit ihrem Messer auf, wickelte das blutige Tuch auseinander und warf es beiseite. Später würde sie es verbrennen. Die Wolfszähne hatten tiefe Spuren in Drwyns Unterarm hinterlassen, die von kleineren Kratzern umrahmt waren, als ob es einen Kampf gegeben hätte und die Zähne mehrfach abgerutscht wären. Wölfe konnten furchtbar fest zubeißen; Drwyn hatte Glück gehabt, dass sein Arm nicht gebrochen war.

				Vorsichtig badete sie seine Wunden in der Bitterminze-Lösung. Er ertrug es, ohne zusammenzuzucken, obwohl das Kraut sicherlich stach und biss, und er beobachtete ihre Hände bei der Arbeit.

				Seine Blicke machten sie nervös. Noch nie hatte Drwyn ihr so neugierig zugesehen, und aus irgendeinem Grund war dies noch beunruhigender als seine Wut. Es gab ihr keinerlei Hinweise auf das, was als Nächstes kommen mochte.

				»Der Wolf ist über uns hergefallen, als wir geschlafen haben«, sagte er plötzlich. »Er hat Joren am Kopf erwischt und ihn aus den Decken gezerrt. Joren hat das Lager mit seinen Schreien geweckt. Wir haben geglaubt, wir würden von einem ganzen Rudel angegriffen.«

				Teia tupfte ihm den Arm mit einem sauberen Tuch ab, hob den Blick und fragte sich, ob sie etwas sagen sollte.

				»Es war nach Monduntergang, das Feuer war gelöscht, und alle sind in der Dunkelheit herumgestolpert. Joren konnte sich offenbar befreien und ist dann gestürzt. Als wir ihn gefunden haben, lag er über einem abgebrochenen Ast.«

				Sie zuckte zusammen. Holzsplitter in einer tiefen Wunde endeten selten gut. Die Fäulnis würde schnell einsetzen, und sein Bauch … Sie zwang sich, optimistisch zu sagen: »Wenn ihn jemand retten kann, dann ist es Ytha.«

				Er stieß ein Grunzen aus. »Es war seine erste Jagd. Er war so unnütz wie ein verbogener Pfeil, aber trotzdem …«

				Drwyn bemerkte ihren Kräuterbeutel, griff mit der freien Hand hinein und wühlte darin herum. »Du kennst dich mit der Heilkunst aus«, sagte er. Es klang beinahe anklagend.

				Ihre Hände zitterten. »Ich weiß nur, was meine Mutter mir beigebracht hat – Hausmittelchen und dergleichen.«

				Er zog einen kleinen Beutel heraus, der mit einem Blattmuster bestickt war, und roch vorsichtig daran. »Was ist denn das?«

				»Weißnessel.«

				»Und wofür ist das?«

				»Gegen Blasenkrankheiten. Man gießt es als Tee auf.« Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich mit ihr zu unterhalten und ein Interesse an ihren Fähigkeiten jenseits von Schlafstätte und Kochtopf zu zeigen. Wo mochte das noch hinführen? Ihre Angst wuchs.

				Er legte den Beutel zurück, holte einen anderen heraus und betrachtete die Perlen, die sie darauf gestickt hatte. »Und das hier?«

				»Das ist Feuerdornrinde zur Linderung von Verbrennungen.«

				Der Beutel wanderte zurück in die Tasche. »Und was wirst du mit mir machen?«

				»Ich werde die Wunde nicht vernähen – Hundebisse müssen offen bleiben, damit sie austrocknen, und deshalb werde ich die Salbe in dem roten Gefäß benutzen.« Sie deutete auf einen kleinen Topf mit Pfennigwurzsalbe, die nach dem Rezept von Anas Großmutter hergestellt war.

				Schweigend gab Drwyn ihr die Salbe und sah zu, wie Teia sie auf seine Wunden strich und dann den Arm mit einem sauberen Streifen Stoff verband. »Es wird eine Narbe bleiben«, sagte sie, als sie die Enden zusammenband, »aber es sollte gut verheilen. Sag mir Bescheid, wenn es brennen oder riechen sollte.«

				Er betrachtete den Verband, als ob er nach einem Fehler suchte, aber sie war zuversichtlich, dass er keinen fand. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Teia verschloss das Gefäß wieder, steckte es in ihre Tasche und machte sich daran aufzuräumen.

				»Du bist ziemlich geschickt«, sagte er. Sie schaute auf. Er hatte sich das zerrissene Hemd ausgezogen und legte gerade ein sauberes an. »Glaube aber bloß nicht, dass du deswegen das Recht hast, mich vor meinen Männern zu rügen.«

				Seine schwarzen Augen waren hart wie Stein. Sie senkte den Blick.

				»Ja, mein Häuptling.« Sie hatte keine Dankbarkeit erwartet; so etwas lag nicht in seiner Natur. Wenigstens wusste sie, wie sie auf Tadel zu reagieren hatte. »Vergib mir meine falschen Worte. Bei all der Aufregung … Ich hatte mir Sorgen gemacht.« In letzter Sekunde konnte sie sich davon abbringen, ihm zu sagen, um wen sie sich Sorgen gemacht hatte.

				Er grunzte und war anscheinend mit ihrer Erklärung zufrieden.

				In sanftem Tonfall wagte sie zu fragen: »Mein Vater ist doch nicht auch verletzt worden, oder?«

				»Teir geht es gut. Er bringt gerade die Pferde nach drinnen. Und vergiss nie, wo dein Platz ist.«

				Mit diesen Worten verließ er die Höhle.

				Teia sah zu, wie sich der Vorhang hinter ihm schloss und leise an seinen Haken klirrte; dann stieß sie einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Sie musste ihre Zunge im Zaum halten, denn ein zweites Mal würde sie kein solches Glück mehr haben. Dazu hatte sie schon zu oft seine Wut spüren müssen.

				Ihr Blick fiel auf die Schüssel in ihren Händen. Das Blut darin hatte beinahe die Farbe von Blaubeerwein. Es war selten, dass Wölfe Menschen anfielen. Meistens waren es scheue Kreaturen; für gewöhnlich sahen die Jäger von ihnen nicht mehr als Spuren im Schnee oder ein paar leuchtende Augen in der Dunkelheit. Dass einer in ein Lager eindrang …

				Der Winter war die falsche Zeit, um wegzulaufen. Der Schnee vermochte ein Zelt in einer einzigen Nacht unter sich zu begraben, und in den Bergen streiften die Wölfe umher. Aber wenn sie blieb, wäre sie für den Rest ihres Lebens ein Spielball der Sprecherin und des Häuptlings.

				Ihre frühere Entschlossenheit war verschwunden, und sie verzagte. Der Winter war die vollkommen falsche Jahreszeit, aber was sollte sie tun?

				»Wenn du weitere schlechte Nachrichten hast, Aradhrim, will ich sie lieber nicht hören. Die letzten reichen schon aus, um mir Sorgen bis zum Sankt Simeonstag zu machen.«

				Theodegrance warf ein Bündel Papiere auf seinen Schreibtisch und sich selbst in einen zu fest gepolsterten Ledersessel, der protestierend aufächzte. Er zog die braune, wettergegerbte Stirn kraus.

				Der Kriegsherr knöpfte seinen Umhang auf und wartete, bis der Diener des Kaisers die Tür geschlossen hatte, bevor er sagte: »Ich fürchte, es sind sehr schlechte Nachrichten.«

				»Das hatte ich erwartet«, grunzte Theodegrance. »Du bist bei schlechtem Wetter von weither angereist. Setz dich ans Feuer und wärme dich – und du auch, junger Mann. Ich werde euch nicht lange aufhalten.«

				Duncan folgte seinem Lehensherrn zu zwei Sofas, die vor einem Marmorkamin standen, und setzte sich nervös auf die Kante. Ihm war nur zu deutlich bewusst, dass seine schneebehafteten Stiefel auf den dicken Qilim-Teppich tropften, der so groß war, dass seine ganze Familie darauf hätte schlafen können. Aradhrim schien sich darum nicht zu scheren, denn er setzte sich mit Wohlbehagen und streckte die Füße zum Feuer aus.

				Als Kriegsherr war Aradhrim es natürlich gewöhnt, im kaiserlichen Palast zu sein, sogar im persönlichen Arbeitszimmer des Kaisers, der in Hemdsärmeln hinter seinem Schreibtisch saß und über einem Stapel Papieren brütete. Auf Duncan, der vor dieser Reise noch nie die Grenze von Arennor überschritten hatte, wirkte dies unverzeihlich formlos.

				Er wagte sich umzuschauen. Der Raum war genauso groß und wohlproportioniert wie sein Bewohner und wirkte unverhohlen männlich. Sitzgelegenheiten mit breiten Lehnen waren großzügig mit erdfarbenen Kissen belegt, die zur Bräune ihres Eigentümers passten. Jede sichtbare Oberfläche zeigte Narben und Kratzer täglichen Gebrauchs; es war kein Zimmer zum Austausch von diplomatischen Nettigkeiten, sondern ein reines Arbeitszimmer, ein Raum, in dem die wirklichen Geschäfte des Reiches abgewickelt wurden.

				Der Kaiser blätterte die Dokumente durch, unterschrieb hier, machte da eine Bemerkung. Nach wenigen Minuten war er fertig und warf seinen Stift beiseite. »Also gut«, verkündete er, stemmte sich auf die Beine und nahm auf dem anderen Sofa Platz. »Ich will es hören.«

				Ohne Umschweife sagte Aradhrim: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Nimrothi-Clans noch vor Beginn des Frühlings über die Berge zu uns kommen werden.«

				Sofern Duncan eine heftige Reaktion des Kaisers erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Theodegrance schürzte nur die Lippen und lehnte sich zurück. »Weiter«, sagte er.

				Duncan hörte zu, als der Kriegsherr die Einzelheiten bekannt gab. Jede Nacht auf der langen Reise von Fleet bis hierher hatte der Häuptling ihn befragt und herauszufinden versucht, was er wirklich wusste, um die Tatsachen von den Mutmaßungen zu trennen, die in ihm brodelten. Nun legte er alles so sorgfältig dar, wie ein Krämer seine Waren ausbreitete.

				Der Kaiser hörte ruhig zu, hatte die fleischigen Finger vor dem Bauch verschränkt und blinzelte kaum, als die Wilde Jagd erwähnt wurde. Erst als der Kriegsherr sein Vorhaben erläuterte, die An-Archen-Festung wiederzubemannen, veränderte sich Theodegrances Miene. »Das kommt nicht in Frage«, sagte er. Sein breiter Mund schnitt die Worte des Kriegsherrn ab wie ein Fangeisen. »Auf diese bloßen Vermutungen hin kann ich nicht zweitausend oder mehr Männer abstellen.«

				Aradhrim breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern. »Wie viele Beweise braucht Ihr denn noch? Wir haben Krieger der Crainnh und der Amhain in der Festung von Saardost angetroffen und den einen ausgiebig befragt. Wenn Drwyn seine eigenen Männer nicht täuscht, wovon wir ausgehen können, dann sind seine Absichten klar.«

				Theodegrance schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Wo willst du deine Truppen stationieren? Woher sollen wir wissen, dass dieser Drwyn tatsächlich Häuptling der Häuptlinge wird? Wenn auch nur ein einziger Clan sich weigert, ihn anzuerkennen, wird seine Position erheblich geschwächt sein.«

				»Aber er wäre noch immer in der Lage, eine beachtliche Streitmacht nach Arennor zu führen. Es werden mehr Krieger sein, als das Land mit seinen eigenen Soldaten besiegen kann. Die Nimrothi haben es unseren Vorfahren nie verziehen, dass wir die Speere zerbrochen und uns auf die Seite des Reiches geschlagen haben, Theo.«

				Theo? Duncan schluckte und war beeindruckt.

				»Das reicht nicht«, sagte der Kaiser noch einmal. »Ich kann nicht Tausende von Männern auf eine bloße Vermutung hin nach Norden schicken, während es in Gimrael brodelt wie in einem Milchtopf kurz vor dem Überkochen. Der suvaeonische Präzeptor hat mir einen Bericht geschickt, der die Erkenntnisse meiner eigenen Agenten bestätigt, dass der Kult ein immer größeres Ärgernis darstellt. Bisher geht es nur um einzelne Scharmützel, aber es wird nicht lange dauern, bis sie etwas Größeres anfangen.«

				Sein Ton wurde schärfer. »Ich weiß, dass du glaubst, ich nehme deine Sorgen nicht ernst, Aradhrim, aber vertraue mir, der Rest des Rates wird nicht so verständnisvoll sein wie ich. Für die Ratsmänner sind die Angehörigen der Clans mehr als nur ein bisschen seltsam. Sie verstehen eure Geschichte im Zusammenhang mit den Nimrothi nicht und betrachten das Gerede von Maegerns Hunden und dem Schleier als Ammenmärchen.«

				»Ich war der Ansicht, es sind kaiserliche Legionen und nicht bloß Soldaten der Lehensherren«, gab Aradhrim gereizt zurück. »Sie nehmen Euer Geld, Theo. Sie folgen Eurer Standarte, und sie sind nicht Syfrien, Leah oder Tylos untergeben, sondern Euch.«

				Theodegrance grinste. Krähenfüße zeigten sich um seine braunen Augen, doch es war ein freudloses Grinsen. »Ja, das sind sie, aber wem bin ich untergeben? Dem Rat. Ich brauche bessere Beweise, um ihn zu überzeugen. Die Gründungskriege wurden vor tausend Jahren ausgetragen. Nur wenige Menschen erinnern sich noch an das, was damals tatsächlich passiert ist.«

				»Sie hätten es nie vergessen dürfen. Wir haben es nicht vergessen.«

				Aradhrims Stimme klang gefährlich sanft. Duncan rutschte auf dem Sofa hin und her; die plötzliche Spannung in der Luft behagte ihm nicht.

				»Erinnerungen verblassen, mein Freund«, sagte der Kaiser. »Die meisten Menschen verbringen ihr ganzes Leben von der Geburt bis zum Tod ohne einen einzigen Gedanken an das, was hinter dem Schleier liegt. Sie sorgen sich darum, ob es genug Regen für die Ernte gibt oder ob es zu viel ist und die Ernte verdirbt. Das ist für sie der Anfang und das Ende.« Er spreizte die Hände. »Es tut mir leid, Aradhrim, aber so ist es nun einmal.«

				Selbst Duncan, der mit diesem Mann nicht vertraut war, erkannte deutlich, dass Theodegrance sich nicht umstimmen ließ. Auch wenn der Kaiser wie ein freundlicher, umgänglicher Mann wirkte, von dem man sich vorstellen konnte, dass er seine Enkel auf seinen Knien reiten ließ oder mit seinen Lieblingshunden auf dem Boden herumtollte, lag doch ein stählernes Glitzern in seinen Augen. Unter dem aufgeknöpften Hemd und der weinfleckigen Hose waren die festen Muskeln zu erahnen.

				Natürlich wusste Aradhrim das auch. Er stand auf. »Ich glaube, es gibt nichts Weiteres zu besprechen«, sagte er. »Arennor muss seine Grenzen so sichern, wie es dem Land am sinnvollsten erscheint.«

				»Allerdings.« Der Kaiser war genauso schnell auf den Beinen. Für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich geschmeidig. Er streckte die fleischige Hand aus. »Ich weiß, dass du das Richtige für dein Volk tun wirst, Aradhrim. Ich vertraue auf dein Urteil, und ich weiß, dass du meines respektieren wirst.«

				Er wird uns nicht helfen. Auch Duncan erhob sich. »Aber Ihr erinnert Euch!«, brach es aus ihm heraus. »Ihr versteht es. Wenn die Clans über die Pässe kommen, wird es die Aufgabe Arennors sein, sie zurückzuschlagen. Herr, wir sind ein tapferes Volk und werden bis zum letzten Mann kämpfen, aber wir können nicht allein ein ganzes Reich verteidigen. Nicht, wenn auch noch die Wilde Jagd auf uns losgelassen wird.«

				»Duncan«, warnte Aradhrim ihn.

				Theodegrance hob die Hand. »Nein. Der Junge soll reden. Du hast meine ganze Aufmerksamkeit, junger Mann. Sag, was du sagen willst.«

				Nun, da die Augen des Kaisers auf ihn gerichtet waren und im Zimmer nur noch das schläfrige Zischen des Kaminfeuers zu hören war, fand Duncan keine Worte mehr. Die erwartungsvolle Leere in der Luft war so groß, dass sie mit einer einzelnen Stimme nicht gefüllt werden konnte. Verlegenheit rötete seine Wangen, und er senkte den Blick. »Verzeiht mir, Herr. Ich habe voreilig gesprochen.«

				»Wie heißt du?«

				»Duncan, Herr, von den Morennadh.«

				»Mein Vetter«, erklärte Aradhrim. Sie waren über einige Ecken verwandt, aber dem wütenden Gesichtsausdruck des Kriegsherrn nach zu urteilen, war ihm der Verwandtschaftsgrad im Augenblick noch viel zu nahe.

				»Ich verstehe.« Der Kaiser verschränkte die Arme vor der Brust. »Du warst auch in der Festung von Saardost, als diese Späher gefangen genommen wurden.«

				»Ja, Herr. Ich habe dabei geholfen, den einen von ihnen zu befragen.«

				»Glaubst du genauso wie dein Vetter, dass die Bedrohung durch die Nimrothi tatsächlich besteht? Dass es diese Hunde wirklich gibt?«

				Duncan holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Ja, das glaube ich.«

				»Könnten es nicht bloß Wölfe oder Bergkatzen sein?«

				»Ich bin mein ganzes Leben über durch die Ebene gestreift, Herr. Ich habe gesehen, was Wölfe und Raubkatzen unter einer Herde anrichten können, aber sie töten nicht aus Vergnügen, so wie es diese Hunde tun. Wenn Kael hier wäre, könnte er es Euch bestätigen.«

				»Und Kael ist …«

				»Einer meiner Männer. Er hat einen dieser Hunde aus der Nähe gesehen. Die Bestie hat das Pferd, auf dem er saß, getötet und ihm selbst das Gesicht aufgerissen.«

				Theodegrance zögerte, jedoch nur für einen kurzen Moment. »Mythische Kreaturen. Kindermärchen. Äußerst reizbare Männer. Das ist alles, was der Rat darin sehen wird. Selbst wenn dein Freund Kael hier wäre und ich ihn vor den Rat bringen könnte …« Er schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung steht fest.«

				»Herr«, begann Duncan, schwieg aber sofort wieder, als Aradhrim ihm die Hand auf den Arm legte.

				»Es tut mir leid, wenn ich deine Hoffnungen zerschmettere, Duncan vom Clan der Morennadh, aber dieses Reich hat gehalten – seit inzwischen achthundert Jahren –, weil meine Vorgänger und ich nicht so gehandelt haben, als ob wir die einzigen Verantwortlichen wären. Einigkeit«, dröhnte der Kaiser. »Kompromisse. Der Karren rollt viel besser, wenn alle Ochsen in dieselbe Richtung ziehen.«

				Er machte eine knappe Handbewegung, und sein leisetreterischer Diener huschte von irgendwo aus den Schatten herbei, öffnete die Tür und zeigte damit an, dass die Audienz vorbei war.

				Als die Tür zu Theodegrances Privatgemächern hinter Duncan und Aradhrim geschlossen wurde, nahmen zwei bewaffnete Wachen vor dem Kriegsherrn Haltung an. Er warf kaum einen Blick auf sie, sondern ging den Korridor mit langen, federnden Schritten hinunter. Duncan bemühte sich, mit ihm mitzuhalten.

				»Verzeih mir, wenn ich dir Schande bereitet habe, Vetter«, sagte er, als die Wachen außer Hörweite waren. »Ich habe eine unpassende Bemerkung gemacht. Aber wir sind den ganzen Weg bis hierhergekommen und haben nichts erreicht.«

				»Mach dir darüber keine Sorgen.« Aradhrim klang lässig, aber er sah Duncan nicht an. Er ist wütender, als er zugeben will. Bei Slaines Eiern, ich hätte den Mund halten sollen.

				Die Schritte seines Vetters wurden schneller, und am Ende des Korridors nahm er auf der Treppe je zwei Stufen auf einmal. Die Absätze seiner Stiefel klapperten auf dem polierten Marmor. Einige Diener und Schreiber huschten ihm aus dem Weg.

				»Was jetzt?«, fragte Duncan.

				»Du solltest etwas schlafen. Ich habe hier ein Quartier, das du gern benutzen kannst. Morgen früh reitest du zurück nach Fleet. Die Häuptlinge werden sich in einem oder zwei Tagen versammeln. Du weißt, was du ihnen zu berichten hast.«

				»Und was machst du?«

				»Ich folge dir sobald wie möglich mit einer Legion.«

				»Du bringst Truppen mit? Aber …«

				Aradhrim drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht wirkte so hart, als ob er damit Steine zerschlagen könnte, und das silbrige Haar über seinen Ohren schien zu knistern. »Kein Aber, Duncan! Theodegrance hat mir gesagt, ich soll Arennor verteidigen, und, bei Slaines Eiern, genau das werde ich tun. Ich werde die Sicherheit meines Heimatlandes nicht wegen eines dreimal verdammten Komitees vernachlässigen!«

				»Aber das ist der kaiserliche Rat!«

				»Das ist mir egal!«

				Eine Magd mit Leinenwäsche über dem Arm quiekte auf und drückte sich gegen die Wand, als der wütende Clansmann an ihr vorbeischritt.

				»Ich werde morgen einen Reiter nach Yelda schicken und eine der syfrischen Reservelegionen in Bewegung setzen. Es wird einige Zeit dauern, bis Vorräte und Ausrüstung zusammengestellt sind, zumal wir noch Winter haben, und so wirst du das Beste aus der Situation machen müssen, bis wir eintreffen. Brandt, der Garnisonskommandant in Fleet, weiß, was er zu tun hat. Er soll sich um die Truppen kümmern, während du dich mit den Clans beschäftigst. Postiere Späher an jedem Pass und an jedem Ziegenpfad im Archengebirge. Ich will es erfahren, wenn Drwyn pinkelt, noch bevor der erste Tropfen auf den Boden fällt!«

			

		

	
		
			
				

				15

				Aysha kniete über Gair auf dem zerwühlten Bett. Sie saß rittlings auf seinen Schenkeln, wirkte im Zwielicht lohfarben wie eine Tigerin. Er sah, wie sie mit den Händen ihre Brüste anfasste und sich in die Brustwarzen kniff, und sie sah, dass er sie begehrte. Unter ihren Fingern reiften die Brustwarzen spitz heran, doch als er nach ihnen griff, entzog sie sich ihm.

				Noch nicht. Erst, wenn ich es sage.

				Ich will dich.

				Ich weiß.

				Und du willst trotzdem, dass ich warte?

				Ich genieße es, dich so zu sehen, wenn du in meinem Bann bist.

				Das war ich schon immer. Das weißt du.

				Mit glitzernden Augen beugte sie sich vor, stützte sich mit den Händen ab und küsste ihn. Dann entzog sie sich ihm wieder, bevor er ihre Arme packen konnte. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Brust, seinen Bauch und schwebte an dem Teil vorbei, der sich nach ihrer Liebkosung sehnte. Seine Hüften zuckten empor.

				Hexe!

				Ein Lachen ertönte in seinen Gedanken. Bin ich das deiner Meinung nach?

				Sie zog einen weiteren Kreis auf seinem Bauch und kam seinem Schwanz diesmal so nahe, dass sie ihn mit dem Handrücken streifte. Vor Verlangen zuckte er und bewegte sich auf und nieder. Er zerknüllte das Laken zwischen seinen Fingern, nur um sein Versprechen zu halten, sie nicht zu berühren.

				Bei der Göttin, du bringst mich um!

				Sie grinste langsam und glutvoll wie die letzten Tage des Sommers. Ihr Blick wich nicht von ihm, und sie griff in den Schatten zwischen ihren Beinen. Sein Puls hämmerte. Es sollten seine eigenen Finger sein, die zwischen diese seidigen Falten glitten und in die Hitze in ihr eintauchten. Es sollte seine Berührung sein, die sie schneller atmen ließ. Ihr Becken schaukelte rhythmisch; sie drückte sich auf ihre kreisenden Finger herunter, und die Trommeln in seinem Blut schlugen immer lauter.

				Sein Ständer bereitete ihm Schmerzen. Er legte Hand an sich selbst; einige Striche würden es beenden, aber bloße Erleichterung wäre nicht genug. Was er begehrte, war sie. Er wollte in ihr sein, tief in ihr, wenn sie ihren Höhepunkt erreichte, ihr Sang sich um ihn schloss und sie beide zum Fliegen brachte.

				Er packte ihre Hüften und zog sie zu sich heran. Ich kann nicht mehr warten.

				Sie war nass und bereit; er stieß in sie, brauchte nicht mehr zart und geduldig zu sein. Ja. Bei allen Heiligen, ja! Er zog sich ein wenig zurück, stieß wieder zu, und sie stöhnte.

				Nicht aufhören.

				Ihre Gedanken taumelten in seine eigenen, wortlos, voller Freude, und er wusste, dass sie genau das wollte, dass sie ihn wollte, so wie er sie wollte. Farben umwirbelten ihn, Weiß und Blau und ein Rot, das so dunkel wie Wein war und so süß wie der Schweiß, der auf ihren Brüsten schimmerte, aber mindestens doppelt so berauschend.

				Sie packte ihn an den Schultern; ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, aber er hieß den Schmerz willkommen, denn er bedeutete, dass sie ganz nahe vor dem war, was sie begehrte. Vielleicht würde sie es diesmal finden. Vielleicht würde sie diesmal in seine Arme kommen, und danach wäre alles anders.

				Aber der Traum endete so wie immer – mit dem Klicken einer sich schließenden Tür. 

				Schwitzend und atemlos starrte Gair die dünnen Vorhänge an, die bleich wie Geister vor dem Bett hingen. Er hatte sie verloren. Er schloss die Augen. Gütige Göttin, er hatte sie verloren. Gair drückte sich das Kissen, das er in den Armen hielt, gegen das Gesicht und versuchte den Duft ihrer Haut heraufzubeschwören, doch alles, was er roch, waren muffiges Leinen und staubige Federn, die ihm in der Nase kitzelten. Nicht einmal ein Hauch ihres Parfums war geblieben.

				Er öffnete wieder die Augen und schob sich das Kissen auf die Brust. Er sollte in der Lage sein, sich so an sie zu erinnern, wie sie gewesen war. In ihrer gemeinsamen Zeit, zuerst als Lehrerin und Schüler, dann als Liebende, war sie beinahe ein Teil von ihm geworden, doch wenn er sie heraufbeschwor, sah er sie stets nur so, wie sie am Ende gewesen war: zerschmettert und blutend in seinen Armen.

				Ein Schluchzen stieg tief in seinem Brustkorb auf. Mit Zähnen und Krallen kratzte es in seiner Lunge, seiner Kehle. Er biss die Zähne zusammen. Seine Schultern bebten, aber er konnte und wollte der Trauer keinen Raum geben. Stattdessen erstickte er sie mit dem Kissen zwischen seinen Händen, bis das Zucken nachließ und das Schluchzen erstarb.

				Erst als er sicher war, dass es nicht wiederkommen würde, schob er das Kissen beiseite und starrte hoch in die Dunkelheit. Er war erschöpft. Sein Körper schrie nach Ruhe, aber er konnte nicht mehr als ein paar Stunden lang schlafen. Schon seit fast einem Monat war es ihm nicht mehr möglich, nachts durchzuschlafen. Immer hatte er zu viele Träume, und zu viele Erinnerungen erwarteten ihn. Süßes wurde bitter für ihn, und Lebendiges wurde kalt und leer und grau.

				Ungerufen stieg das Bild der gewölbten Krypta unter der Kapelle in ihm auf, die von Reihen sauberer weißer Glimme erhellt war. Die Frauen von Pencruik hatten die Ärmel hochgerollt und sich Kopftücher umgebunden und wuschen die Tote.

				Lass mich durch, Saaron!

				Nein, mein Junge. Überlasse diese Arbeit denjenigen, die daran gewöhnt sind.

				Ich sollte derjenige sein, der sich um sie kümmert, und nicht irgendwelche Fremden!

				Das verstehe ich. Ich weiß, dass es wehtut, aber wenn du das machst, wirst du sie nie wieder unversehrt vor dir sehen, und du wirst nicht mehr in der Lage sein, dieses Bild abzuschütteln. Glaube mir, es ist besser so.

				Besser? Verbitterung verzog Gairs Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Das hier sollte besser sein? Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.

				Plötzlich entzündete sich eine sengende Wut in ihm. Er setzte sich auf und schleuderte das Kissen quer durch den Raum. Es prallte so heftig gegen die Tür, dass die Klinke klapperte, dann fiel es zu Boden. Der eine Türflügel schwang langsam auf.

				Savin. Gair ballte schon die Fäuste, als er den Namen bloß dachte. Savin mit seinen Tricks und seinem ganzen Theater und den Spielchen, die er mit dem Leben der anderen trieb. Zum Beispiel mit dem armen Darrin, einem Bauern auf dem Schachbrett, den er geopfert hatte, um dem König Schach zu bieten, als ob er ein Nichts wäre. Als ob er gar nicht zählte.

				»Ich hätte ihn töten sollen«, murmelte er.

				Du hast dein Bestes versucht, dort draußen bei den Fünf Schwestern.

				Sie stand in den Schatten, beobachtete ihn und lehnte sich gegen den offenen Türflügel. Sein Herz tat einen schmerzhaften Sprung.

				Mein Bestes war nicht genug. Es war nicht annähernd genug gewesen. Er musste schneller und stärker werden, und dann würde er Savin die Rechnung für seinen Angriff auf das Kapitelhaus präsentieren, bis auf den letzten Heller.

				Sei nicht so hart mit dir selbst, Leahner. Du könntest auch Alderan oder Godril oder die anderen, die dabei gewesen sind, verantwortlich machen.

				Aber ich hätte ihn aufhalten müssen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Wenn ich das getan hätte, wärest du jetzt noch hier. Ich habe versagt, Aysha!

				Er blinzelte, und sie verschwand und ließ nichts zurück außer dem Mondlicht auf ihrer Lieblingsstola, die an einem Haken an der Tür hing. Eine Falte im Stoff, einige Schatten und das Gefühl des Verlustes hatten den Rest besorgt. Er vergrub das Gesicht in den Armen.

				Bei allen Heiligen, er war so müde. Seine Augen brannten, und hinter ihnen hockte ein dumpfer Schmerz, der niemals nachließ, egal, was er unternahm. Er war so müde, dass er schon mit einem Gespenst redete.

				Er kniff die Augen zu und legte den Kopf in die Hände. »Ich vermisse dich, Carianh.«

				Aysha gab keine Antwort. Es war niemand hier außer ihm und dem Nachtwind draußen, der sanft an den hohen Fenstern rüttelte, die hinaus auf den Balkon führten.

				Aysha war weg.

				Es war schon fast die neunte Stunde, als Sorchal über den Weg am Rande des Übungshofes schritt, den Umhang nachlässig um die Schultern gelegt, das Hemd nicht richtig in die Hose gesteckt. Gair stieß sein Schwert in den Staub und stützte sich auf den Griff. Dies war das dritte Mal in dieser Woche, dass sich der Elethrainer verspätete.

				»Guten Morgen«, sagte Gair trocken.

				Sorchal grinste und machte eine übertriebene Verbeugung. »Guten Morgen, Herr Ritter! Möge dich die Göttin an diesem wunderbaren Morgen segnen.« Er schwankte, als er sich wieder aufrichtete, was die Wirkung ziemlich zunichtemachte.

				»Bist du noch immer betrunken?«

				»Sehr wahrscheinlich.«

				Gair seufzte. »Ich war der Meinung, wir wollten heute gleich nach dem Morgengebet üben.«

				»Ach ja.« Diesmal wirkte Sorchal aufrichtig zerknirscht. Er senkte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das ungekämmte Haar. Der Schatten eines Bartes an Wangen und Kinn verriet, dass er die ganze Nacht hindurch auf den Beinen gewesen war. Seine grünen Augen blitzten auf, er grinste, dann zuckte er mit den Schultern, als ob das alles wieder ins Lot bringen würde. »Ich wurde … aufgehalten.«

				»Ich verstehe.« Gair hob sein Schwert wieder, schaute an der Klinge entlang bis zur Spitze und versuchte, seine Verärgerung im Zaum zu halten. »Wie war denn ihr Name?«

				»Molly, glaube ich. Oder auch Maisie. Blaue Augen und Sommersprossen – so gesund, dass ich sie sogleich vernaschen wollte. Und das habe ich dann getan.« Sorchal legte seinen Umhang über das Geländer und lehnte sich dagegen. »Wenn du mich fragst, ist das genau das, was du brauchst.«

				»Was?«

				»Du brauchst eine Frau.«

				Gair starrte ihn an. »Wie bitte?«

				»Eine Frau, die dich richtig aussaugt.«

				Früher hätten ihn solche Worte verlegen gemacht, doch jetzt fühlte er sich bloß beleidigt, weil jemand – auch wenn es sich nur um einen Wüstling wie Sorchal handelte – glauben konnte, seine Trauer sei so schnell überwunden.

				»Dafür ist es noch viel zu früh«, sagte er.

				Der Elethrainer schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß, dass es erst einen Monat …«

				»Weniger als einen Monat.«

				»… her ist, aber in der Dreipfenniggasse gibt es ein sehr diskretes Haus mit feinen Federbetten und einem guten Frühstück hinterher.« Er holte einen Goldimperial aus seiner Tasche und warf ihn in die Luft. »Hier. Ein Geschenk von einem Freund an einen Freund.«

				Auf dem Höhepunkt ihres Fluges fing die Münze das Morgenlicht ein und blitzte so hell auf wie die Krone eines Feueradlers. Gair blinzelte und folgte der Flugbahn, als die Münze auf ihn zufiel.

				Vierundzwanzig Tage, neunzehn Stunden und etwas mehr als dreißig Minuten. Es war nicht ganz genau; aber das musste es auch nicht sein. Er zählte sie nicht mehr als verlorene Tage – der größte Teil des Lebens lag noch vor ihm –, aber als verstrichene Tage, bevor er Rache nahm. Kein anderes Maß ergab einen Sinn.

				Er hob die Klinge. Metall klirrte gegen Metall, und Sorchal musste sich ducken, als die Münze über seinen Kopf schoss und von der Wand hinter ihm abprallte.

				»Verdammt, das sind keine Hafenflittchen«, brummte er, kletterte über das Geländer und trottete zu der Wand, vor der seine Münze lag. Er rieb mit dem Daumen über den Rand, wo das Langschwert eine tiefe Kerbe im Gold hinterlassen hatte. »Es sind nette Mädchen, sehr sauber, und ich kann ihr Talent bezeugen. Da ist eine Rothaarige, die einen Toten zu …«

				»Bei allen Heiligen, Sorchal!« Gair sah ihn eindringlich an. Hier ging es ganz und gar nicht um die Qualität der Mädchen. »Nein!«

				»Weil dabei Geld die Hände wechselt?«

				»Das ist ein guter Grund dagegen.«

				Ein Sklavenhändler hatte sein Zeichen in Ayshas Nacken hinterlassen. Es war die Tätowierung eines zunehmenden Mondes mit Sternen zwischen den Enden gewesen. Das ist bloß Tinte, hatte sie gesagt, aber für ihn hatte es wie ein Brandzeichen ausgesehen, und er hatte die Vorstellung verabscheut, dass ein Mann sie als sein Eigentum markiert hatte. Wenn jemand ein Haus voller Frauen unterhielt und sie stunden- oder nächteweise vermietete, war das kaum etwas anderes.

				»So ist das in der freien Wirtschaft, mein Freund. Die Frauen bieten einen wesentlichen Dienst an und fordern eine angemessene Bezahlung. Was soll daran falsch sein?« Sorchal schenkte ihm ein träges Lächeln. »Lang lebe der Geschäftssinn, sage ich.«

				Eine Frau war nicht das, was Gair brauchte. Keineswegs. Er legte die Hände um den Griff des Langschwerts, der schon dunkel vom Schweiß der zweistündigen einsamen Übungen war, und stellte sich vor, wie er die Klinge auf Savins farbenfrohes Seidenhemd zuschwang.

				»Nein danke, Sorchal.«

				»Das sind bloß wieder deine ritterlichen Prinzipien«, meinte der Elethrainer verbittert. »Weißt du, deine Gesellschaft wäre viel angenehmer, wenn du diese Prinzipien hin und wieder über Bord werfen würdest.«

				Gair biss die Zähne zusammen. »Das verstehst du nicht.«

				»Ach, nein? Und wessen Schuld ist das? Ich bin dein Freund, Gair – oder zumindest habe ich das geglaubt –, aber du willst nicht mit mir reden. Ich kann dich nicht einmal dazu bringen, dass du mir beim Trinken Gesellschaft leistest.« Die Worte brachen aus ihm hervor wie Wasser aus einem geborstenen Damm. »Ich komme jeden Tag hierher und übe den Schwertkampf mit dir, bis du mit der langen Klinge zurechtkommst und die Flamme von einem Docht schneiden kannst, aber das ist auch schon alles, was du tust. Du redest nicht, du lachst nicht. Du willst nichts anderes als töten.«

				Gair änderte den Griff um das Langschwert und rammte die Spitze in den Boden. »Und du glaubst, der beste Weg, eine Frau zu vergessen, besteht darin, sich mit einer neuen einzulassen! Ich bin nicht wie du, und sie hat mir zu viel bedeutet.«

				Sorchal würde es nie verstehen. Er wechselte die Mädchen, wie andere Männer ihre Hemden wechselten, und das Komische daran war, dass die Mädchen das auch noch zu mögen schienen. Sie fraßen ihm aus der Hand wie Käfigvögel und flatterten bloß ein wenig mit den Flügeln, wenn er zu einer anderen überging, aber nie sprachen sie ein harsches Wort. Er benahm sich erbärmlich, und sie liebten ihn dafür.

				Sorchal schürzte die Lippen und sah ihn lange an. »Anscheinend«, sagte er schließlich. »Na gut. Gib mir eine halbe Stunde, damit ich den Rest vom Wein mit einem Frühstück aufsaugen kann, und dann komme ich wieder hierher.«

				Gair schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn zu kämpfen, wenn du nicht das Beste geben kannst. Schlaf dich aus.«

				»Morgen vielleicht?«

				»Morgen.« Er riss das Langschwert aus dem Boden und säuberte die Klinge an seinen weißen Hosenbeinen. »Gleich nach der Prim, wenn du kannst.«

				Der Elethrainer warf sich den Umhang wieder um die Schultern und drehte sich um. »Du brauchst etwas anderes, womit du dir die Zeit vertreibst, mein Freund.«

				Er ging weg. Bevor er den Übungshof ganz verlassen hatte, pfiff er bereits wieder ein fröhliches Liedchen, dessen Tanzrhythmus verriet, dass er den vergangenen Abend nicht nur mit Trinken und Lieben verbracht hatte, und einen Augenblick lang fragte sich Gair, ob eine Stunde im Hopfendunst des Roten Drachen so schrecklich wäre. Vielleicht nicht. Vielleicht nächste Woche oder übernächste. Aber nicht heute.

				Das ruhige Stehen hatte seine Muskeln abgekühlt. Er rollte die Schultern, damit sie wieder locker wurden, und warf das Schwert von der einen Hand in die andere, während er zur Mittellinie des Hofes ging und wieder mit den einzelnen Kampfstellungen begann.

				Eine Gestalt bewegte sich in den Schatten des Ostumgangs. Obwohl er die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte, konnte er nicht feststellen, um wen es sich handelte, doch die Person hatte die Größe und Breite eines Mannes.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte er und senkte sein Schwert. Lauter fragte er: »Ja?«

				»Weißt du, Sorchal hat nur versucht, dir zu helfen.« Es war Alderan.

				In den letzten Wochen hatte er den Wächter kaum gesehen. Ein wenig Abstand war ganz gut gewesen – und war es noch immer, denn es war eine Ablenkung weniger auf dem Weg zu Gairs Ziel.

				Gair stellte sich stabil hin, konzentrierte sich ganz auf seine Atmung und hob das Langschwert zum Gruß.

				»Sorchal hat eine Frau nie länger geliebt, als er braucht, um ihr an die Wäsche zu gehen«, sagte Gair und richtete die Worte genauso an den Stahl in seinen Händen wie an den Mann am anderen Ende des Hofes. »Er versteht es nicht.«

				»Das ist aber kein Grund, grob zu ihm zu sein.« Alderan ging zu den Stufen, die zu dem Hof hinunterführten, setzte sich auf die oberste und legte die Unterarme auf die Knie. »Was machst du mit dir, Gair?«

				»Ist das nicht offensichtlich?«

				»Du hast von fünf Kämpfen gegen Haral bereits drei gewonnen. Arlin will nicht mehr mit dir üben. Nur Sorchal hält es noch mit dir aus, aber ich wäre überrascht, wenn er nicht bald ebenfalls aufgibt. Dir gehen die Freunde aus.«

				Balance. Atmung. Spüre, wie die Anspannung aus deinen Muskeln verschwindet; sie sind gelockert, aber bereit. »Arlin war nie mein Freund.« Und los!

				Ein Schritt nach dem anderen, die Finte wurde zum Sprung, der Stoß wurde zum Zuschlagen eines stählernen Falken, dann wieder zurück, Drehung, anfangen, die ganze Schrittfolge gegen einen unsichtbaren Feind und nur das Singen der Klinge als Begleitmusik. Er spürte, wie Alderan ihn beobachtete und jede seiner Bewegungen abschätzte, doch seine vollkommene Konzentration führte dazu, dass die Kontrolle durch den alten Mann an ihm abperlte wie Regen an einer Fensterscheibe oder wie der Schweiß, der an seinem Rücken herunterlief, als die Sonne den Tag immer stärker wärmte und sein Langschwert durch die Luft fuhr.

				Quer durch den Hof und wieder zurück. Noch schneller, noch fließender. Er spürte nicht mehr, wie der Stoff seiner weißen Hose an den Beinen zupfte, und er spürte auch nicht die zunehmende Feuchtigkeit um die Hüften, die vom Schweiß ausging. Er näherte sich dem Punkt, an dem sich die Zeit ausdehnte und Hand und Gelenk und Arm sich schneller als Schlangen bewegten, schneller als Gedanken … da sprach Alderan wieder und zerstörte diesen Zustand.

				»Komm mit mir nach Süden.«

				Gair berechnete den nächsten Schritt falsch, und die Klingenspitze zog eine Linie durch den Staub, die seinen Zehen gefährlich nahe kam. »Was?«

				»Komm mit nach Gimrael. Ich glaube, ich weiß, wo wir Corlainns Sternensaat finden, und ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

				Gair richtete sich auf und atmete etwas schwerer. Zu Hause in Leah würden jetzt die Schneeglöckchen ihre Blüten aus den Schneewehen stecken, aber hier auf den Westinseln war der Frühling schon weit fortgeschritten, und es war so warm wie im Sommer im Norden. »Ich muss arbeiten, Alderan.«

				»Ich glaube, die Fakultät hat dich seit einem Monat nicht mehr in den Hörsälen gesehen«, sagte der alte Mann milde. »Du bist entweder hier, oder du wechselst die Gestalt und streunst irgendwo herum.«

				»Ihr wisst, was ich meine.«

				»Ja, und genau das bereitet mir Sorgen. Du arbeitest so hart daran, dich zu einer perfekten Waffe zu machen, dass du dir nicht einmal die Zeit gönnst, die deine Wunden brauchen, um zu heilen.« Alderan stand auf und schritt die drei knarrenden Stufen hinunter zum Übungsplatz. »Hast du noch Albträume?«

				Nun war Gair vollends aus dem Rhythmus gekommen. Er senkte das Schwert und stieß die Spitze in den Staub. »Manchmal«, sagte er ausweichend. Die Klinge hinterließ kleine Vertiefungen in der gestampften Erde; es sah aus wie Zeichen auf einem Zählstab. »Meistens sind sie nur verworren. Alle Erinnerungen sind zusammengemischt und miteinander verknotet. Tanith hat gesagt, dass es Zeit braucht, bis sich alles wieder beruhigt.«

				»Du musst von hier weggehen, damit du wieder richtig durchatmen kannst.«

				Gair sah zu, wie die Klinge für jeden anderen Traum eine Kerbe in die Erde schlug. Er spürte kaum, wie sich seine Hand zusammenzog und wieder entspannte, und er bemerkte auch das Gewicht des Stahls nicht, das an den Muskeln seines Unterarms zerrte. Die anderen Träume waren diejenigen, die am stärksten wehtaten. Nach ihnen erwachte er stets mit einem schweren Gewicht auf der Brust und dem Gefühl, als wäre seine Lunge aus kaltem, dunklem Stahl geschmiedet.

				»Ihr wisst, dass ich nicht aufs Festland zurückkehren kann. Dafür hat die Kirche gesorgt.«

				»Begleite mich. Die Wüste birgt ihre eigenen besonderen Gefahren, aber wenigstens ist sie weit weg von hier.« Alderans Stimme wurde sanfter. »Nicht alle Erinnerungen sind dazu geeignet, dass man sich an sie klammert, Junge.«

				»Glaubt Ihr wirklich, dass Gimrael mir helfen wird zu vergessen?«, fragte Gair verbittert. »Ein Ort, an dem mich jedes Gesicht, das ich sehen werde, an sie erinnert?« Noch ein Schnitt, tiefer als die anderen. Er lehnte sich auf die Klinge, trieb sie weiter in die Erde, schaute nicht auf. »Nein.«

				Der Gedanke, Aysha hier zurückzulassen, auch wenn sie schon lange zu Asche geworden war, erfüllte ihn mit einer Art Panik. Nicht unter den Gegenständen zu sein, die sie berührt hatte, nicht an dem gleichen Ort zu leben, an dem sie gelebt hatte … Nein. Das wollte er nicht. Das konnte er nicht.

				Als er die Schwertspitze noch tiefer ins Erdreich rammte, legte sich feiner brauner Staub auf die Klinge und machte sie matt. Doch es war nichts, was sich nicht mit einem Wetzstein wieder ins Lot bringen ließe. Es war seltsam befriedigend, die Erde zu furchen; es erinnerte ihn daran, wie er an Sommerabenden an der Küste einen Stock in den glatten, nassen Sand gerammt und gehofft hatte, Muscheln auszugraben, die er dann in der Glut eines Feuers aus Treibholz garen konnte.

				»Haral hat mir etwas gesagt, was er bei Samarak in den Wüstenkriegen gelernt hat«, meinte Alderan geistesabwesend. »Er hat gesagt, dass die Schlacht schon halb gewonnen ist, wenn man das geeignete Terrain wählt.«

				»Das hat man uns auch im Mutterhaus gelehrt.« Nun bohrte Gair die Schwertspitze in den Boden zwischen seinen Füßen, verschränkte die Hände über dem Griff und sah Alderan geradeheraus an. »Man hat uns aber ebenfalls beigebracht, dass wir manchmal nicht die Wahl haben. Es gibt Zeiten, in denen wir unseren Feind angreifen müssen, wo er gerade ist.«

				Der alte Mann hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln. »Ich werde nicht erlauben, dass du ihm nach Norden folgst, Gair.«

				Gair sah ihn finster an. »Ihr könnt mich nicht aufhalten.«

				Alderan kratzte sich am Bart und sagte: »Doch, das kann ich, aber es wäre mir lieber, wenn du Vernunft annehmen würdest. Wenn du jemanden nicht mit bloßer Kraft besiegen kannst, musst du es mit List und Tücke tun. Darin liegt keine Schande. Hab Geduld.«

				Gair sah den Wächter des Schleiers eindringlich an; sein Puls hämmerte bedrohlich heftig, und das Blut rauschte laut in seinen Ohren. »Ihr habt ›wenn‹ und nicht ›falls‹ gesagt. Ihr glaubt nicht, dass ich ihn besiegen kann.«

				»Wenn es jetzt zum Kampf käme?« Der alte Mann schürzte nachdenklich die Lippen. »Nein, das glaube ich wirklich nicht. In einem gerechten Kampf könnte es dir vielleicht gelingen, aber Savin war noch nie an gerechten Dingen interessiert. In Gimrael könnten wir einen Weg finden, ihm die Flügel zu stutzen, ohne dass er es bemerkt.« Er zeigte seine Zähne. »Es ist zwar nicht so direkt wie dein Ansatz, aber es könnte wirkungsvoller sein, zumindest bis du dich vollständig erholt hast.«

				Gair fühlte sich ungerecht behandelt und wandte ein: »Ich brauche keine Streicheleinheiten, Alderan. Es geht mir gut …«

				»Ja? Wirklich?« Blaue Augen starrten ihn an; sie waren unter den buschigen Brauen so kalt wie Gletschereis, und Gair musste den Blick abwenden, bevor sie zu viel sahen. »Erinnerst du dich, wie du mir im letzten Jahr versprochen hast, dass ich dich um etwas bitten darf, was du mir nicht abschlagen wirst?«

				In jenem Wirtshaus in Dremen … Plötzlich verspürte Gair ein flatterndes Gefühl von Angst im Bauch. Bestürzt starrte er auf den staubigen Boden. Wenn der alte Mann nun diesen Gefallen einforderte, durfte Gair ihn ihm nicht verweigern.

				Alderan grunzte zufrieden. »Ich sehe, dass du es nicht vergessen hast. Jetzt ist der Tag gekommen, an dem ich diese Bitte ausspreche. Komm mit mir nach El Maqqam. Vielleicht können wir diese elende Sache dort zu Ende bringen.«

				Jedes Gesicht ein Spiegelbild von Aysha, jede Stimme ihr Echo. Bitte mich nicht darum. »Ich kann es nicht.«

				Die Entschlossenheit auf dem Gesicht des alten Mannes wich nicht. Sie schien sogar noch zuzunehmen. »Du kannst es, und du wirst es, Gair«, sagte er barsch. »Bei deiner Ehre: diese eine Sache, und wir sind quitt.«

				Gair drehte sich auf dem Absatz um und ging hinüber zu der Scheide, in die er sein Schwert rammte, während er Alderan finster anschaute. »Er wird dafür zahlen. Die Göttin ist meine Zeugin: Ich werde Savin zugrunde richten.«

				»Und dann?«, wollte der alte Mann wissen. »Wenn du das Loch in deinem Herzen so mit Hass gefüllt hast, dass nichts anderes mehr darin Platz findet, was wirst du dann tun, wenn du nichts mehr hassen kannst?«

				»Das weiß ich nicht!« Gair warf das Schwert zu Boden. »Ich weiß es wirklich nicht, Alderan! Ich kann nicht weiter sehen als bis zu dem, was ich tun muss. Um alles andere kümmere ich mich später.«

				Er hatte in seine Zukunft geblickt, und sie endete mit Savins Tod. Die Straße führte bis zu einer Leiche; dahinter war nichts als Schwärze, als ob die Bedeutung des Leichnams so groß sei, dass sie alles Licht der Welt dahinter aufsaugte.

				Alderan streckte die Hand nach ihm aus, wollte ihm vielleicht sein Mitgefühl zeigen, aber Gair scheute vor der Berührung zurück, als würde sie Schmerzen verursachen.

				»Ich habe noch viel zu tun«, sagte er, hob sein Schwert auf und legte es sich über die Schulter.

				Der Blick des alten Mannes folgte ihm durch den Übungshof; Gair spürte ihn schwer im Rücken. So vieles war unausgesprochen geblieben. Als er die gegenüberliegende Treppe erreicht hatte und die Stufen hochstieg, rief Alderan hinter ihm her: »Ich nehme dich beim Wort, Gair. In drei Tagen brechen wir nach Gimrael auf.«

				In drei Tagen brechen wir auf zu einer gewaltigen Zeitverschwendung. Verdammt, er hatte sein Wort gegeben. Und er konnte es nicht mehr zurücknehmen.

				Die Wut des Jungen tobte in Savins Kopf wie eine Hummel an einer Fensterscheibe, wenn sie mit dem Kopf immer wieder gegen das Glas schlug, als ob reine Hartnäckigkeit ein Loch hineinsprengen könnte. Es war beinahe lustig, wenn man bedachte, welch große Hoffnungen Alderan in den Jungen und seine Fähigkeiten gesetzt hatte.

				»Kraftvoll, aber so dumm«, murmelte Savin. Begreifst du nicht, dass ich dich hören kann?

				»Hören« war natürlich ein zu starker Ausdruck. Er konnte keine einzelnen Worte verstehen, aber wenn die Gefühle wogten und sie insbesondere gegen ihn selbst gerichtet waren, spürte er sie so, wie jemand spürte, dass er angestarrt wurde. Und diese Gefühle waren eindeutig stark. Hass. Angst. Ein brodelnder Morast aus Schmerz und Tod und Rache, der an ihm saugte wie der Sumpf am Stiefel.

				»Du bist aber ein sehr unglücklicher Junge, nicht wahr?«, sagte Savin vor sich hin und goss ein wenig Wein in sein Glas. »Du wirst dir noch etwas brechen, wenn du nicht aufpasst.«

				Er hatte gehofft, besser in Gairs Gedanken eindringen zu können, aber die Heilerin war gut gewesen, sehr gut sogar, und so schnell wie ein Messer. Sie hatte erkannt, was er getan hatte, und einen Schild um den Geist des Jungen gelegt. Dann hatte sie die Kraft des Leahners als Waffe benutzt und damit Savins Saat aus den Tiefen des Gehirns entfernt, noch bevor diese fest verwurzelt war. Nun besaß er kein Fenster zu Gairs Kopf, sondern sah nur ein grobes Schattenspiel auf der Oberfläche des Schildes. Er empfing Eindrücke, aber keine Einzelheiten. Es war amüsant, Gair zuzusehen, aber bisher hatte es nichts erbracht.

				Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Beine zum Feuer. Auch wenn ihn sein Versagen ärgerte, war er doch beeindruckt von den Fähigkeiten des Mädchens. Er nippte müßig an seinem Wein und fragte sich, ob sie in Wirklichkeit genauso hübsch war wie in Gairs Kopf.

				Von dem Eisenkäfig in der Ecke aus beobachtete ihn das Feuervogel-Mädchen mit starrem Blick. Ihre Bemalungen waren verschmiert, und Savin roch sie quer durch das Zimmer: die scharfe Note von Schweiß und den schweren Duft ihrer gepeinigten Spalte. Der Tiergeruch war abstoßend und gleichzeitig sehr erregend; er drang unmittelbar in Savins Kleinhirn, wo Begierden lauerten, die er nicht entfesseln durfte. Zumindest noch nicht. Er würde sie zum Schreien bringen, aber das musste noch etwas warten.
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				Im Wasser sah Teia, wie eine andere Teia lernte, mit dem Feuer zu arbeiten.

				Sie sah sie mit gekreuzten Beinen dasitzen, wie sie selbst es gerade tat, eingehüllt in den warmen goldenen Glanz einer Tonlampe, die auf dem Boden stand. Um sie herum waren Teppiche und Kissen zu erahnen, was andeutete, dass sie im Gemach des Häuptlings saß, auch das eine Parallele.

				Zuerst war das Bild so verschwommen wie in Ythas Bronzespiegel. Als es langsam klarer wurde, traten Einzelheiten hervor: Falten in der Kleidung der anderen Teia sowie das Schimmern und Glitzern einer Halskette aus Perlen. Die Lampenflamme loderte in den Augen der anderen Teia, wurde eine Handspanne lang, bevor sie zu einem bläulichen Glimmen um den schwarzen Docht schrumpfte und dann wieder ihre vorherige Größe annahm. Teia konnte beinahe die leise wispernde Musik hören, nach der die Flamme tanzte.

				Vorsichtig, sagte Teia zu sich selbst und erinnerte sich an Ythas Lektionen. Wahrzusagen bedeutete zu beobachten; die Sprecherin hatte gesagt, es sei gefährlich, sich in das Bild im Wasser hineinziehen zu lassen oder den Versuch zu unternehmen, es zu verändern. Teia sollte nur zuschauen, was immer sie sehen mochte.

				Dennoch verspürte sie das erregende Gefühl eines kleinen Triumphes im Magen. Zumindest lernte sie allmählich, ihre Gabe zu beherrschen. Das Wasser zeigte ihr einen Moment in der Zukunft, den sie ausgesucht hatte, anstatt ihr nur verwirrende Bruchstücke ohne Sinn und zeitlichen Zusammenhang zu präsentieren.

				Als sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln hoben, blitzten weiße Reißzähne neben ihrem Gesicht auf, und die Kiefer eines gewaltigen Hundes schlossen sich um das Bild im Wasser und verschluckten es.

				Teia zuckte zurück. Sie riss die Augen auf, ihr Herz raste, aber vor ihr war kein Hund, sondern nur Ytha, die mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen saß. So sah Teia sie jeden Tag seit einem Monat, seit dem Erstmond. Das Wasser in der großen Bronzeschale zwischen ihnen schimmerte und klärte sich.

				»Du hattest es beinahe geschafft, Kind«, sagte Ytha. »Versuch es noch einmal.« Sie griff nach Teias Händen und legte sie abermals auf den Rand der Schale.

				»Ich habe einen riesigen Hund gesehen.« Die Worte kamen schüchtern aus ihrem Mund, fast wie Mäuse. »Sobald ich das Bild klar gesehen habe, hat der Hund hineingebissen.«

				»Hat er dich gebissen?«

				»Nein, die Vision. Der Hund hat nach ihr geschnappt, und das Bild ist verschwunden.«

				Sie versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern. Der Hund war innerhalb eines Herzschlags mitten durch ihre Gedanken gesprungen. Es war jedes Mal dasselbe. Immer blieb die Kreatur nur so lange, dass Teia sie erkennen konnte, und dann war sie schon wieder verschwunden und ließ nichts zurück außer einem Gefühl dunkler Vorahnung in Teias Magengrube.

				Sie rieb sich die Stirn und öffnete die Augen wieder, aber es gab nichts mehr zu sagen. Außerdem war es wichtiger zu lernen, wie sie mit ihrer Gabe des Wahrsagens richtig umging. »Es tut mir leid, Sprecherin. Können wir es noch einmal versuchen?«

				»Natürlich.«

				Teia ergriff die ausgestreckten Hände der Sprecherin, legte die Handgelenke auf den Rand der Bronzeschale und schloss abermals die Augen. Sobald sie einen Faden jener prachtvollen Musik erwischt hatte und mit der Vision beginnen wollte, prallten massige Klauen gegen ihre Brust.

				Sie spürte, wie sie rücklings auf die Kissen geworfen wurde. Das gewaltige Tier kauerte über ihr; sein Gewicht erdrückte sie beinahe und presste ihr den Atem aus der Lunge. Die Kiefer des Hundes schnappten nach ihr, schienen ihren Kopf wie ein Hühnerei zermalmen zu wollen, doch hielten sie wenige Zoll vor Teias Gesicht inne. Augen, die so rot waren wie der Wahnsinn persönlich, starrten sie an. Die Lefzen wurden über den spitzen Zähnen gebleckt, und die Bestie gab ein hustendes Knurren von sich, das eine erschreckende Ähnlichkeit mit Gelächter hatte. Ihr stinkender Atem fuhr über Teias Gesicht. Sie rang nach Luft. Ihre Lunge brannte, und voller Panik versuchte sie, unter der Bestie hervorzukriechen. Deren Gesicht verzog sich zu einem warnenden Knurren; Speichel tropfte auf Teias Kleid. Das Tier konnte sie mit einem einzigen Biss töten, und es wollte, dass sie das wusste.

				Ein Schrei stieg in Teias Kehle auf, aber sie hatte keine Luft, ihn auszustoßen, und so konnte sie nur ein Jammern von sich geben. Dann hob sich das Gewicht von ihr, und der Hund war verschwunden.

				Sie öffnete die Augen rasch und sog die Luft so heftig ein, als wäre sie gerade aus dem Wasser aufgetaucht. Sie atmete aus, holte wieder Luft, und das Brennen in der Lunge ließ allmählich nach. Erst jetzt erkannte sie, dass sie noch immer aufrecht dasaß. Das Gefühl, umgeworfen und erstickt zu werden, war nichts als eine Illusion gewesen.

				Die Sprecherin sah sie fragend an.

				»Was hast du gesehen?«

				Diesmal musste Teia ihr alles erzählen. Ytha hatte beschlossen, ihr heute das Wahrsagen beizubringen, und Teia hatte keine Ahnung, wie viel die andere Frau im Wasser gesehen hatte.

				»Ich habe mich auf den morgigen Tag konzentriert, wie Ihr gesagt habt, und ich habe uns beide mit einer Lampe gesehen. Ihr habt mir beigebracht, wie man mit Feuer arbeitet. Sobald das Bild vollständig war, hat mich ein Hund angesprungen. Als ich es noch einmal versucht habe, hat mich der Hund nach hinten gestoßen und sich auf mich gehockt, als wollte er mir die Kehle herausreißen.«

				»Ein Hund?«

				»Einer von Maegerns Hunden«, sagte sie. Sie mochte diese Worte kaum aussprechen.

				Ythas Miene verdüsterte sich. »Was weißt du darüber?«

				»Auf der Versammlung hat Maegern versprochen, zwei ihrer Hunde zu senden, oder? Ich glaube … ich weiß, dass ich einen davon gesehen habe.« Sie hörte erneut die Stimme der dunklen Göttin, die innen an ihrem Schädel wie mit Krallen gekratzt hatte, und erzitterte. »Die Bestie hat mich bedroht.«

				Die Sprecherin schnaubte verächtlich. »Ich vermute, dir sind ein paar Lagerfeuergeschichten zu Kopfe gestiegen«, sagte sie. »Die Hunde bedeuten keine Gefahr für dich.«

				Und warum fühlte es sich so sehr wie eine Warnung an, wenn die Bestie auf ihr hockte? Es war eine Demonstration ihrer Macht, die Teia zeigen sollte, was geschah, wenn sie sich dem Tier in den Weg stellte. »Ich kann mich nur an Bruchstücke der Beschwörung erinnern, aber ich sehe andauernd Bilder von Maegern in meinen Träumen. Ihre Hunde jagen mich, und überall sehe ich Vernichtung.«

				»Du hast unseren Sieg gesehen, das ist alles«, sagte Ytha tadelnd. »Du hast gesehen, wie unsere Feinde vor uns hergetrieben werden, so wie sie es uns versprochen hat. Das Unheimliche bildest du dir nur ein, Mädchen.«

				Das stimmt nicht. Das weiß ich ganz genau. Teia holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe Angst, Sprecherin. Ich habe Angst vor dem, was Maegern tun könnte, wenn sie frei ist.«

				Ytha richtete sich auf. Teia beobachtete, wie sie ihre Autorität als Clansprecherin zur Schau stellte wie eine andere Frau einen Mantel. »Sie wird uns helfen, weil wir ihr helfen.«

				»Was für eine Hilfe sollte eine der alten Göttinnen von uns benötigen?«

				Eine Falte erschien zwischen Ythas Brauen. »Du stellst viele Fragen.«

				Teia neigte den Kopf und riss sich zusammen. »Vergebt mir, Sprecherin, aber diese Träume machen mir große Sorgen. Ich habe … böse Vorahnungen.«

				Eine knochige Hand packte ihren Kiefer und zwang sie, den Blick zu heben. Flammend grüne Augen starrten sie an; sie waren so eisig und fern wie Findails Banner am mitternächtlichen Himmel. »Zweifelst du etwa die Worte der Göttin an, Kind? Sie hat uns ihre Hilfe zugesagt. Willst du sie etwa eine Lügnerin nennen?«

				»N… nein«, stotterte Teia. Aufsteigende Panik erschütterte ihre Stimme, aber sie zwang sich weiterzusprechen. Ytha musste es begreifen – um ihrer aller willen. »Ich weiß nicht, was sie Euch gesagt hat, aber ich glaube, Ihr habt nur gehört, was Ihr hören wolltet. Sobald sie frei ist, braucht sie Euch nicht mehr. Sie wird tun, was sie schon immer getan hat, und die Wilde Jagd entfesseln.«

				Wenn sie der Sprecherin eine Ohrfeige gegeben hätte, wäre diese vermutlich nicht erstaunter gewesen als jetzt. Ihre sandfarbenen Brauen hoben sich. Für eine Sekunde verrutschte die Maske, und Teia sah das Gesicht der Frau dahinter. Sie musste früher einmal eine beachtliche Schönheit gewesen sein, bevor die Stürme der Ebene ihr die Sanftheit der Jugend genommen und tiefe Linien in das zurückgebliebene Leder gegraben hatten. Einen Augenblick später verzogen sich diese Linien zu einem Knurren.

				»Frevlerin!«

				Teias Kraft gab einen schrillen Warnton in ihrem Innern ab. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Ythas Magie zog sich zusammen, pulste durch ihre Finger, und Teias Stimme versagte.

				»Du wagst es, schlecht von einer der alten Gottheiten zu sprechen? Du wagst es, schlecht von mir zu sprechen? Ich bin die Sprecherin der Crainnh.« Ytha zischte die Worte wie eine Viper. »Ich war es, die Maegern heraufbeschworen und mit ihr zum Wohle der Clans verhandelt hat. Niemand anders könnte das, niemand würde es wagen, ohne dass ich dabei den Weg aufzeige. Unser Sieg gegen die Eindringlinge wird bis in alle Ewigkeiten besungen werden, und er wird nach meinem Plan gelingen. Vergiss das niemals!«

				Ihre Augen verengten sich. Teia sah ihr eigenes Gesicht in ihnen gespiegelt. Es war blutleer vor Angst, und einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, Ytha würde ihr nun die Gabe herausbrennen.

				»Und was ist mit dir, Teia? Du sagst, du wusstest nichts von der Gabe, bis du dich in meinem Gewebe verfangen hast, und jetzt lernst du schnell, zu schnell! Es ist selten, dass jemand, dessen Gabe noch neu ist, schon bald so stark ist. Die Kraft ist wie ein Muskel; sie muss beansprucht werden, wenn sie wachsen soll. Wie lange hast du schon im Geheimen geübt? Wie lange wusstest du es schon?« Harte Finger bohrten sich in Teias Wangen. »Antworte mir, Kind!«

				Eine Woge des Zwangs überspülte Teias Geist. Sie wurde ergriffen, durchgeschüttelt und zurechtgebogen. Sie würde antworten; sie musste es. Sie kannte ihre Gabe, seit Macha ihr die erste Blutung gebracht hatte. Warum hatte sie geglaubt, sie könnte es geheim halten? Es gab nichts, was Ytha nicht wusste oder was sie nicht herausfinden konnte. Es war besser, diese Information jetzt preiszugeben, bevor die Sprecherin in ihren Geist eindrang und sie sich mit Gewalt verschaffte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als aufzugeben.

				»Antworte mir!«

				Ythas Wille überspülte sie wie eine Welle nach der anderen, bis Teia glaubte, unter dem Gewicht zusammenbrechen zu müssen. Ihr Mund formte schon fast die Worte, und voller Verzweiflung öffnete sie sich der Musik in ihrem Innern.

				»Nein.«

				Ytha zuckte zusammen, als der Druck, den sie auf Teia ausübte, in sich zusammenbrach. »Was soll das denn? Du wirst dich mir nicht widersetzen!«

				Diesmal war es wie ein Erdrutsch; Schlag um Schlag hämmerte auf Teia ein. Sie zog ihre Kraft zusammen und legte sie als Schild um sich. Ytha schleuderte ihren Willen dagegen, aber er wurde abgelenkt.

				Verblüfft versuchte Teia zu begreifen, was sie getan hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Fäden ihrer Magie um sich herum rotieren sehen und fühlen, während sie selbst geschützt in ihrem Mittelpunkt stand. Wände aus süßer, mächtiger Musik umgaben sie, geschmückt mit funkelnden Farben, an denen die Wut der Sprecherin abprallte. Hier, in dieser Ruhe war sie sicher. Nichts und niemand konnte sie von hier entfernen.

				»Nein«, sagte sie noch einmal. Sie umschloss Ythas Handgelenk und drückte zu. Die Finger der Sprecherin zuckten, und Teia zerrte Ythas Hand von ihrem Gesicht weg.

				»Ich habe es gesehen, Sprecherin«, fuhr sie fort und kämpfte sich auf die Beine. »Wenn Ihr Euren Teil des Handels erfüllt und sie befreit, wird Maegern die Wilde Jagd auf der Ebene entfesseln, und es wird nicht in Eurer Macht stehen, sie daran zu hindern. Sie wird uns alle vernichten.«

				»Lügnerin! Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen!«

				»Doch, das kann ich. Was ich in meinen Träumen sehe, ist die Wahrheit. Ich mag sie vielleicht nicht immer verstehen, bis die Ereignisse schließlich eintreten, aber ich habe mich noch nie geirrt.«

				»Du bist nichts als eine emporgekommene Schülerin!«, knurrte Ytha. »Was weißt du denn schon vom Wahrsagen?«

				»Mehr als Ihr, glaube ich.«

				Ytha spuckte Flüche aus und versuchte aufzustehen. Teia ließ ihre Hand los und machte einen Schritt nach hinten, damit die Sprecherin mehr Platz hatte. Doch sofort hob sie die Faust und wollte auf Teia einschlagen. Mit einer kleinen Geste fing Teia die Faust in einem Knoten aus Luft und hielt sie in der Schwebe. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das machte; sie griff einfach nur mitten in die Macht, und es war geschehen.

				»Wieso kannst du das?« Ytha zerrte an ihrem Arm. »Lass mich los!«

				»Erst, wenn Ihr mir zuhört. Ich habe versucht, Euch zu warnen!« Die Magie sang, als Ythas Kraft auf Teias Gewebe eindrosch, aber immer wieder abglitt. Obwohl es hielt, zuckte Teia jedes Mal unwillkürlich zusammen. »Bitte verfolgt diesen Plan zum Besten unseres ganzen Volkes nicht weiter. Maegern schert sich nicht um Euch und auch nicht um die anderen Sprecherinnen. Ihr seid nur Werkzeuge. Sie will ausschließlich ihre Freiheit zurückhaben. Sobald Ihr Euren Zweck erfüllt habt, wird sie Euch fallen lassen.«

				Die ältere Frau bleckte die Zähne und schlug mit ihrer Kraft auf das Nichts ein, das sie gefangen hielt. Sie ballte ihre freie Hand zur Faust, und der Ring mit der Sternensaat glitzerte. »Du weißt gar nichts über unsere Pläne. Lass mich sofort los!«

				»Bitte, Ytha, hört mir zu …«

				»Lass mich los!«, brüllte die Sprecherin und warf den Kopf zurück. Vor Wut traten die Sehnen an ihrem Hals deutlich hervor.

				Teia hörte dahinhuschende Füße und aufgeregte Stimmen. Rasch löste sie den Knoten und ließ die Kraft los.

				Da Ytha nun gegen etwas kämpfte, was nicht mehr da war, taumelte sie rückwärts, verfing sich mit dem Absatz in einem Kissen und fiel unsanft auf ihren Hintern. Ein verblüfftes Keuchen ertönte, gefolgt von dem bösesten Fluch, den Teia je gehört hatte; dann kämpfte sich die Sprecherin langsam wieder auf die Beine, und in ihren Augen glitzerte die Mordlust.

				»Ich hätte dir die Gabe schon vor Monaten ausbrennen sollen.« Ihre Stimme klang tief und kehlig. »Wie kannst du es wagen, Hand an mich zu legen? Vergiss nicht, wo dein Platz ist, du Luder!«

				Teia schluckte schwer. Noch nie hatte sie die Sprecherin so wütend gesehen. Aber nun waren die Würfelknochen gefallen; es gab kein Zurück mehr.

				»Mein Platz ist dort, wohin Ihr mich gestellt habt, Sprecherin. Ich bin Drwyns Verlobte und die Mutter seines Erben.«

				»Willst du mich belehren? Du bist ein Nichts!«

				»Ich bin, was ich bin. Ich habe gesehen, was sein wird, und ich habe die Wahrheit darüber gesagt; Macha sei meine Zeugin. Ytha, ich flehe Euch an, hört mir zu.«

				Einige Krieger kamen durch den Vorhang vorm Eingang herein, die Dolche gezückt. Da sie keinen Feind vorfanden, sahen sie die beiden Frauen verwirrt an, bis Drwyn sich einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnte.

				»Bei Aedons Eiern, darf ein Mann nicht einmal in seinem eigenen Zuhause ein bisschen Ruhe haben?«, schrie er und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was ist hier los? Bei dem ganzen Geschrei habe ich geglaubt, eine Viper hat den Weg in die Höhle gefunden.«

				Sein finsterer Blick wanderte von der einen Frau zur anderen. Sofort richtete sich Ytha zu ihrer vollen Größe auf und schob sich die Haare hinter die Ohren. Ihr Gesicht hätte aus Eis gehämmert sein können, denn es zeigte keinerlei Regung, aber Teia spürte, wie die Wut von ihr abstrahlte.

				»Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten, Drwyn.« Sogar der Ton der Sprecherin war frostig. »Ich habe ernste Neuigkeiten.«

				»Worüber?« Drwyn runzelte die Stirn. »Sag mir, was los ist.«

				»Nicht hier.« Ytha durchbohrte Teia mit einem scharfen Blick, dann ging sie mit dem Häuptling davon, so erhaben wie eine Märchenkönigin. Drwyns Krieger steckten ihre Waffen wieder ein und folgten den beiden.

				Als sich der Vorhang hinter dem letzten Mann senkte, gaben Teias Knie nach, und sie musste sich auf die Kissen setzen. Sie zitterte. Ihr Herz raste, als ob sie gerade einen Felsenwolf im Wettlauf besiegt hätte, und ihre Lunge schrie nach Luft.

				Mochte Macha sie schützen! Sie hatte der Sprecherin ins Auge geblickt und ihr gesagt, dass sie etwas Falsches tat.

				Sie drückte die Hand gegen die schmerzende Brust und versuchte sich zu beruhigen. Früher hätte sie eher die Aschefelder von Muiragh Mhor barfuß überquert, als sich gegen Ytha zu stellen, aber die Angst vor dem, was geschehen würde, wenn die Wilde Jagd losgelassen wurde, hatte sie zu einem Wagemut angespornt, dessen sie sich nie für fähig gehalten hatte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn sich Ytha von der Fessel befreit hätte und Drwyn nicht eingetroffen wäre.

				Unter der Hand spürte sie feuchte Stellen auf ihrem Kleid und schaute nach unten. Dunkle Flecken sprenkelten den Stoff, als ob sie mit etwas besprüht worden wäre. Der Hund. Es war nur eine Vision gewesen, denn er hatte sich nicht wirklich in dieser Höhlenkammer befunden, aber irgendwie war diese Vision so real gewesen, dass sie Teia mit ihrem Geifer getroffen hatte.

				Mit wachsendem Entsetzen öffnete sie ihr Kleid am Hals und zog es auf. Die Schmerzen in der Brust hatten nicht nur von ihrer Angst hergerührt. Rote Abdrücke wie von gespreizten Pfoten prangten auf ihren Brustansatz und wiesen dort, wo sich die Krallen in das Fleisch gebohrt hatten, blutergussähnliche Vertiefungen auf.

				Ihr sackte der Magen in die Kniekehlen. Maegerns Hund hatte sich zunächst ausschließlich in ihren Träumen befunden. Nun aber war er aus der Anderswelt herausgetreten und hatte sie gezeichnet.

				Die Legenden besagten, dass die Wilde Jagd erst endete, wenn sie ihre Beute erlegt hatte. Für sie gab es keine Grenzen, weder Berge noch Flüsse noch die großen Tiefen des Ozeans. Die Hunde liefen immer weiter. In den alten Geschichten war Finndail ihnen vierzig Jahre lang stets einen Schritt voraus gewesen und eines Tages in dem Bewusstsein zu Bett gegangen, er sei endlich in Sicherheit, nur um am nächsten Morgen einen der Hunde auf dem Kissen neben sich zu finden.

				Teia senkte die Hände. Jagten die Hunde sie in diesem Augenblick? Sah sie die Bestien deswegen so oft? Bei Machas Gnade, was hatte Ytha da entfesselt?

				Jemand kratzte an dem Eingangsvorhang, und sofort befürchtete sie das Schlimmste. Ihr Herz galoppierte wieder. Sie sprang auf die Beine und band ihr Kleid rasch wieder zu. Dann erst begriff sie, dass niemand, der das Gefühl hatte, um Erlaubnis zum Eintreten bitten zu müssen, die Macht besitzen konnte, ihr etwas anzutun. Dennoch zitterte ihre Stimme, als sie »Herein!« rief.

				Anas vertrautes Gesicht erschien am Rande des Vorhangs. »Die Sprecherin sieht aus wie eine Felsenkatze, deren Schwanz in Flammen steht«, stieß sie aufgebracht hervor und machte große Augen. »Teisha, was hast du zu ihr gesagt?«

				»Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, und es hat ihr nicht gefallen.« Teia trat gegen das Kissen, über das Ytha gestolpert war. Es flog quer durch die Kammer. »Ich glaube, sie hat einen Fehler gemacht, Mama.«

				»Teir hat mir berichtet, was du gesehen hast.« Ana kam näher und legte ihr die Hand auf den Arm. »Schwebt der Clan wirklich in Gefahr?«

				Teia nickte. »Als Maegern das letzte Mal über die Erde gewandelt ist, wurde unser Volk auseinandergerissen, und vier Clans verschwanden für immer, bevor die Eisenmenschen Maegern einfangen konnten. Sie hatte tausend Jahre Zeit, ihre Rache zu ersinnen, und sie wird sich etwas Nettes ausgedacht haben.«

				Sorgenfalten zeigten sich auf Anas Stirn. »Aber ich bin sicher, die Sprecherin weiß, dass …«

				»Sie irrt sich!« Teias Kind regte sich in ihr. Instinktiv legte sie die Hand auf den Bauch und spürte einen Augenblick lang die Farben wieder. »Ich habe versucht, sie zu warnen, aber sie glaubt mir nicht, oder sie will mir nicht glauben, weil es ihre Pläne behindert. Dem Clangesetz zufolge kann sie nicht selbst Häuptling sein, und ich vermute, dass sie stattdessen den Häuptling der Häuptlinge lenken will. Drwyn mag uns mit der dunklen Göttin an seiner Seite in das Land unserer Vorfahren führen, aber es wird Ytha sein, die die Zügel in der Hand hält.«

				»Bei Machas Gnade!« Hastig machte Ana das Zeichen, mit dem das Böse abgewehrt wurde.

				»Und jetzt berichtet sie ihm, was ich zu ihr gesagt habe und woher ich das weiß. Ich habe die Gabe mehr als zwei Jahre vor allen anderen verborgen, Mama. Ich konnte schon Teile meiner Zukunft vorhersehen, lange bevor Ytha mir Unterricht gegeben hat.« Dunkle Wolken der Verzweiflung wogten über ihrer Seele. »Versprich mir, dass du weggehst. Sobald der Clan zu der Versammlung vor dem Auseinandergehen reitet, nimmst du Ailis und Tevira und die Jungen und gehst so weit weg, wie du kannst. Ich weiß nicht, ob ihr irgendwo in Sicherheit sein werdet, aber ihr müsst es wenigstens versuchen.«

				»O Teisha …«

				»Bitte, Mama. Versprich mir, dass ihr gehen werdet. Für die Crainnh wird es sehr blutig werden, sobald es angefangen hat.«

				Ana umarmte sie heftig. »Aber was ist mit dir? Ich fürchte, du hast dir in der Sprecherin eine sehr mächtige Person zur Feindin gemacht.«

				Teia hob die Schultern und breitete hilflos die Hände aus. »Ich habe versucht, vernünftig mit ihr zu reden, aber es ist mir nicht gelungen. Also muss ich sie irgendwie aufhalten. Wenn ich es nicht schaffe, sind wir alle dem Untergang geweiht.«

				»Aber wie willst du das anstellen? Sie ist die Sprecherin, und du bist bloß eine Schülerin!«

				»Ich weiß es nicht, Mama. Vielleicht könnte ich die Eisenmenschen aufsuchen, denn schließlich haben sie der Wilden Jagd einmal widerstanden.«

				»Aber die Sprecherin sagt, dass ihre Festungen leer sind. Wie willst du sie finden?«

				So weit hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie kratzte sich am Kopf. »Ich muss dorthin gehen, wo sie leben. In den Süden.«

				»Ins Reich?« Ihre Mutter war entsetzt. »Sie werden uns niemals helfen, Teisha. Bitte denk noch einmal über das nach, was du gesagt hast.«

				»Vielleicht helfen sie uns doch, wenn ihnen bewusst wird, dass die Wilde Jagd auch für sie selbst eine Bedrohung darstellt.«

				Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss einen anderen Weg geben. Wird Drwyn dir nicht zur Seite stehen?«

				»Er ist Ythas Geschöpf – er ist es schon immer gewesen. Von Zeit zu Zeit zerrt er an seiner Leine, aber er weiß genau, wer sie in der Hand hält.« Tränen drohten in ihr aufzusteigen. Rasch unterdrückte Teia sie, bevor ihre Mutter sie bemerkte. »Mach dir um mich keine Sorgen, Mama.«

				»Du trägst sein Kind. Bedeutet das etwa gar nichts?« Die plumpe, sperlingsartige Ana mit ihren hellen Knopfaugen versuchte angestrengt, vorwurfsvoll zu wirken. Teia krampfte es das Herz zusammen. Ich werde dich vermissen, Mama.

				»Es würde etwas bedeuten, wenn es ein Junge wäre«, sagte sie und zwang sich, ihre Stimme leicht klingen zu lassen, »aber ich glaube, ich gehe mit einem Mädchen schwanger.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich bin die Jüngste von drei Schwestern. Und du bist die Mittlere von fünf Schwestern.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Und ich glaube, dass es die Gabe besitzt.«

				Ihre Mutter sah sie ungläubig an. »Du weißt es, bevor das Kind geboren ist? Nicht einmal eine Sprecherin kann ein Kind im Mutterleib ausforschen!«

				»Wenn ich sie mit der Kraft ansehe, reagiert sie darauf. Ich erkenne die Farben in ihrem Geist.« Teia hielt sich den Bauch mit beiden Händen und spürte seine Festigkeit und sein Gewicht durch ihr Wollkleid, obwohl sie noch vier Monde warten musste.

				»Teisha, in unserer Familie hat es seit hundert Generationen keine Sprecherin mehr gegeben«, sagte ihre Mutter, »und ungefähr genauso lange keine mehr in Teirs Verwandtschaft. Kaum eine Handvoll Mädchen wurden als Schülerinnen angenommen. Du bist die Erste mit der Gabe seit den Tagen meiner Großmutter.«

				»Wirklich?« Gütige Götter, sie war so müde. Nun ließ die Erregung über den Streit mit Ytha nach, und sie fühlte sich so ausgetrocknet wie ein durchstochener Wasserschlauch. Sie wollte nur noch schlafen. Aber das konnte sie nicht. Es waren noch viele Vorbereitungen zu treffen sowie weitere Kleidung und Vorräte zu besorgen, falls der schlimmste Fall eintreten sollte, was sie nun ernsthaft befürchtete. Es gab kaum mehr eine Aussicht darauf, dass Ytha ihr weitere Lektionen im Wahrsagen gab. Teia konnte von Glück reden, wenn die Sprecherin ihr nicht aus reiner Gehässigkeit die Gabe ausbrannte, ohne dabei Rücksicht auf das Kind des Häuptlings zu nehmen.

				»Ist das nicht ein Zeichen?« Ana breitete die Hände aus. »Du und dein Kind, ihr seid für große Dinge bestimmt.«

				Teia dachte an die Vision, die sie von sich selbst und ihrem Sohn gehabt hatte, der irgendwann in der Zukunft zur Welt kommen würde. Sie hatte ihm schützend die Hände auf die Schultern gelegt, und der Halsring des Clanhäuptlings hatte um seinen Hals gelegen – unter dem noch bartlosen Gesicht. Und sie dachte an ihre lichtlosen Augen, die so matt wie die Aschefelder von Muiragh Mhor gewesen waren. Große Dinge, die den Blick einer Frau so vollkommen trübe machen konnten, mussten wahrhaft gewaltig sein.

				»Wenn dem so ist, habe ich es noch nicht gesehen. Mama, bitte versprich mir, dass du aufbrichst, sobald der Frühling kommt. Geh so weit weg von Ytha wie möglich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir und Papa etwas zustoßen sollte.«

				»Und wir sollen dich allein in den Süden ziehen lassen?«

				Teia biss sich auf die Lippe. Ihre Mutter hatte richtig geraten. Natürlich war ihr klar, dass Teia nicht mit dem Rest der Familie im Frühling von hier abreisen würde.

				»Ich glaube nicht, dass ich dann noch hier sein werde.« Ob sie dann tot oder verbannt sein würde, machte keinen Unterschied. Das Wort der Sprecherin war Gesetz. Und mitten im Winter war das eine so schlimm wie das andere.

				»Hm.« Ana schürzte die Lippen, und Teia versuchte es noch einmal.

				»Es ist das Beste für uns alle.«

				»Ich werde mit deinem Vater darüber reden. Am Ende wird er die Entscheidung treffen.«

				»Mama …«

				»Teir ist nun einmal das Familienoberhaupt«, tadelte ihre Mutter sie sanft. »Ich weiß, dass er dir genauso glaubt wie ich. Er wird wissen, was das Beste ist, wenn die Zeit gekommen ist.«

				Ein eindeutigeres Versprechen würde sie von Ana nicht erhalten, also nickte sie und versuchte zu lächeln. Die Mundwinkel hochzuziehen schien ihr so schwer zu sein, wie die Archenberge selbst anzuheben.

				»Du solltest jetzt gehen«, sagte sie. »Ich muss das Abendessen meines Häuptlings zubereiten, und er wird sehr ungehalten sein, wenn es bei seiner Rückkehr nicht fertig ist.«

				Ihre Mutter bedachte sie mit einem strengen Blick, doch hatte Ana zu viele Sommersprossen und zu rosige Wangen, sodass ihre Miene nur einen geringen Tadel ausdrückte, aber Teia sah die unausgesprochene Frage darin.

				»Mach dir keine Sorgen; er wird nicht die Hand gegen mich erheben. Ich glaube, inzwischen mag er mich sogar ein bisschen, weil er glaubt, dass ich ihm einen Erben schenke.«

				Anas Naserümpfen sagte mehr als tausend Worte, aber sie gab ihrer Tochter einen Abschiedskuss und ging zum Ausgang. Sie legte die Hand auf den Vorhang und hielt inne. »Pass auf dich auf, Teisha. Du magst aufgrund deiner Kräfte stärker als Ytha sein, doch gegen das Clangesetz kommst du nicht an.«

				»Das weiß ich. Aber ich muss es versuchen – die Angelegenheit ist einfach zu wichtig.«

				Ihre Mutter senkte den Blick, seufzte und nickte. Sie verstand es. Dann hob sie den Vorhang und ging.

				Ytha drehte sich auf dem Absatz um, als sie Schritte hinter sich hörte, und ihr Rock schleifte durch den hohen Schnee. Drwyn trat auf den Vorsprung über dem See hinaus, und bevor er weitere Schritte machen konnte, zeigte sie mit dem Finger auf ihn. »Sie könnte alles ruinieren, Drwyn!«

				»Sie ist doch bloß ein Mädchen!« Er lehnte sich lässig gegen den Felsen, als ob er nicht begreifen könnte, dass ihre Pläne in sich zusammenfielen. »Warum bist du so ängstlich?«

				Sie warf die Hände in die Luft – warum begriff er es nicht? – und zählte dann die Verbrechen des verhassten Mädchens an den Fingern ab. »Sie besitzt die Gabe, die sie jahrelang vor mir verborgen hat. Sie trägt ein Kind in sich, dessen Aura ich nicht lesen kann – ich kann nicht einmal sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen sein wird. Sie hat die Gabe des Wahrsagens – des echten Wahrsagens, wie die Banfaíth aus der alten Zeit. Das ist eine Fähigkeit, die in den letzten vierhundert Jahren nicht mehr aufgetreten ist.«

				»Hat dir das die Milch sauer gemacht? Dass sie die Zukunft sieht? Es kann für uns doch nur von Vorteil sein, wenn wir wissen, was kommt.«

				Schwachkopf! Bei allen Sternen, warum habe ich geglaubt, ich könnte diesen Trottel zu einem Häuptling der Häuptlinge machen, der unseren Namen ins Buch der Geschichte schreibt?

				Sie beherrschte sich unter großen Mühen und ging hinüber zu ihm.

				»Was ist, wenn die anderen Häuptlinge erfahren, was sie gesehen hat? Was ist, wenn sie ihr glauben? Ohne die Bestätigung der anderen Clans kannst du nicht zum Häuptling der Häuptlinge werden. Im Augenblick sind sie dir eng verbunden, aber wenn auch nur ein Einziger ausschert, werden wir viel zu tun haben, um ihn vor dem Auseinandergehen wieder zurück in die Reihe zu bringen. Und wenn mehr als einer abfällt, dann könnten wir genauso gut zu unseren Zelten zurückkehren und für alle Zukunft zufrieden mit unserem Exil sein!«

				Ihre letzten lauten Worte hallten verzerrt und schrill von den Gipfeln wider. Am Rande ihres Blickfeldes sah sie, wie das Wasser erzitterte. Doch Drwyn verschränkte bloß die Arme vor der Brust und betrachtete sie abschätzend.

				Unverschämtheit!

				»Was hat sie denn gesehen, dass es dich so wütend macht?«, fragte er.

				»Sie sieht, dass unsere Pläne erfolglos sein und die Clans in die Katastrophe führen werden. Sie sieht, wie sich die Wilde Jagd gegen uns wendet. Sie stellt Maegerns Versprechen in Frage.« Ytha spuckte die einzelnen Silben aus, als wären sie mit Galle überzogen. »Und als ich sie ausforschen wollte, hat sie ihre Kraft gegen mich eingesetzt!«

				Drwyn hob eine dunkle Braue, und sein Bart zuckte und verdeckte ein Grinsen.

				Ytha biss die Zähne zusammen und setzte eine unbewegte Miene auf. »Sie ist mir ein Rätsel, Drwyn. Bei ihr gibt es Dinge, die ich nicht kenne und nicht einschätzen kann. Und das könnte sich für uns als Bedrohung erweisen.«

				»Was schlägst du also vor?«

				»Sie muss zum Schweigen gebracht werden. Sofort.«

				»Sie ist die Mutter meines Kindes, Ytha.«

				Die Bestimmtheit, mit der er das sagte, hätte sie warnen müssen, aber die Wut hatte ihre feineren Instinkte ausgebrannt.

				»Wer weiß, wessen Balg sie trägt? Ich sage dir, ich kann das Kind nicht lesen! Entweder verbirgt Teia es mit ihrer Kraft vor mir – in diesem Fall stellt sich die Frage, welche Kräfte sie sonst noch besitzt –, oder das Kind hat die Gabe in einem geradezu wunderbaren Maße und übertrifft diese verdammte trügerische Kuh bei Weitem!«

				Drwyn fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, und Nachdenklichkeit lag in seinen schwarzen Augen. »Wir warten, bis das Kind geboren ist. Dann kannst du in es hineinfühlen und die Wahrheit herausfinden.«

				»Aber dann wird es zu spät sein!«

				Sie wirbelte herum und schlich zum Rand des Felsvorsprungs. Bei den alten Göttern! Erst hielt das Mädchen sie zum Narren und brachte all ihre sorgsam gehegten Pläne in Gefahr. Und jetzt lachte Drwyn sie aus – der Mann, der werden sollte, was sein Vater nie gewesen war! Wie konnten sie es wagen? Sie war die Sprecherin! Ytha trat einige Schneeklumpen in das Wasser unter ihr.

				»Sie hätte mir schon vor langer Zeit überstellt werden müssen. Das Gesetz schreibt vor, dass ein Mädchen mit der Gabe sofort an die Sprecherin ihres Clans herausgegeben werden muss.«

				»Ihre Verwandten wussten es nicht. Du hast selbst gesagt, dass sie ihre Begabung verborgen hat.«

				Es war einfach unerträglich. Er rechtete mit ihr, und dabei sollte er lediglich ihr Befehlsempfänger sein! Wer war denn hier die Häuptlingsmacherin? Hatte er das etwa schon vergessen?

				Ihre nächsten Worte waren scharf und klar wie Eissplitter. »Sie muss zum Schweigen gebracht werden.«

				»Kannst du ihr das denn nicht befehlen? Sie ist schließlich eine deiner Schülerinnen.«

				»Das ist sie, aber ich befürchte, sie gehorcht nur, wenn es ihr gefällt. Im Gegensatz zu den anderen hat sie keine Angst vor mir. Seit sie ihre Gabe offengelegt hat – und was für eine Gabe das ist! –, kann ich sie nicht mehr einschüchtern.«

				Es war einfacher, dies zuzugeben, wenn sie dabei über das Tal schaute, anstatt Drwyn ansehen und beobachten zu müssen, dass er ihr unwesentliches Versagen genoss, was er sicherlich tat. Mochten die Götter ihm baldige Verwesung schenken! Aber die Kraft dieses Mädchens! Wie konnte sich eine so starke Gabe entwickelt haben, ohne dass Ytha es wusste? Wie?

				»Entweder sind ihre Kräfte stärker, als ich feststellen kann, oder dieses Mädchen hat ein Rückgrat aus Eisen, was ich allerdings nie vermutet hätte. Ich darf es nicht zulassen, dass sie unsere Pläne gefährdet.« Ich werde die Ebene zurückerobern, und dieses Mädchen wird mir dabei nicht im Wege stehen.

				Sie hörte das Knarzen seiner Stiefel, als er hinter sie trat.

				»Sprich offen, Ytha. Was hast du vor?«

				Sie Maegern zu opfern, um mich meines Sieges zu versichern. Sie sprach diesen Gedanken nicht aus. Drwyn würde es nie billigen, wenn sie es ihm vorschlug, aber vielleicht konnte sie diesen Gedanken in seinen Geist einpflanzen und es so einrichten, dass sein ungezügeltes Temperament den Rest erledigte.

				Aber das würde schwierig werden. Der Gedanke an den Erben, der in ein paar Monaten zur Welt kommen würde, hatte ihn in der letzten Zeit gebremst, und er hatte nicht einmal versucht, seine Lust anderswo zu befriedigen, als der Bauch des Mädchens immer umfangreicher geworden war. Er war nicht gerade bekannt für seine Selbstbeherrschung. Ytha verzog die Lippen. Mochte er diese Dirne etwa?

				Sie riss sich zusammen und drehte sich zu ihm um. »Wir müssen behutsam vorgehen. Zuerst wird sie aller Ehren entkleidet, und wir machen sie unglaubwürdig, damit keiner der anderen Häuptlinge mehr etwas auf ihre Worte gibt, falls er sie auf irgendeine Weise hören sollte. Es darf keinen Grund mehr geben, dass man ihr traut. Und wenn das Kind geboren ist, werde ich diese Dirne ausbrennen.«

				Drwyns Augen weiteten sich, und er machte einen Schritt auf sie zu. Als sie die Hand hob, blieb er stehen.

				»Friede, Drwyn. Du wirst sie immer noch zwischen deinen Schlaffellen haben, und ich bin sicher, dass sie dir viele feine Kinder schenken wird, aber ich werde dafür sorgen, dass sie mit ihrer Kraft nicht einmal mehr eine Lampe anzünden kann. Natürlich wird es für sie ein schwerer Verlust sein, wenn sie nicht mehr in die Zukunft sehen kann, aber davon wussten wir nichts, als wir unsere Pläne geschmiedet haben, also sind wir auf sie ohnehin nicht angewiesen und stehen ohne sie auch nicht schlechter da.«

				Rastlos krallte er seine Finger in den Stoff seines dicken Wollumhangs und ließ ihn wieder los. Gleichzeitig zuckte ein Muskel an seinem Kiefer.

				»Ich kann nicht sagen, dass mir dieser Plan gefällt, Ytha«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie hat uns keinen Schaden zugefügt.«

				»Woher willst du das wissen? Ich bin sicher, dass sie uns auf der Versammlung ausgespäht hat. Wer weiß, was sie gehört hat und was sie mit diesem Wissen zu tun gedenkt? Sie ist ein verfilzter Faden in dem Wandteppich, den wir beide weben, und deshalb muss er weggeschnitten werden.«

				»Nein.«

				Hatte sie richtig gehört? Nach allem, was das Mädchen getan hatte, war es unvorstellbar, dass er sie verteidigte. Sie starrte ihn ungläubig an. »Was hast du gerade gesagt?«

				»Ich glaube, du ängstigst dich vor Schatten.« Drwyn verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah sie unter seinen Brauen gleichmütig an. »Du wirst gar nichts unternehmen. Wir warten ab, bis das Kind geboren ist. Frauen in ihrem Zustand haben oft seltsame Launen. Alles, was sie sagt, kann im Augenblick als eine solche abgetan werden, und kein Häuptling wird ihr Glauben schenken. Ich indes werde nichts erlauben, was meinem Sohn gefährlich werden könnte.« Sie wollte etwas dagegen einwenden, doch er hob die Hand. »In dieser Sache gehorchst du mir, Ytha. Ich bin der Häuptling.«

				Und ich bin die Sprecherin der Crainnh! Du würdest nicht einmal den Halsring tragen, wenn ich dir nicht dazu verholfen hätte, du undankbarer Welpe!

				Es war schwer, die Worte für sich zu behalten, aber sie musste es unbedingt. Sie durfte es nicht riskieren, ihren Komplizen zu verlieren. Nicht nach all den Jahren und all den Plänen. Aber das Mädchen hatte sie erschüttert – stärker, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Ein junges Ding hatte sie mit der Luft gefesselt und ihren Zwang abgeschüttelt wie Regen von eingeöltem Leder. Wo hatte sie das gelernt? Wie war sie so stark geworden?

				»Also gut.« Ytha raffte ihre Röcke und deutete einen Knicks an. »Es soll so sein, wie du sagst, mein Häuptling. Aber sobald sie geworfen hat, übergibst du sie mir.«

				Ein kurzes Nicken. Er war nicht glücklich. Nun, dann sollte er halt unglücklich sein. Es gab im Augenblick wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste.
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				Nach elf Tagen auf See hieb die Wüstenhitze auf Gairs Schädel ein wie ein Hammer, als er aus dem schattigen Schiffsbauch der Wellenreiter stieg. Der stahlblaue Himmel war so heiß wie ein Schmiedeofen und schien weiße Funken aus den Wellen zu schlagen. Barfüßige Seeleute liefen umher und eilten an ihm vorbei, als er zur Reling ging und in die Sonne blinzelte, weil er beobachten wollte, wie sie sich allmählich Zhiman-dar näherten.

				Es war nicht gerade die schönste aller Städte. Sandfarbene Gebäude umgaben eine Bucht in Form eines Halbmondes; sie waren gedrungen und rechteckig wie die Holzbausteine eines Kindes. Hinter der Stadt schimmerte im Dunst eine niedrige Bergkette in derselben sonnengetrockneten Ockerfarbe. Nichts Grünes war zu sehen, und nichts schien hier zu wachsen und zu sprießen. Sogar die Schiffe im Hafen wirkten staubig und ausgetrocknet unter ihren Masten, die an abgestorbene Bäume erinnerten.

				Und diese Hitze! Es war noch nicht einmal Mittag, und schon bekam Gair Kopfschmerzen davon. Es half auch nicht gerade, dass er noch weniger als gewöhnlich geschlafen hatte. Die Luft unter Deck war zu stickig gewesen für mehr als ein Nickerchen, das immer wieder von Albträumen heimgesucht wurde, aus denen er in seiner völlig zerwühlten Koje aufwachte. Er beschattete die Augen mit den Händen und betrachtete die näher kommende Stadt. Sobald sie an Land waren, würde es sicherlich noch schlimmer sein.

				Wenn er bloß den Mund gehalten hätte. Er war so bestürzt über den Ausgang des Prozesses und so dankbar dafür gewesen, dass ihm ein Weg aus der Heiligen Stadt gezeigt worden war, dass er nicht an die Folgen von Alderans Bitte gedacht hatte. Wenn er es getan hätte, befände er sich jetzt nicht in dieser misslichen Lage, würde seine Zeit nicht an diesem von der Göttin verlassenen Ort verbringen und sich nicht in seinem eigenen Schweiß auflösen.

				Gair fuhr sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn und wünschte sich sogleich, er hätte es nicht getan, denn schon bei der geringsten Bewegung klebte ihm das Leinen unangenehm am Rücken. Er zog das Hemd von seiner Haut ab und fächelte sich damit Luft zu. Es herrschte nicht einmal genug Wind, um die Segel zu füllen. Bei allen Heiligen, diese Hitze war grausam.

				Als die Wellenreiter dem Hafen näher kam, lösten sich Umrisse aus dem gleißenden Dunst. Lange steinerne Kais ragten ins Wasser, und hinter ihnen erhoben sich große Lagerhäuser und die Läden der Schiffsausrüster. Möwen kreisten schreiend über dem Mastenwald. Kleine Boote pflügten durch das Wasser und flitzten zwischen den schwereren Handelsschiffen wie Wasserläufer umher.

				»Willkommen in Gimrael«, sagte Alderan, als er neben Gair an die Reling trat. »Residenz der Sonne, des Sandes und des Fundamentalismus.«

				»Ich habe mir die Stadt größer vorgestellt.«

				»Von hier aus wirkt sie nicht gerade beeindruckend, aber sie ist eine der ältesten Städte der Wüste. Nur Abu Nidar ist noch älter.«

				Gair hatte keine Lust auf eine Geschichtslektion. »Wie lange bleiben wir hier?«

				»Einen oder höchstens zwei Tage. Das dürfte ausreichen, um das eine oder andere zu erfahren und ein paar Vorräte einzukaufen.«

				»Und dann?«

				»Und dann werden wir sehen.«

				Er stellte keine weiteren Fragen. Am zweiten Tag ihrer Reise von den Inseln hierher hatte er begriffen, dass Alderan ihm nicht mehr sagen würde, als er bereits wusste, und das war äußerst wenig.

				Verdammt sei der Süden. Du könntest mir wenigstens sagen, in was du mich hineinziehst!

				Alderan sah ihn von der Seite an, als ob er Gair gehört hätte. »Alles zu seiner Zeit, mein Junge. Du wirst es erfahren, sobald du es wissen musst.«

				Seine Miene musste ihn verraten haben, oder der alte Mann kannte ihn einfach zu gut.

				»Ich hole meine Sachen«, sagte Gair und ging nach achtern.

				Wie er vorhergesehen hatte, wurde die Hitze noch schlimmer, als sie aus dem Beiboot stiegen und die Stufen zum Kai empor. Jede Brise, die vom Landesinnern kommen mochte, wurde von den Gebäuden abgefangen. Die bleichen Steine auf der windabgewandten Seite der Lagerhäuser warfen die Nachmittagssonne zurück wie ein Spiegel. Schon bald hatten sich Gairs Kopfschmerzen verschlimmert; sein Schädel fühlte sich an, als steckte er im Schraubstock eines Zimmermanns, und dabei befand er sich noch in den Hafenanlagen. Nur die Heiligen wussten, wie heiß es weiter im Inneren der Stadt war. Er warf sich das Gepäck über die andere Schulter und verfluchte die Sonne, das Gedränge und besonders Alderan, während er dem alten Mann auf der Hafenstraße folgte.

				Zhiman-dar war wie keine andere Stadt, die er bisher gesehen hatte. Im Gegensatz zu der abwechslungsreichen Architektur von Mesarild oder Yelda sahen hier alle Häuser gleich aus. Sie waren gedrungen, rechteckig, selten höher als drei oder vier Stockwerke und bedeckt von dickem, grobkörnigem Verputz, der die Farbe bleichen Sandes hatte. Sie waren wie zufällig übereinander und in verrückten Winkeln nebeneinander angeordnet und wurden von schmalen Gassen begrenzt. Die Türen waren aus einfachem, bemaltem Holz; die Farbe war rissig und an der Sonne zu allen möglichen Braun- und Grauschattierungen verblichen. Es gab nur wenige Fenster, von denen keines im Erdgeschoss lag, und alle waren schmal und mit Läden verschlossen. Die Stadt machte nicht gerade einen einladenden Eindruck.

				Sogar die Leute auf der Straße wirkten gleichartig. Sie waren nicht groß, und alle Männer trugen weiße oder schwarze Gewänder über gestreiften Pluderhosen. Goldringe an den Fingern und Ohrläppchen bildeten einen Kontrast zu der Haut, die so dunkel wie Leder war, und schwarze Augen in verschlossenen Gesichtern beobachteten die vorübergehenden Männer aus dem Norden ausdruckslos.

				Doch gelegentliche starre Blicke verursachten Gair ein Prickeln im Nacken. Jeder Gimraeli, der ihn anrempelte oder ansah, wenn Gair ihm aus dem Weg ging, schien feindseliger als der letzte zu sein, obwohl nie die Hand gegen ihn erhoben und er nie mit einem bösen Blick bedacht wurde. Diejenigen, die ein oder zwei Worte in der gemeinsamen Sprache an ihn richteten, waren stets höflich, aber ihr schwerer Akzent war kaum zu verstehen. Er ging schneller, damit er zu Alderan aufschloss, der sich mit der Sicherheit eines Eingeborenen einen Weg durch die Menge bahnte. Dies war kein Ort, an dem man eine falsche Abzweigung nehmen durfte.

				Gair umrundete eine Ecke und trat mitten in ein verrücktes Durcheinander. Baldachine aus verblassten, an Seilen befestigten Decken hingen zwischen den Häusern und spendeten ein wenig Schatten, ohne die Hitze abzuhalten, und darunter bildeten Verkaufsstände auf beiden Straßenseiten ein Farbmosaik. Zwischen diesen Ständen befanden sich mehr Menschen, als Gair je an einem Ort versammelt gesehen hatte; es gab nicht mehr den geringsten Platz zwischen ihnen. Er sah dunkle Häupter, weiße Gewänder, farbenfrohe Schleier, und alle waren lauthals mit etwas beschäftigt, was auf den ersten Blick wie Handel aussah, aber mehr an Theater erinnerte. Gair war umgeben von aufrichtigem Flehen und übertriebenen Gesten der Enttäuschung oder Wut. Es war ein Chaos, in das sich Alderan hineinstürzte, ohne langsamer zu werden.

				Gair eilte hinter ihm her. Wenn er den alten Mann mitten im Souk verlor, würde er ihn nie wiederfinden. Die Baldachine schienen die Hitze und den Lärm der Menge zu verschlimmern und ebenso seine Kopfschmerzen. Gewürz- und Parfümdüfte kitzelten ihn in der Nase. Kleine Jungen fuhren mit Fliegenwedeln über Tabletts mit Süßigkeiten und bedienten sich hier und da, bis ihre Meister sie wieder an die Arbeit schickten. Während Alderan mit einem Nicken oder Lächeln einen Weg durch die Menge fand, wurde Gair immer wieder durch wunderbar verarbeitetes Leder oder Seidenballen aufgehalten, die ihm rasch entgegengestreckt wurden. Es reichte nicht, eine abwehrende Handbewegung zu machen; oft musste er sich mit Gewalt an den aufdringlichen Händlern vorbeidrücken, und jede kleine Verzögerung führte dazu, dass sich der Abstand zwischen ihm und Alderan vergrößerte. Nur das gut erkennbare blaue Hemd des alten Mannes hob diesen von der Menge ab.

				Als ein Händler und sein Kunde in einen erhitzten Streit miteinander gerieten und mit den Händen voreinander herumfuchtelten, blieben alle in Hörweite stehen und zwangen Gair, sich einen Weg um sie herum zu suchen. Aber das gelang ihm nicht. Die Straße war verstopft von Passanten, die das Schauspiel der beiden Männer genossen, die sich nun über aufgetürmten Früchten anbrüllten und anscheinend herausfinden wollten, wer von ihnen der lautere war.

				Gair drückte sich in einen schmalen Spalt zwischen zwei Ständen, musste aber sofort feststellen, dass ihm der Weg durch eine breithüftige, farbenfroh gekleidete Händlerin versperrt wurde. Sie schoss ein ganzes Bündel von Gimraeli-Wortpfeilen auf Gair ab und wedelte mit den Händen vor ihm herum, als ob sie Hühner verscheuchen wollte. Hier gab es kein Durchkommen. Über ihre Schulter sah er, dass Alderan an der nächsten Ecke stehen geblieben war und sich nach ihm umsah. Gair kehrte auf dem Weg, der ihn hierher geführt hatte, zurück und versuchte dabei, den alten Mann im Auge zu behalten. Er stolperte über etwas und stieß mit einem bärtigen Mann zusammen.

				»Entschuldigung …« Gair suchte nach den passenden Worten. »Verzeihung, Sayyar.«

				Der Mann sah ihn böse an und brummte etwas, was Gair nicht verstand, bevor er sich an dem Jungen vorbeidrückte. Eine andere Gestalt in einem Gewand folgte dicht hinter dem Mann – eine Frau, nach dem sittsam verhüllten Kopf und der orangefarbenen Seide zu urteilen, die unter dem einfachen weißen Obergewand hervorlugte.

				»Sayyan.« Er trat zurück, um sie vorbeizulassen, und dabei schaute sie zu ihm auf. Vielleicht war es ein Dank für seine Höflichkeit, oder sie hatte gehört, wie er ihren Gefährten angesprochen hatte und war einfach nur neugierig auf diesen Mann aus dem Norden in ihrer Stadt. Er sah zunächst nichts anderes als die Farbe ihrer Augen.

				Es war nicht Aysha. Sie konnte es nicht sein. Die Nase dieser Frau war zu schmal, ihre gezupften, nachgemalten Brauen zu perfekt, doch diese blauen Augen und die seidige zimtfarbene Haut verleiteten ihn einen Moment zu dem Glauben, dass sie es war. Dann ging sie weiter, wieder eine Fremde, und Gair starrte ihr nach, bis ihr weißes Gewand in dem Meer der anderen weißen Gewänder verschwunden war wie eine einzelne Flocke in einem Schneesturm.

				Aysha war fort.

				Ein heftiger Stoß gegen seine Hüfte brachte ihn zurück in die Gegenwart. Er wirbelte herum, bereit zuzuschlagen, doch es war nur wieder die Frau, die ihn vorhin hatte verscheuchen wollen. Abermals feuerte sie Worte wie Pfeile auf ihn ab.

				»Es tut mir leid, ich spreche nicht gut …« Gair runzelte die Stirn und versuchte trotz seiner beschränkten Kenntnisse in Gimraeli zu begreifen, was sie sagte. Die Erscheinung der blauäugigen jungen Frau hatte ihn alles andere vergessen lassen. Schließlich seufzte die Frau ungeduldig, zupfte an seinem Ärmel und bedeutete ihm, er solle weitergehen.

				Gair suchte noch einmal nach der jungen Frau, aber sie war nicht mehr zu sehen. Fast wollte er ihr folgen, aber was sollte er zu ihr sagen, falls er sie einholte? Was sollte er tun? Die junge Frau glich Aysha nicht einmal besonders, und außerdem war der bärtige Mann vermutlich ihr Gemahl oder ihr Vater und würde einem stammelnden Nordländer, der sich ihm ungelenk in den Weg stellte, vermutlich ein Messer in den Bauch rammen. Es war eine dumme Idee, aber bei der Göttin, er konnte sie einfach nicht vergessen.

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Diese Reise nach Gimrael war ein gewaltiger Fehler gewesen. Er hätte niemals herkommen sollen. Wenn bloß Alderan nicht … Blut und Steine!

				Er fluchte ein wenig und hielt Ausschau nach dem alten Mann, konnte ihn an der nächsten Ecke aber nicht mehr sehen. Gair war nur eine oder zwei Minuten abgelenkt gewesen, doch das hatte gereicht, um Alderan aus den Augen zu verlieren. Und nun war er selbst verloren.

				Gair drängte sich durch die Menge und eilte zu der Stelle, wo er seinen Begleiter zuletzt gesehen hatte. Bei jedem Ellbogen, gegen den er stieß, murmelte er »Entschuldigung!«. Frischer Schweiß brach ihm auf Brust und Rücken aus, und unter dem Gepäck, das er sich über die Schulter geschlungen hatte, klebte sein Hemd an der Haut wie ein Senfpflaster. Je tiefer er sich in den Souk hineinwagte, desto langsamer kam er voran. Die Gimraeli verneigten sich zwar vor ihm und lächelten ihn an, aber sie gingen ihm nicht aus dem Weg.

				Er erreichte die nächste Wegkreuzung und musste stehen bleiben. Der Souk erstreckte sich in alle Richtungen; jede neue Gasse war so verstopft und laut wie die vorangegangene. In seinem Kopf pochte es. Wohin war Alderan gegangen – geradeaus oder nach links? Gair war so groß, dass er über fast alle Köpfe hinwegsehen konnte, ohne sich auf die Zehenspitzen zu stellen, doch die durchhängenden Baldachine über ihm und die Schatten, die sie warfen, schränkten seine Sicht stark ein.

				Verdammt, verdammt, verdammt.

				Er biss sich auf die Lippe, schaute abermals in beide Richtungen und folgte schließlich dem Verlauf der geschäftigeren Gasse. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, da er es nicht wagte, den Sang einzusetzen, denn sogar in Gimrael, wo der Kirche nur wenig Liebe entgegengebracht wurde, konnte es Hexenjäger geben, und er hatte schon genug Schwierigkeiten.

				Vor sich erhaschte er, wo eine weitere Gasse abzweigte, einen Blick auf einen deutlich sichtbaren eisengrauen Haarschopf und ging auf ihn zu, aber schon nach wenigen Schritten hatte er ihn wieder aus den Augen verloren. Er hastete weiter und hoffte, die Menge würde sich ein wenig ausdünnen, doch als er sich endlich bis zu der Abzweigung durchgekämpft hatte, war Alderan – wenn er es überhaupt gewesen war – verschwunden.

				An der Stelle kamen vier Straßen zusammen, und der Markt erstreckte sich in alle Richtungen. Gair drehte sich langsam um und betrachtete die unzähligen auf und nieder hüpfenden Häupter. Dunkle Köpfe, weiße Gewänder, kein Anzeichen von einem blauen Hemd. Er drehte sich noch einmal um die eigene Achse, diesmal auf den Zehenspitzen, aber es half nicht viel. Die Menge wogte weiterhin um ihn herum. Da! Ein Aufblitzen von Farbe, die sogleich wieder zwischen zwei Ständen links von ihm verschwand. So schnell wie möglich bahnte sich Gair einen Weg durch die Menge der Marktbesucher, trat dabei einigen auf die Zehen und folgte beharrlich der vermeintlichen Spur in eine andere Seitengasse hinein.

				Hier waren nicht so viele Menschen unterwegs; es gab weniger Stände, und schließlich konnte er sogar einen oder zwei Schritte rennen. Eine weitere Abzweigung, wieder nach links, und er umrundete hastig einen Handkarren, von dem zwei Männer einige Stoffballen abluden. Dahinter gab es nichts mehr. Die Stände endeten, und vor ihm befanden sich nur noch etwa ein halbes Dutzend Menschen, die durch die Schattenstreifen huschten, die von den weiter voneinander entfernten Baldachinen geworfen wurden; bloß ihre weißen Gewänder waren im Zwielicht deutlich erkennbar. Abgesehen davon bewegte sich nichts hier.

				Gair fluchte wieder, lauter diesmal. Einer der Arbeiter bei dem Handkarren sah ihn an und sagte etwas zu seinem Gefährten, dann starrten die beiden ihn an, während sie den letzten Stoffballen noch in den Händen hielten. Nach einer oder zwei Sekunden trugen sie ihn durch eine offene Tür in der Nähe. Der eine warf die Tür zu und verriegelte sie, während der andere die Deichsel des Karrens hochnahm und davonstapfte.

				Plötzlich war es sehr still auf der Straße. Gair hörte den Lärm des Souks nur noch so gedämpft, als ob er sich nicht hinter der nächsten Ecke, sondern viele Straßen entfernt befände. Die hoch am Himmel stehende Sonne hämmerte mit ihren Strahlen wie mit Fäusten auf seinen entblößten Kopf und die Schultern ein. Ein elender, schwerer Schmerz saß hinter seinen Augen, und seine Füße pochten in den Stiefeln. Das war nicht gut.

				Er zupfte sich das klebrige Hemd von der Haut und fluchte leise über seine eigene Dummheit. Dann nahm er seine Habseligkeiten auf die andere Schulter und wollte zurück zum Markt gehen, um dort nach Anzeichen von Alderan Ausschau zu halten. Vielleicht würde es ihm gelingen, einen Händler aufzutreiben, der die gemeinsame Sprache gut genug beherrschte und den er nach dem alten Mann fragen konnte. Es war der beste Plan, der ihm in den Sinn kam.

				Bevor er drei Schritte gemacht hatte, hörte er einen Lärm hinter sich, der ihm eine Gänsehaut verursachte. Es war der Klang von Schwertern, die gezogen wurden. Gair blieb stehen. Das war gar nicht gut. Langsam drehte er sich um.

				Ihm gegenüber standen drei Gimraeli in der Gasse. Sie trugen die inzwischen vertrauten weißen Gewänder über langen, geteilten Hemden und die kunstvoll gewundenen Turbane und Sandschleier von Männern aus dem Wüsteninneren. Zwei von ihnen hielten einen Quatan in den Händen; der in der Mitte hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Schwert steckte noch in der Scheide, aber seine Haltung deutete an, dass er es innerhalb eines Herzschlages ziehen konnte.

				Gairs Brustkorb zog sich zusammen. Sein eigenes Schwert steckte in seinem Gepäck auf dem Rücken. Das war Alderans Vorschlag gewesen, damit sie keine Feindseligkeiten erregten. Nun war es aber doch geschehen, und was noch schlimmer war: Jetzt, da er eine Waffe brauchte, war er nicht in der Lage, sie zu ziehen.

				»Du bist weit weg von der Heimat, mein Freund«, sagte der Gimraeli in der Mitte. Seine Worte in der gemeinsamen Sprache hatten einen Akzent, waren aber klar und deutlich zu verstehen. »Zhiman-dar ist kein Ort für Ammanai.«

				Höflich übersetzt, bedeutete das »Ausländer«. Alderan hatte ihm erklärt, wie die Wüstenbewohner, insbesondere jene aus dem Innern der Wüste, die bleichgesichtigen Einwohner des Reiches nannten. Er hatte sich geweigert, eine andere Übersetzung zu geben, aber es war klar und deutlich, dass es sich nicht um ein Kompliment handelte.

				»Ich bin bloß auf der Durchreise«, sagte Gair. »In einem oder zwei Tagen werde ich weg sein.«

				»Trotzdem.«

				»Was wollt ihr?«

				»Dass du verschwindest.« Diesmal sprach der Gimraeli zur Linken. Er machte einen kurzen Schritt nach vorn. Die Klinge seines Qatan blitzte blau auf und spiegelte den Himmel wider.

				Gair senkte die Hände. »Ich gehe«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

				»Ich glaube nicht.«

				Er erstarrte. Er hatte den dritten Gimraeli nicht mehr im Auge behalten. Nun drückte dieser ihm seinen Qatan mit der flachen Klinge gegen den Arm, eiskalt trotz der Hitze. Das Sonnenlicht rann an der Klinge herunter wie Quecksilber. Noch ein wenig mehr Druck oder eine Drehung des Handgelenks, und Gair würde keine Hand mehr haben.

				Langsam senkte er die Arme. Er war zu unvorsichtig gewesen. Wenn er aufgepasst hätte, wäre er nicht in diese Lage geraten. Aber jetzt gab es keinen Ausweg mehr, der nicht Blut auf dem Boden zurückließ. Seines oder ihres, das spielte keine Rolle. Blut war Blut.

				Tief und langsam Luft holen. Das Gewicht auf die Fersen verlagern. Es war Zeit zu kämpfen.

				Hinter ihm murmelte eine unvertraute Stimme: »Ich nehme den auf der rechten Seite.«

				Gair widerstand dem Drang, sich umzuschauen. Er brauchte nicht zu wissen, wer sich in seinem Rücken befand. Als der Gimraeli vor ihm zustieß, ließ Gair sein Gepäck von der Schulter gleiten und duckte sich. Heißer Schmerz durchfuhr seine Schulter, als der Qatan ihn im Flug streifte, doch er hielt sein Gepäck fest und riss sein eigenes Schwert heraus, ehe er wieder sicher auf den Beinen stand. Dann warf er den Sack auf den Kämpfer zu, der ihm die Wunde beigebracht hatte.

				Der Wüstenbewohner wehrte das Gepäckstück mit dem freien Arm ab. Sein Qatan beschrieb einen Bogen und blitzte dabei hell auf. Er traf auf Gairs Langschwert und prallte unter einem fetten Funken ab. Gairs unerwarteter Verbündeter bewegte sich auf der anderen Seite der Straße zwischen zwei glitzernden Klingen hin und her, wobei seine eigene Waffe in fließenden Kurven durch die Luft sang, während er Schläge parierte und zustieß.

				Gair blieb bloß ein Augenblick, um den Griff fester zu packen, bevor der Wüstenmann wieder angriff. Er wehrte den Schlag rasch ab, wäre aber beinahe erwischt worden, als der Gimraeli eine Bewegung aus den Handgelenken machte und mit der Klinge auf Gairs Bauch zielte. Gair sprang zurück, wich dem Schlag aus und musste sich ducken, als sein Gegner herumwirbelte und ihm beinahe den Kopf von den Schultern getrennt hätte.

				Gair richtete sich wieder auf und konnte gerade noch den nächsten Schlag abfangen. Der Qatan kreischte an seiner Schwertklinge entlang und traf die schwere Parierstange. Schwarze Augen blitzten ihn an. Gair warf sein ganzes Gewicht nach vorn und rammte dem Wüstenmann den rechten Ellbogen ins Gesicht. Knochen splitterten, und als der Gimraeli rückwärtstaumelte und Blut auf seinen Sandschleier tropfte, schwang Gair sein Schwert und schlug zu. Es ertönte ein Grunzen, und der Qatan klapperte zu Boden.

				Der Kampf ging weiter, und nun hatte sich Gair dem Rhythmus angepasst. Er war in seinem Kopf und in seinem Blut; sein Schwert zerschnitt die Luft zu einem Gewebe aus Silber. Scharlachrote Tropfen glitzerten wie die Perlen in einem Mandala; sie drehten sich, bildeten ein Muster nach dem anderen, bis sie endlich in anmutigen Spiralen zur Ruhe kamen.

				Gair blinzelte, und die Illusion war zerstört. Staub und Hitze erfüllten die schmale Straße, und die Luft roch klebrig süß wie in einem Fleischerladen. Neben dem Hämmern seines Herzens hörte er den Lärm des Souks, aber mehr nicht.

				Langsam richtete er sich auf. Er hielt sein Schwert vorsichtig ausgestreckt für den Fall, dass die Bedrohung noch nicht vorüber war, doch nichts regte sich mehr auf der Straße außer seinem unerwarteten Verbündeten, der vor einer Leiche hockte und seinen Qatan an ihrem Hemd abwischte. Zwei andere blutige Bündel, die kurz zuvor noch Männer gewesen waren, lagen auf dem Boden in der Nähe; dunkle Flecken breiteten sich unter ihnen aus. Als Gair zum ersten Mal ernsthaft gegen einen anderen Mann gekämpft hatte, war ihm hinterher übel geworden, doch diesmal spürte er gar nichts.

				Als der Mann im Wüstengewand seinen Quatan gesäubert hatte, steckte er ihn zurück in die Scheide, erhob sich und zog seinen Sandschleier herunter.

				»Ausgezeichnete Arbeit«, sagte er. »Eine gerade Klinge hält sich nur selten so gut gegen ein Seelenschwert. Ich bin N’ril al-Feqqin.«

				Gair senkte seine Waffe. N’ril war wenige Jahre älter als er selbst und hatte lebhafte schwarze Augen sowie eine Narbe in Form eines Halbmondes auf der rechten Wange. Er schob seinen Turban zurück und enthüllte langes Haar, das so dunkel war und so glänzte wie das Gefieder eines Raben. Es war zu einem Pferdeschwanz gebunden und wurde von einem Zirin aus Grün und Gold gehalten.

				Gair neigte den Kopf und nannte seinen Namen. »Die Sonne lächelt auf unsere Begegnung herab.«

				N’ril grinste und war eindeutig erfreut. »Du kennst die richtige Antwort.«

				»Ein Freund hat mir ein wenig über Gimrael berichtet. Ich schulde dir meinen tiefen Dank.«

				»Du schuldest mir dein Leben, glaube ich, aber den Blutpreis können wir später festsetzen.«

				N’ril bückte sich und öffnete die Hemden der beiden anderen Wüstenmänner. Jeder trug eine Tätowierung in Gestalt einer vielstrahligen Sonne über dem Herzen. »Kultisten, wie der andere«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, sie so weit entfernt vom Wüsteninneren zu sehen. Alderan wird erstaunt sein, wenn er es erfährt.«

				»Du kennst Alderan?«, fragte Gair und säuberte dabei sein Schwert.

				N’ril schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Aber natürlich. Er hat mich gebeten, dich zu suchen.«

				Das erklärte alles. Gair steckte sein Schwert zurück in die Scheide und warf sich den Sack mit seinen Habseligkeiten über die Schulter. »Dieser Tag ist ausgesprochen seltsam.«

				»Ich glaube, er wird noch seltsamer, bevor die Sonne untergeht«, sagte N’ril. »Das ist bei seltsamen Tagen so üblich. Gehen wir?«

				»Was ist mit denen da?« Gair deutete mit dem Kopf in Richtung der Leichen im Straßenstaub.

				»Mach dir darum keine Sorgen. Man wird sich um sie kümmern. Vermutlich werden sie morgen früh die Gelbschwänze im Hafenbecken nähren.«

				Nun, da N’ril sie anführte, benötigten sie nur wenige Minuten, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Das Haus unterschied sich in nichts von den anderen in der Straße. Eine hölzerne Tür war tief in die Wand eines gedrungenen vierstöckigen Gebäudes an der Ecke zu einer schmalen Gasse eingelassen. Die unteren Geschosse besaßen keine Fenster, und die in den oberen beiden waren schmal und mit Läden verschlossen. Die abblätternde Farbe an der Tür war einmal grün gewesen.

				»Schutz gegen Hitze und Sturm«, sagte N’ril, als er Gairs Blicken folgte. »Wie eine Frau, so trägt auch ein Heim seine wahre Schönheit im Innern.«

				Er entriegelte die Tür und stieß sie weit auf. Dahinter befand sich ein Gang, der so dunkel war, dass Gair nach dem Sonnenlicht auf der Straße angestrengt blinzeln musste, um etwas zu erkennen. Der Gang führte in einen rechteckigen Arkadenhof, in dem duftende Kräuter und farbenfrohe Blumen in Terracotta-Töpfen wuchsen und ein Springbrunnen mit einem Mosaikbecken ein Gefühl von Kühle vermittelte. Kreischende Schwalben zogen ihre Bahnen am strahlenden Himmel über ihnen.

				In der Kühle des schattigsten Arkadengangs zu ebener Erde stand ein langer, geschnitzter Tisch, darauf eine Mahlzeit. Alderan saß dort lässig auf einer Bank, hatte den Rücken gegen die Wand gelehnt und hielt einen Becher in der Hand. Er schaute auf, als sich die beiden ihm näherten.

				»Alles in Ordnung, N’ril?«

				»Es gab kaum Schwierigkeiten«, sagte der Gimraeli. »Kultisten. Es waren drei.«

				»Bist du sicher?«

				N’ril nickte. »Sie trugen das Zeichen.«

				Alderan schaute in seinen Becher und zog eine Grimasse. »Irgendetwas sagt mir, dass sie nicht einfach ihre Hemden geöffnet und es dir gezeigt haben, nur weil du sie so nett darum gebeten hast.«

				»Allerdings nicht! Wir waren ziemlich unhöflich zu ihnen, aber sie haben damit angefangen, grob zu sein.«

				N’ril gab Gair ein Zeichen, er solle sich setzen; dann deutete er auf die Schüsseln und abgedeckten Speisen auf dem Tisch. »Bitte, Gair, sei mein Gast.«

				»Hat niemand etwas gesehen? Gibt es nichts, was dich in Verbindung mit ihnen bringen könnte?« Alderan griff nach einem großen Krug auf dem Tisch und schenkte zwei weitere Becher ein.

				»Abgesehen von uns und ihnen war die Straße leer«, sagte N’ril. »Sie hatten Gair in die Enge getrieben. Es hätte nicht ohne Blutvergießen ausgehen können.«

				»Trotzdem wäre es besser gewesen, wenn es nicht so weit gekommen wäre. Ich hatte gehofft, ohne großes Aufsehen wieder aus Zhiman-dar verschwinden zu können.«

				N’ril ließ sich auf einen Stuhl fallen, nahm seinen Turban ab und warf ihn auf den Tisch. »Der Kult ist hier nicht gut angesehen. In der letzten Zeit geht es der Stadt wegen der Handelsbeziehungen mit dem Reich gut, und die Kaufleute von Zhiman-dar beten nur vor dem Altar des Handels. Sie werden es nicht gern sehen, wenn jemand ihre Andacht stört. Niemand wird diese drei betrauern, außer vielleicht ihre Waffenbrüder.«

				Nun, da er sich im Schatten befand, stellte Gair fest, dass seine Kopfschmerzen deutlich nachließen. Er besah sich die Speisen auf dem Tisch und entdeckte gekochten Reis in einer der Schalen sowie einen aromatisch duftenden Eintopf mit Rosinen in einer anderen. Eine dritte enthielt ein Gemüse in einer süßsauren gelben Soße. In einem Korb befand sich in ein Tuch eingewickeltes Fladenbrot. Sein Magen knurrte.

				N’ril lächelte ihn an, als er seinen Teller füllte. »Schwertarbeit macht hungrig, nicht wahr? Iss dich satt, mein Freund.«

				Für Gairs Geschmack waren die Speisen seltsam gewürzt, doch er hätte genauso gut Asche im Mund haben können. Nichts schmeckte mehr gut. Trotzdem brauchte er Nahrung, also arbeitete er sich durch seine große Portion, kaute und schluckte mechanisch und spülte alles mit Wein herunter, bis sein Magen gefüllt war.

				Danach schob er seinen Stuhl vom Tisch zurück, streckte die Beine aus und versuchte sich zu entspannen. Aber seine Muskeln fühlten sich fest und gereizt an, als ob sie ihn jederzeit wieder auf die Beine reißen wollten. Auch als er seinen silbernen Zirin löste und die Haare ausschüttelte, verließen ihn die Kopfschmerzen nicht vollständig.

				Je schneller dieser Auftrag in Gimrael erledigt war, desto besser. Gair hatte keine Lust, nur herumzusitzen; er brauchte Bewegung. Er wollte die Schlacht in die Reihen des Feindes tragen und nicht seine Zeit in irgendeiner Bibliothek verschwenden. Er rieb sich die Schläfen und stöhnte.

				»Also, Alderan, was braucht Ihr?«, fragte N’ril, als sie das Mahl beendet hatten. »Ich kann Pferde und Vorräte für Eure Reise beschaffen. Gibt es sonst noch etwas, was Ihr begehrt?«

				»Wüstenkleidung und vorübergehende Aufnahme in deinem Haus.« Alderan goss ihre Becher wieder voll. »Und Neuigkeiten aus der Hauptstadt, falls du welche hast.«

				»Es gibt nicht viele – und noch weniger gute. Wenn der Gesandte des Kultes eine öffentliche Rede schwingt, hören ihm immer mehr Leute zu. Der Friede hält, aber er hängt von der Lanzenspitze des Reiches ab. Theodegrance musste die Garnisonstruppen in El Maqqam verstärken, und ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern, bis er auch in andere Städte Truppen schicken muss – vielleicht sogar hierher, wo die Kultisten inzwischen so dreist sind und Reisende am helllichten Tag auf der Straße angreifen. Dafür werden seine Wüstenlegionen nicht reichen, und wenn er schwer bewaffnete Ammanai – verzeiht mir den Ausdruck – hierher sendet, wird das die Lage nur zuspitzen.« N’ril breitete die Arme aus. »Ich glaube, es gibt nur ein einziges mögliches Ende dieser Sache.«

				Alderan runzelte die Stirn und tippte mit dem Becher gegen sein Kinn. »Wie hat sich Kierim positioniert?«

				»Mein prinzlicher Vetter hat sozusagen einen Lyrran beim Schwanz gepackt. Er kann ihn nicht festhalten und wagt es nicht, ihn loszulassen. Wenn er gegen die Aktivitäten des Kultes vorgeht, wird er die Stämme beleidigen, die dem Abgesandten wohlgesonnen sind, was seine Herrschaft noch schwieriger macht, als sie ohnehin schon ist. Aber er kann auch nicht zulassen, dass der Abgesandte und sein Gefolge allzu mächtig werden und ihn dazu zwingen, sich vom Reich loszusagen. Als sich die Macht des Kultes auf eine Handvoll Wüstensiedlungen beschränkte, war er kaum mehr als ein Ärgernis. Aber jetzt, da er auch in den Städten auftritt, insbesondere in denen, die starke Verbindungen zum Reich haben …« N’ril stützte sich auf den Ellbogen und hob den Becher an die Lippen. »Nicht für alle Pferde in seiner Herde möchte ich an seiner Stelle sein.«

				»Der Abgesandte?«, fragte Gair. »Ich war der Meinung, die Suvaeoner hätten ihn nach dem Krieg hingerichtet?«

				N’ril lächelte dünn. »Vielleicht haben sie einen struppigen Eiferer hingerichtet, der vorgegeben hat, der Gesandte zu sein, aber nur er und Gott wissen um die Wahrheit.«

				Gair blinzelte. »Du glaubst, sie haben einen Unschuldigen geköpft?«

				»So etwas wie einen völlig Unschuldigen gibt es nicht, Gair«, sagte Alderan und blickte finster in seinen Becher. »Nicht in Kriegszeiten – und dieser Knabe war es ganz sicher nicht.«

				»Aber …«

				»Spielt es eine Rolle?« Der alte Mann zog die Mundwinkel herunter, als ob der Wein, den er trank, plötzlich in seinem Mund sauer geworden wäre. »Die Ritter haben Vergeltung verlangt, und der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Ist es da wirklich wichtig, ob der Mann, der vor über zwanzig Jahren nach einem fehlgeschlagenen Aufstand gestorben ist, tatsächlich der Gesandte war oder nicht?«

				Gair war schockiert darüber, dass Alderan so gefühllos sein konnte, und es dauerte eine Weile, bis er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Es sollte wichtig sein.«

				»In einer vollkommenen Welt würde ich dir zustimmen«, sagte Alderan, »aber wir müssen in der tatsächlich existierenden leben und nicht in der, die du dir wünschst.«

				»Du musst verstehen, mein Freund«, warf N’ril ein, bevor Gair etwas darauf erwidern konnte, »dass der Kult glaubt, Gott persönlich erwähle den Gesandten. Jeder der Eingeweihten würde freudig sein Leben hingeben, um das des Gesandten zu schützen. In seinen Diensten zu sterben heißt auf dem Pfad zum Himmel wandeln.«

				Die Schmerzen hinter Gairs Augen wurden wieder stärker und pochten im Gleichklang mit seinem Puls. Er rieb sich die Schläfen fester und wünschte sich, er könnte das Pochen wegmassieren. »Wenn die Kirche den richtigen Mann enthauptet hätte, würden wir jetzt nicht in diesen Schwierigkeiten stecken.«

				»In dem Fall hätte der Kult bloß einen neuen Gesandten bestimmt. Diese Schlange kann man nicht töten, indem man ihr einfach den Kopf abschlägt.« Der Gimraeli brach ein Stück Fladenbrot ab und tunkte es in eine der Schüsseln. »Die Stimme des Himmels ist ewig, denn sie spricht die Worte Gottes«, proklamierte er und steckte sich das durchweichte Stück Brot in den Mund.

				Demzufolge war es tatsächlich gleichgültig, wer damals gestorben war. »Aber ist es nicht vielleicht trotzdem derselbe Mann?«

				N’ril kaute und dachte nach. »Vielleicht, aber ich bin mir nicht sicher. Es heißt, er spricht hinter einem Vorhang, damit ihm die Sünden der Welt erspart bleiben. Niemand bekommt ihn zu sehen außer seinen auserwählten Predigern, die das, was die Stimme des Himmels befiehlt, für die Massen übersetzen.«

				»Das meiste heißt lediglich: ›Tod den Ungläubigen‹«, sagte Alderan bitter. »Es ist wirklich eine unmögliche Situation. Aber Kierim ist ein fähiger Politiker. Wenn jemand einen Ausweg findet, dann ist er es.« Er trank seinen Becher leer und schaute hinüber zu Gair. »Wir sollten etwas wegen deiner Schulter unternehmen.«

				Gair sah auf den blutigen Riss in seinem Hemd. »Das ist bloß ein Kratzer.«

				»Auch ein Kratzer kann in dieser Hitze über Nacht faulen.«

				»Ich habe gesagt, es ist nichts.«

				Wut blitzte in den Augen des alten Mannes auf; sie kam so plötzlich wie ein Sommergewitter und verschwand genauso schnell wieder. »Komm zu mir, wenn du dich gewaschen hast. Ich habe eine Salbe, die dir helfen wird.«

				Gair stand auf und wandte sich an ihren Gastgeber. »N’ril, gibt es hier ein Bad, das ich benutzen kann?«

				»Selbstverständlich.«

				Der Gimraeli erklärte ihm, wie er es finden konnte und wo sein Zimmer lag. Gair schulterte seine Habseligkeiten, entschuldigte sich und ging. Er glaubte zu wissen, worüber die beiden als Nächstes reden würden, und er wollte es nicht hören.

				Die Tür fiel leise hinter Gair zu, doch Alderan vermutete, dass der Leahner sie voller Zorn zugeworfen hätte, wenn sie nicht als Gäste hier gewesen wären. Er war gespannt wie die Feder einer zu stark aufgezogenen Uhr, und so war er schon, seit er vor zwei Wochen begriffen hatte, dass er nach Gimrael mitkommen musste, wenn er sein Ehrenwort nicht brechen wollte.

				Wenn der Junge nur einsehen könnte, dass dies der beste Weg war, um Savin aufzuhalten. Aber er war jung und ganz im Dickicht seiner eigenen Schmerzen verfangen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte niemand es ihm verdenken, dass er einfach losschlagen wollte. Alderan starrte in seinen Becher und seufzte. Ich wünschte, du würdest mir mehr vertrauen, Junge. Ich würde dir alles sagen, wenn ich es könnte.

				Aus den Augenwinkeln sah er, wie N’ril nach dem Weinkrug griff. Nach kurzem Zögern stellte Alderan seinen Becher ab und schob ihn über den Tisch, damit er wieder gefüllt wurde. Bei der Göttin, er brauchte es!

				N’ril goss beide Becher voll, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und zupfte einige Brocken aus dem Rest des Fladenbrotes. Im Innenhof ließ sich ein halbes Dutzend brauner und schwarzer Vögel, die nicht größer als Spatzen waren, auf dem Rand des Springbrunnens nieder; sie tranken, badeten und zwitscherten. Von Zeit zu Zeit warfen sie argwöhnisch ein Auge auf die beiden Männer im Schatten.

				»Er ist sehr begabt im Schwertkampf«, sagte der Gimraeli schließlich. Er warf einige Krumen hinaus in den Sonnenschein und beobachtete, wie sich die Vögel darum stritten.

				»Gair? Ich glaube schon; schließlich hat er ein ganzes Jahrzehnt im Mutterhaus verbracht. Was immer ich auch sonst von den Suvaeonern halten mag, sie bilden gute Schwertkämpfer aus.«

				»Das meinte ich eigentlich nicht.« N’ril riss ein weiteres Stück Brot ab und aß es. »Er hätte meine Hilfe heute nicht gebraucht, Alderan. Er hätte gegen die drei Kultisten allein bestehen können. Es ist die Art, wie er kämpft. Nicht unbesonnen, sondern … Wir nennen es qalen al jinn. Ich kenne dafür kein Wort in Eurer Sprache.«

				Der Begriff war Alderan fremd, also übersetzte er ihn Wort für Wort. »Herz des Drachen?«

				»Das trifft es ziemlich genau. Es bedeutet, dass jemand sein ganzes Selbst in eine Aufgabe steckt, sich ihr vollkommen hingibt und nichts von sich zurückhält.« Der Wüstenmann hielt inne. »Oder vielleicht auch, dass er nichts mehr zu verlieren hat.«

				Alderan dachte an den Zusammenprall glänzender Schwerter auf dem Übungshof, während Schweiß die Erde wie Tränen bedeckt hatte. »Du hast ein gutes Auge für Sachverhalte, N’ril.«

				»Ah. Jetzt wird mir einiges klar.« N’ril bediente sich bei den stark gewürzten Hammel-Tajani und nahm noch ein Stück Fladenbrot. »Jemand, der ihm nahestand?«

				»Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich es dir sage, aber so ist es.« Alderan wirbelte einen Schluck Wein im Mund herum und ließ ihn die Kehle herunterrieseln. Die Erinnerungen waren nicht genauso leicht zu schlucken. »Das Kapitelhaus hat an jenem Tag etliche gute Leute an Savins Kreaturen verloren.«

				»Hm. Ich glaube, es ist wichtig, dass er trauert.«

				»Wir trauern nicht auf die gleiche Art wie dein Volk, nicht mit Blutvergießen«, sagte Alderan. »Gair braucht einfach ein wenig Zeit.«

				Trotz seiner vielen Besuche in der Wüste hatte er das Trauerritual nur ein einziges Mal beobachten können. Er hatte einen Hügel erklommen und dort eine kniende Frau angetroffen, die vor einem frisch zugeschütteten Grab vor und zurück schwankte. Als er sah, wie sie sich den eigenen Arm aufschlitzte und ihr Gesicht mit Blut beschmierte, bis es ihr wie Tränen vom Kinn tropfte, hatte er die Flucht ergriffen.

				N’ril schüttelte den Kopf. »Wenn eine Wunde zu lange schwärt, muss sie trockengelegt werden. Es ist besser, sie jetzt zu säubern, auch wenn es wehtut, bevor sie sich entzündet.«

				»Er braucht bloß Zeit«, sagte Alderan noch einmal. Er hoffte von ganzem Herzen, dass das stimmte, und versuchte die Stimme in seinem Hinterkopf zu verdrängen, die darauf beharrte, dass er unrecht hatte. »Entweder verheilt seine Wunde, oder er wird lernen müssen, mit dem Schmerz zu leben, wie wir anderen auch.«
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				Gair drehte die Schulter zum Spiegel. Der Schnitt war so sauber wie der eines Chirurgen. Ein wenig Blut tropfte aus der Wunde, und sie stach, weil er sie mit Seifenwasser ausgewaschen hatte. Vorsichtig betupfte er sie mit einem Waschhandschuh. Sie war so oberflächlich, dass sie eigentlich nicht genäht werden musste – im Gegensatz zu seinem Hemd, das nur noch ein Lumpen war. Er betrachtete die blutige Kleidung zu seinen Füßen und gab ihr einen Tritt, sodass sie über den gefliesten Boden außer Sichtweite rutschte.

				Er stützte sich auf den Waschtisch und schloss wieder die Augen. Bei allen Heiligen, er war so erschöpft. Sobald die Erregung des Kampfes abgeklungen war und Hitze und Speisen ihre Wirkung gezeigt hatten, wollte er nur noch ins Bett kriechen. Doch es würde nicht viel helfen. Wie viel er auch immer schlafen mochte, er fühlte sich stets gleich: ausgehöhlt und wie ein Sack alter Knochen.

				Ich vermisse dich, Carianh.

				»Du hast ein wenig Gewicht verloren«, ertönte Alderans Stimme von der Tür her.

				Gair schaute auf und wandte den Blick sogleich wieder ab. »Das Essen im Kapitelhaus war zu gut. Ich war zu fett geworden.«

				»Gair«, sagte der alte Mann sanft, »wenn ich es jetzt auslassen würde, käme nicht einmal genug heraus, um eine Bratpfanne damit einzufetten. Saaron könnte dich als lebendes Beispiel für seinen Anatomieunterricht nehmen.«

				»Na und?«

				»Setz dich, ich will mir deine Schulter ansehen.«

				»Sie ist in Ordnung.«

				Alderan sagte nichts darauf, sondern stellte nur seine kleine Tasche ab und deutete mit dem Kopf auf den Schemel neben dem Waschtisch.

				»Ich habe gesagt, sie ist in Ordnung. Lasst mich in Ruhe, Alderan.«

				Der alte Mann zog den Schemel mit dem Fuß dorthin, wo das Licht am besten war, und zeigte darauf. Gair biss die Zähne zusammen, wickelte sich das Handtuch fester um die Hüfte und setzte sich. Vielleicht würde Alderan bald wieder gehen, wenn Gair sich seiner unwillkommenen Fürsorge ergab.

				Alderan machte sich langsam daran, einige Phiolen aus seiner Tasche zu holen und auf den Rand des Waschtischs zu stellen; dann säuberte und trocknete er sich sorgfältig die Hände. Mit einem kurzen Zupfen am Sang rief er einen Glimm hervor, der das Licht der Öllampen an der Wand verstärkte, sodass er die Wunde besser untersuchen konnte.

				»Sie sollte genäht werden«, meinte er.

				»Bestreicht sie mit Salbe, und sie wird sich über Nacht schließen.«

				»Aber sobald du den Arm über den Kopf hebst, um das Hemd anzuziehen, wird sie wieder aufplatzen.« Der alte Mann hob die Brauen und sah ihn von unten wie über einen Brillenrand hinweg an. »Ich habe schon viele Leute zusammengeflickt, mein Junge. Ich weiß, was ich tue.«

				»Na gut, dann vernäht sie.« Gair versuchte nicht einmal, die Gereiztheit aus seiner Stimme herauszuhalten.

				Er spürte, wie Alderans Blick auf ihm ruhte, drehte ihm aber nicht den Kopf zu. Stattdessen starrte er auf die Bodenfliesen und zupfte an dem dünnen Goldring in seinem linken Ohrläppchen. Etwas anderes ärgerte ihn. Seine Bürste hatte sich in diesem dummen Ding verfangen, und Seife hatte sich an ihm gesammelt, als er sich rasiert hatte. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, und in seiner gegenwärtigen Stimmung wollte er es auch nicht.

				Er hörte, wie sich Alderan hinter ihm bewegte. Es ertönte das leise Klirren einer Nadel, die in eine Schale fiel, und das Gurgeln einer Flüssigkeit, die ausgegossen wurde. Dann sagte der alte Mann: »Ich weiß, dass du nicht hier sein willst, Gair.«

				Das war eine Untertreibung. »Warum habt Ihr mich denn dazu gezwungen?«

				»Es war notwendig.«

				Gair schnaubte verächtlich. »Aber Ihr wollt mir nicht einmal sagen, was ich hier machen soll! Ihr habt mir bloß befohlen, meine Sachen zu packen und zu Saaron zu gehen, damit er mir das Ohrläppchen mit diesem Ring durchsticht, dessen Sinn mir übrigens noch immer nicht klar ist.« Gair zuckte zusammen, als die Nadel in seine Haut eindrang. »Verdammt, Ihr hättet mich warnen können!«

				»Dieser Ring ist ein Zeichen für den Übergang eines Gimraeli ins Mannesalter.« Alderan knotete den Faden zusammen und schnitt das lose Ende mit einer Schere ab. »Manche Wüstenmänner haben eine blassere Haut und hellere Augen als die meisten Gimraeli, und einige von ihnen haben in die Familie der Feqqin eingeheiratet, sodass wir dich als einen entfernten Verwandten ausgeben können. N’ril wird uns mit den Hausfarben ausstatten, aber wir werden dir vermutlich die Haare färben müssen.«

				Jetzt sah Gair ihn an. »Meine Haare? Blut und Steine!« Ein weiterer Stich hatte ihn unvorbereitet erwischt. »Warum machen wir uns solche Mühe, als Wüstenmänner durchzugehen, Alderan? Wie lange wollen wir hierbleiben?«

				»Das weiß ich nicht genau«, sagte der alte Mann ruhig. »Vielleicht einige Wochen, vielleicht auch länger. Es hängt davon ab, was ich in El Maqqam finde, und bis dahin ist es das Beste, wenn wir so unauffällig wie möglich wirken. Und jetzt halte still. Ich will dich nicht schief vernähen.«

				»Warum könnt Ihr die Wunde nicht einfach mit Eurer Kraft heilen?«

				»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich die Gabe dazu nicht besitze.«

				»Und auch nicht die Gabe, Informationen mit anderen zu teilen«, murmelte Gair.

				Die gebogene Nadel hielt vor dem nächsten Stich inne, und Alderan runzelte die Stirn. »Hast du vergessen, dass du mir dein Wort gegeben hast? Es ist ungehörig, wenn du dich jetzt darüber beschwerst, dass du es halten musst.«

				»Das war, bevor ich wusste, was Ihr von mir erbitten würdet!«, fuhr Gair ihn an.

				»Es ist nur zu deinem Besten.« Die Nadel stach wieder in seine Haut.

				»Wenn ich mich recht erinnere, wollte Goran mich aus demselben Grund verbrennen.«

				Die Schere fiel klappernd in die Waschschüssel. Alderan ließ die Nadel in Gairs Schulter stecken, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah ihn finster an. Seine blauen Augen blitzten unter der gekräuselten Stirn. »Hättest du es lieber gehabt, wenn ich dich nach Norden hätte ziehen lassen? Wo du mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umgekommen wärest?«

				»Ja!« Gair sprang auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab. »Wenigstens hätte ich dann etwas Sinnvolles getan, anstatt hier herumzusitzen.«

				»Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich verstehe deine Gefühle.« In Anbetracht von Alderans Miene klangen die Worte unerwartet sanft. »Ich verstehe dich besser, als du ahnst. Aber es ist noch zu früh.«

				»Es ist nie zu früh für Gerechtigkeit.«

				»Glaubst du, dass du das tust? Für Gerechtigkeit sorgen? Bei der Liebe zu den Heiligen, Junge, denk doch einmal mit dem Kopf anstatt mit deinen Schmerzen. Wenn du jetzt auf Savin losgehst, wirst du verlieren, und dann ist dein Leben genauso verschwendet wie Darrins oder Donatas oder das aller anderen, die an jenem Tag gestorben sind. Willst du das etwa?«

				»Ich will, dass er für das zahlt, was er getan hat.« Gair Stimme zitterte vor Wut.

				»Das will ich auch, glaube mir, und meine Rache schwelt schon länger als deine«, sagte Alderan. »Aber wenn du es übereilst, kannst du zu viel verlieren. Mach dich nützlich, und komm mit mir nach El Maqqam. Hilf mir im Archiv. Wenn wir finden, wonach wir suchen, und wenn es uns zur Sternensaat führt, können wir Savin besiegen.«

				»Ich werde erst ruhen, wenn er kalt in der Erde liegt, Alderan. Das schwöre ich.«

				»Und ich möchte dabei sein, wenn du ihn zur Strecke bringst, aber was ist wichtiger, einen Mann zu töten oder das Leben Tausender Menschen zu retten, die sterben würden, wenn der Schleier zerreißt?«

				»Aber wenn Savin tot ist, bleibt der Schleier unversehrt, und wir können uns dieses ganze Herumsuchen sparen!«

				»Vielleicht«, sagte der alte Mann und griff nach der Schere. »Doch wenn du ihm unterliegst, wird er den Schleier zerreißen und das Verborgene Königreich öffnen. Und dann wird es noch mehr Arbeit und einen Wächter weniger geben, der mir helfen könnte, während Savin noch immer da ist.« Er breitete die Hände aus. »Denk an das, was passiert ist, als du ihm zuletzt bei den Fünf Schwestern gegenüberstandest. Willst du das wirklich noch einmal durchmachen?«

				Ja!, schrie die Wut in ihm. Ich würde es noch hundertmal durchmachen, noch tausendmal, wenn das bedeuten würde, dass er für seine Taten büßt!

				Die Rache schlug ihre Trommel, pochte in Gairs Ohren zum Rauschen des Blutes, und bei all dem Lärm konnte er kaum klar denken. Er ballte die Fäuste. Die Muskelstränge an seinen Armen und Schultern traten deutlich hervor, bis die Wunde um die Nadel herum zu pochen begann.

				Als Alderan seinen Arm berührte, zuckte Gair zusammen.

				»Komm, Junge, setz sich«, sagte der alte Mann. »Es fehlen noch ein paar Stiche, und ich kann nicht so hoch greifen, wenn du stehst.«

				Gair starrte ihn an. Wenn mir etwas einfällt, was du für mich tun könntest, werde ich es dir sagen, und dann sind wir quitt, hatte der alte Mann in jenem Wirtshaus in Dremen gesagt. Gair war einverstanden gewesen und hatte ihm sein Wort gegeben. Und nun fesselte ihn sein Ehrgefühl wie geschmiedeter Stahl.

				Alderan hielt den Kopf schräg, und in seinen Augen glitzerte es. »Oder soll ich mir eine Leiter holen?«

				Dieser sanfte Humor führte dazu, dass ein wenig Anspannung aus Gairs Gliedern abfloss. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, kehrte auf seinen Schemel zurück und setzte sich schweigend. Alderan setzte seine Arbeit fort. Gair zuckte kaum noch zusammen, wenn die Nadel in sein Fleisch stach und er ein seltsames Ziehen spürte, wenn der Faden hindurchgezogen wurde. Doch die Wut nagte noch immer an seinen Eingeweiden, und er musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht aus ihm hervorbrach.

				Schließlich vernähte der alte Mann den Faden, schnitt ihn ab, warf seine Schere wieder in die Tasche und die Nadel in die Schale. Dann bestrich er die Wunde mit einer Salbe aus einer der Phiolen.

				»Wie lange?«, fragte Gair.

				»Hm? Die Fäden können in etwa einer Woche gezogen werden. Zieh dein Hemd erst wieder in ungefähr einer Stunde an, damit die Salbe eindringen kann.«

				Er hätte sich klarer ausdrücken sollen. »Wie lange habt Ihr gewartet?«

				»Ach so. Ungefähr zwanzig Jahre, vielleicht auch etwas mehr oder weniger.«

				Das war beinahe so lang, wie Gair schon auf der Welt war. Er zuckte zusammen und schloss die Augen. Bei ihm war es erst sechs Wochen her, und er verbrannte schon von innen heraus. »Wird es mit der Zeit besser?«

				»Es wird leichter«, sagte Alderan und wischte sich die Hände ab. »Ob es auch besser wird, liegt nur an dir selbst.«

				An zwei Seiten des Hofes hinter N’rils Haus befanden sich insgesamt sechs Ställe. Der Klang von Gairs Stiefeln auf den Pflastersteinen reichte aus, um fünf Pferdeköpfe über die Stallgatter zu locken, und fünf Ohrenpaare zuckten neugierig. Langsam ging er von Stall zu Stall, kraulte hier ein Kinn, zupfte da an einem seidigen Ohr, während die Pferde in seinen Taschen nach Leckereien stöberten.

				Pferde hatte er schon immer geliebt und auch den warmen, süßen Geruch der Stallungen. Diese Tiere waren angenehme Gefährten; sie waren sowohl vertrauenswürdig als auch zutraulich. Es war ihnen gleichgültig, was er sagte, solange seine Stimme freundlich klang, und wenn er gar nichts sagte, wurden sie weder mürrisch, noch stolzierten sie beleidigt davon. Sie beurteilten einen Menschen ausschließlich nach seinen Taten. Er konnte sich schlimmere Kreaturen vorstellen.

				Der sechste Stall schien leer zu sein. Zumindest gab es von dort keine Reaktion, als er mit der Zunge schnalzte. Er lehnte sich gegen die Tür und spähte in das Zwielicht. Ein Schatten sprang auf ihn zu. Elfenbeinfarbene Zähne schnappten nach ihm, dann schlug das Pferd so hart mit den eisenbeschlagenen Vorderhufen gegen die Stalltür, dass diese in den Angeln erzitterte.

				Gair wich zur Seite. »Hoppla!«

				Der wogende Schatten im Stall starrte ihn finster an und stampfte warnend auf.

				»Ist ja gut. Ich will dir nichts tun.« Er streckte die Hand aus.

				Das Pferd nährte sich ihm nicht. Seine Hufe scharrten rastlos im Stroh, und es warf den Kopf immer wieder herum, aber es kam nicht auf ihn zu. Vielleicht hätte er einen Apfel aus der Küche mitbringen sollen. Das Zutrauen dieses Tieres war offenbar nicht leicht zu gewinnen.

				»Stehst du immer so früh auf?«, rief N’ril.

				Gair drehte sich um und sah, wie sein Gastgeber auf ihn zukam. »Das ist eine Angewohnheit, die ich einfach nicht ablegen kann«, sagte er.

				»Hierzulande sind die frühen Morgenstunden die besten des Tages, bevor die Hitze einsetzt.« N’ril lehnte sich gegen die Wand neben der Stalltür und deutete mit dem Kopf auf das Pferd. »Wie ich sehe, hast du dich schon mit der Dämonin bekannt gemacht.«

				»Ich wollte sie begrüßen, und sie hat versucht, die Tür einzutreten.«

				N’ril grinste. »Auf diese Weise sagt Shahe ›Guten Morgen‹. Möchtest du sie sehen?«

				Als Gair nickte, schob N’ril die Riegel an der Stalltür beiseite und öffnete sie weit. Die Stute sprang mit einem wütenden Wiehern in den Sonnenschein, trat aus, bäumte sich auf und lief im Hof umher. Sie war schwarz wie die Nacht, tänzelte herum und hatte das breite, konkave Gesicht einer reinrassigen Sulqa. Strohhalme flogen aus ihrer Mähne, als sie den Kopf schüttelte.

				»Ist sie nicht großartig?«, fragte N’ril. »Wie ein Fleisch gewordener Gewittersturm!«

				»Sie ist fantastisch.«

				Vorsichtig machte Gair einen Schritt auf das Pferd zu. Shahe wich vor ihm zurück und beäugte ihn wachsam. Sie richtete das eine Ohr auf ihn aus, während das andere vor und zurück zuckte, und sie blies ruppige Warnungen durch die Nüstern.

				»Shahe«, sagte er sanft zu ihr. »Shahe.«

				Die Stute richtete beide Ohren auf. Gair näherte sich ihr noch ein wenig, streckte die Hand aus, nannte sie abermals beim Namen und schnalzte leise.

				Sie schnaubte, drehte ihm den Kopf zu, und er musste rasch die Hand wegziehen, als ihre Zähne nur eine Haaresbreite von seinen Fingern entfernt aufeinanderschlugen.

				»Vielleicht hätte ich dich warnen sollen«, sagte N’ril. »Sie stammt von Kierims Schlachtross ab.«

				»Gehört sie dir?«

				»Inzwischen ja. Vorher war sie Eigentum meines Bruders.« Etwas in der Stimme des Wüstenmannes führte dazu, dass Gair ihn ansah. »Mein Bruder ist tot.«

				Gütige Göttin. »Es tut mir leid wegen deines Verlustes, Sayyar.«

				N’ril lächelte und neigte den Kopf, aber in seinem Blick lag weiterhin Trauer. »Du ehrst mich und den Namen meines Bruders«, sagte er. »Shahe war der Stolz seines Stalls.«

				Als ob sie ihn verstanden hätte, warf die Stute den Kopf hoch und bleckte die Zähne. Gair machte noch einmal einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und streckte erneut die Hand aus. Sie hob den Kopf und scharrte ruhelos auf den Pflastersteinen.

				Nur noch wenige Zoll, und er könnte dieses schwarzseidige Fell berühren. Sie war wirklich verblüffend. Vor Nervosität zuckten ihre Schultern, und sie warf wieder den Kopf herum und schnaubte heftig.

				»Ganz ruhig, Mädchen«, murmelte er. »Ganz ruhig.«

				Ihre Ohren bewegten sich. Sie hob den Kopf und sah ihn an, während seine Fingerspitzen näher kamen. Noch ein Zoll, und er würde die Hand auf ihren Hals legen können.

				»Ist doch gar nicht so schlimm, oder? Gar nicht so schlimm. Gutes Mädchen.«

				Er streichelte sie, fuhr ihr mit der Hand über den Hals. Sie schnaubte und schnappte kurz nach seinen Arm, doch dann stand sie recht ruhig da, als er langsam um sie herumging und ihre Gestalt bewunderte, wobei er sie unablässig berührte, damit sie stets wusste, wo er war.

				Diese Stute war ein feines Exemplar ihrer Rasse; sie hatte einen geraden Rücken und eine breite Brust und hielt sich so stolz, als ob sie um ihre Schönheit wüsste. Als er wieder zu ihrem Kopf kam, betrachtete sie ihn mit unheimlich klugen Augen, die ihn davor zu warnen schienen, irgendeinen Mangel an ihr festzustellen. Es gab tatsächlich keinen.

				Er kraulte sie unter dem Kinn und war völlig von ihr eingenommen. Erneut versuchte sie ihn zu beißen, doch er hatte es bereits erwartet und zog die Hand rechtzeitig weg. »Ist sie an den Sattel gewöhnt?«

				»Ja«, antwortete N’ril. »Glaubst du, du kannst sie reiten?«

				»Mit deiner Erlaubnis würde ich es gern versuchen.«

				»Bei meinem Bruder war sie so sanft wie Milch, aber ich bin mir nicht sicher, wie sie eine andere Hand an den Zügeln hinnehmen wird.«

				Gair versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, und streichelte Shahe wieder und wieder. »Natürlich. Verzeih mir; ich hätte nicht fragen sollen.«

				»Ich glaube, du hast mich falsch verstanden, mein Freund. Ich hatte meine Worte als Warnung gemeint.« Nun lag ein Lachen in N’rils Stimme. Er nahm ein Zaumzeug von dem Haken an der Wand neben Shahes Stall und gab es Gair. »Pass auf, dass du dich nicht allzu stark verletzt, wenn sie dich abwirft.«

				Gair grinste ihn an. »Ich werde versuchen, deinen Stolz nicht allzu sehr zu verletzen, wenn sie es nicht tut.«

				Er hielt das Zaumzeug in der rechten Hand und redete besänftigend auf Shahe ein. Sie starrte ihn weiterhin an, regte sich aber nicht. Langsam führte er die linke Hand an ihre Nüstern und hielt sie dort, während die Stute daran schnüffelte und dann mit den Lippen an seinen Fingern knabberte.

				»Gutes Mädchen«, sagte er zu ihr.

				Er bot ihr wieder seine Hand an, diesmal mit der Kandare darin. Shahe senkte die Nase, und mit einer geschmeidigen Bewegung schob er ihr die Kandare zwischen die Zähne und die Krone des Zaumzeugs über die Ohren. Sie warf den Kopf herum, biss auf die Kandare, ließ es aber zu, dass er den Halsriemen festzog und sie zu N’ril führte, der mit einem Sattel über dem Arm auf die beiden wartete. Es war ein feines, kunstvoll im Wüstenstil verziertes Stück mit Seidenquasten und Silberarbeiten an Sattelknauf und Hinterzwiesel – ganz in Rot und Schwarz, sodass er zu dem Zaumzeug passte.

				Als Gair ihr den Sattel auf den Rücken legte, trat Shahe lässig nach ihm aus und saugte die Luft ein, als er die Riemen befestigte. Er stieß ihr die Finger zwischen die Rippen. »Lass das.«

				Sie stieß protestierend die Luft aus, sodass er den Riemen noch etwas enger schnallen konnte. N’ril ging zur anderen Seite und hielt kichernd den Steigbügel fest. »Ich vermute, dieser Trick ist dir nicht neu.«

				»Mein erstes Pony hat es genauso gemacht. Es hat mich regelmäßig abgeworfen, bis ich herausgefunden habe, warum der Gurt nie richtig fest saß.«

				Er ergriff die Zügel, packte den Sattelknauf und setzte den Fuß in den Steigbügel. Langsam und vorsichtig stieg er auf, doch die Stute nahm das Gewicht auf ihrem Rücken trotzdem nicht gnädig auf. Sie tänzelte und wieherte, sobald sein Hintern den Sattel berührte, lief seitwärts über den Hof und riss an den Zügeln. Gair versuchte nicht, sie davon abzuhalten. Er hielt die Zügel locker und bewegte seinen Körper im Einklang mit dem ihren, bis sie sich beruhigte und es ihm erlaubte, auf ihr über den Hof zu reiten.

				»Du kennst dich mit Pferden aus«, sagte N’ril; er klang beeindruckt.

				»Ich bin mit ihnen aufgewachsen, und als ich zu den Rittern gegangen bin, habe ich fast jeden Tag mit ihnen gearbeitet.«

				Gair klopfte der Stute versöhnlich auf den Hals, als sie seitwärtstänzelte. Kraftvolle Muskeln zuckten und wanden sich unter ihm. Sie war stark, und das lange Stehen im Stall hatte sie widerspenstig gemacht. Er ließ sie noch eine oder zwei Minuten in Ruhe und lenkte sie dann durch den Druck seiner Waden zurück zu ihrem Stall.

				N’ril grinste anerkennend. »Eine Tochter des Sandes reagiert am besten auf eine sanfte Hand«, sagte er. »Aber das wusstest du bereits, nicht wahr?«

				Gairs Hochstimmung zerfloss wie Tau an der Sonne. »Was meinst du damit?«

				»Dein Zirin – er ist zum Teil auf Gimraeli beschriftet, aber die andere Sprache ist Leahnisch, oder? Ich habe angenommen, dass es die Verbindung zweier Häuser bedeutet und deine Frau …«

				»Sie war nicht meine Frau.« Schmerz drückte ihm das Herz zusammen und machte ihm das Sprechen und sogar das Atmen schwer. Er richtete den Blick starr auf das Bruchstück eines Strohhalms in der Mähne der Stute und zwang sich, die Tränen zurückzuhalten. »Was hat Alderan dir erzählt?«

				»Dass du in Trauer bist, mehr nicht.« N’ril rieb Shahes Nase. »Verzeih mir. Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich gesprochen habe.«

				Gair blinzelte das Stechen aus seinen Augen. Es war nicht N’rils Schuld. »Es gibt nichts zu verzeihen. Es tut bloß noch etwas weh, das ist alles.«

				»Ich verstehe. Mein Bruder ist vor mehr als einem Jahr zur Göttin gegangen, und mein Herz ist noch immer gebrochen.« N’ril verschränkte die Arme, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete Gair und Shahe. »Du siehst gut auf ihr aus«, verkündete er und nickte heftig. »Ich bringe es einfach nicht über mich, sie zu reiten, aber es ist grausam, sie die ganze Zeit im Stall stehen zu lassen. Sie gehört nach draußen in den Wind.«

				»Ich würde ihr sehr gern den nötigen Auslauf verschaffen«, sagte Gair und fügte impulsiv hinzu: »Außerdem brauche ich ein Reittier.«

				Der Wüstenmann hielt den Kopf schräg und dachte nach. »Du verstehst etwas von Pferden«, sagte er. »Was ist sie deiner Meinung nach wert?«

				In Gairs Börse befand sich noch eine Menge Silber. »Zwanzig Marken.«

				»Zwanzig? Wenn wir keine Freunde wären, müsste ich beleidigt sein. Hundert und nicht ein Kupferstück weniger.«

				»Fünfundzwanzig«, gab Gair zurück, und N’ril warf die Hände in die Luft.

				»Unerhört! Ich kann nicht weniger als siebzig in Gold für sie verlangen.«

				»Dann machst du mich zum Bettler.«

				»Sie ist reinrassig! Ihre Abstammung ist besser belegt als die des Kaisers.«

				»Das ist nicht schwierig. Die Menschen sind bei ihren Vollblutpferden sorgfältiger mit dem Abstammungsnachweis als bei ihrem eigenen Samen. Dreißig in Silber.«

				»Pah! Fünfundsechzig.«

				»Fünfunddreißig.« Gair nahm eine der Eichmarken aus seiner Tasche und warf sie ihm zu.

				»Diese? Kein Geldwechsler in der Stadt würde sie nehmen.«

				»Marken aus der Heiligen Stadt sind die reinsten im ganzen Reich; sie bestehen fast ausschließlich aus Silber.«

				»Zu viele hier erinnern sich deutlich an den Krieg, mein Freund.« Der Wüstenmann betrachtete das Antlitz des Lektors von Dremen sowie die Eiche, die in die Rückseite eingestanzt war, und seufzte schließlich. »Fünfzig, auch wenn es meiner Mutter das Herz brechen wird.«

				»Vierzig, und du kannst mir das Zaumzeug und den Sattel dazugeben.«

				In dieser Höhe blieb der Preis vorerst. Shahe hatte aufmerksam die Ohren gespitzt und schien ebenfalls zu warten. Endlich sagte N’ril: »Bist du schon einmal durch den Sand gereist, Gair?«

				»Nein, warum?«

				»Weil du wie ein Teppichhändler aus Isfahan feilschst.« Ein strahlendes Grinsen erhellte sein Gesicht, und er warf die Münze zurück. »Vierzig.«

				Er streckte die Hand aus, um den Vertrag zu besiegeln. Gair ergriff sie. Genau in diesem Augenblick erschütterte eine gewaltige Detonation die Morgenluft. Shahe scheute, und die Hände der beiden wurden getrennt, als Dutzende kleinerer Explosionen folgten. Über den Dächern fleckte nun dicker, schwarzer Rauch den Himmel, der von blauen und silbernen Funken gesprenkelt war.

				»Was zur Hölle war das?« Gair hatte seine liebe Mühe damit, im Sattel zu bleiben, als sich das Pferd aufbäumte. Eine weitere Reihe von Erschütterungen schickte noch mehr Funken in die Luft. »Ist das ein Feuerwerk?«

				»Ich glaube schon«, sagte N’ril, der sich die Augen beschirmte und den treibenden Rauch betrachtete. »Es kommt von den Docks.«

				Mit sanftem Druck von Hacken und Händen bändigte Gair Shahe wieder und lenkte sie im Kreis herum, doch ihre angelegten Ohren und der nervöse Gang verrieten ihm, dass sie sehr unzufrieden war.

				Hinter N’ril versammelten sich die Hausdiener im Hof; sie zeigten in den Himmel und unterhielten sich lauthals miteinander. Hemdlos bahnte Alderan sich einen Weg zwischen ihnen hindurch; ein Handtuch lag um seinen Hals. Als ein schrilles Pfeifen ertönte, hob er den Blick und sah gerade noch, wie eine scharlachrote Blume im tiefblauen Himmel erblühte. »Ein Feuerwerk?«, rief er.

				Ein kleines Gesicht blickte über den Rand des Daches des Haupthauses und rief etwas auf Gimraeli. Gairs beschränkter Wortschatz an einfachen Ausdrücken reichte nicht aus, um die Worte zu verstehen, und so sah er N’ril fragend an.

				»Ein Lagerhaus am Ostkai steht in Flammen«, übersetzte dieser.

				Alderan trocknete sich das tropfende Gesicht ab und runzelte die Stirn. »Der Ostkai ist das Gebiet der Nordlandhändler«, sagte er. »Und das kaum einen Tag, nachdem drei Kultisten einen einsamen Ammanai im Souk angegriffen haben. Die Lage spitzt sich zu.«

				Gairs Rückgrat prickelte vor Unbehagen. »Sind wir in Gefahr?«

				»Nicht unmittelbar, aber ich würde sagen, dass wir weniger sicher sind als gestern. N’ril, wie schnell kannst du uns Vorräte besorgen?«

				»Es wird ein paar Stunden dauern. Spätestens morgen sind sie da.«

				Alderan schnalzte mit der Zunge und zupfte an dem Handtuch um seinen Hals. »Schneller wäre besser.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Mit einer raschen Verbeugung eilte N’ril aus dem Hof.

				»Vielleicht kann ich helfen.« Gair wollte absteigen, doch Alderan schüttelte den Kopf.

				»N’ril hat schon genug zu tun, da sollte er nicht auch noch auf dich aufpassen müssen.«

				»Die Kerle haben mich angefallen. Es war nicht meine Schuld, Alderan!«

				»Dabei ging es nicht um das, was du getan hast, sondern um das, was du bist.«

				»Ein Ammanai.«

				»Und bei deiner Größe ragst du hervor wie ein Maibaum auf dem Dorfanger. Selbst wenn du diese Männer nicht umgebracht hättest, wärest du zum Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit geworden.« Alderan schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Gair, aber so ist es nun einmal. Solange wir nicht einen Wüstenmann aus dir gemacht haben, bleibst du besser außer Sichtweite.« Er streichelte Shahes samtige Nase. »Wie ich sehe, hast du dir ein Pferd besorgt. Ich schlage vor, dass du einige Zeit damit verbringst, es kennenzulernen. Sobald wir die Stadt verlassen haben, könnte dein Leben von diesem Tier abhängen.«
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				Tanith schob die Wandschirme beiseite und trat auf die geflieste Terrasse hinter ihrem Haus. Der Tag hatte kaum begonnen, Nebelschwaden trieben noch über den Spiegel des Sees; die Berge dahinter waren nichts als blasse Umrisse im Dunst. Auf dem silbrigen Wasser standen kleine geschlossene Lilienblüten bereit für den Tag wie Speere über den Schilden ihrer Blätter. Weit draußen auf dem See fischte ein Haubentaucher etwas aus dem Wasser, schüttelte den Kopf und verstreute Tropfenperlen in der Luft.

				Astolar. Sie hatte diesen Ort vermisst. Sie war mit dem Seufzen der Birken und dem sanften Prasseln des Wasserfalls von Belaleithne aufgewachsen, und während ihrer fünf Jahre auf den Inseln hatte sie ihr Zimmer jeden Abend mit Erinnerungen an ihre Heimat gefüllt. Tiefes Moos statt Teppichen unter ihren Füßen, gewölbte Äste über ihrem Kopf statt Deckenbalken und Stein – all das hatte den Schmerz der Trennung gemildert.

				Doch als sie vor fünf Wochen vom Landungssteg den Boden ihres Volkes betreten hatte, hatte es keine ruckartige Verbindung gegeben. Auf dem langen Ritt landeinwärts vom Hafen nach Carantuil hatte sie die tiefen Seen, die weit vorstehenden Dächer und die abgestuften Türme über den Bäumen wiedererkannt, aber alles war ihr sehr fern erschienen, als sähe sie es durch dickes Glas. Sogar jetzt, da sie an einem wunderbaren Frühlingsmorgen auf der Terrasse ihres eigenen Hauses stand, fühlte sie sich eher wie eine Fremde als wie eine heimgekehrte Tochter des Weißen Hofes.

				Eine Brise kräuselte das Wasser des Sees, und sie erzitterte und zog die Seidenrobe enger um sich. Fünf Jahre hatte sie unter den Menschen verbracht und gelernt, eine Heilerin zu sein. Sie hatte sich an die Welt der Menschen gewöhnt, vielleicht sogar zu sehr. Möglicherweise erklärte das, warum Astolar auf ihre Seele so kalt und fern wirkte. Sie würde lernen müssen, es wieder zu lieben.

				Hinter sich hörte sie die vorsichtigen Schritte ihrer Haushälterin und das Klirren von Porzellan auf der Glasplatte des Tisches, als das Frühstück serviert wurde, doch sie drehte sich nicht um. Sie hatte keinen Appetit. Nächste Woche würde sie als Erbin des Hauses Elindorien vor den Zehn stehen, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die seit ihrer Abreise von den Inseln noch spürbarer geworden waren, ließen keinen Raum für Speisen.

				Ohne den geringsten Laut durchbrach ein geschmeidiger Kopf den Wasserspiegel, kleiner als der eines Kindes und mit dunklem Fell bedeckt. Das Geschöpf hatte eine spitze Schnauze, und die winzigen Ohren weit hinten am Schädel waren beinahe unter dem Pelz verborgen. Große schwarze Augen beobachteten sie.

				Herrin?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf.

				»Guten Morgen«, sagte sie.

				Herrin! Der Kopf verschwand im Wasser und tauchte wenige Augenblicke später am Rande der Terrasse wieder auf. Die Herrin ist zurückgekehrt! Weitere Köpfe wurden aus dem Wasser gestreckt und scharten sich um den ersten. Nettigkeiten? Habt Ihr Nettigkeiten mitgebracht, Herrin? Wir lieben Nettigkeiten. Wir lieben Euch. Wir haben Euch vermisst!

				»Ihr habt mich gestern gesehen. Das ist nicht sehr lange her.«

				Wir haben Euch trotzdem vermisst.

				Tanith musste lächeln. Die Saelkies hatten ein genauso schlechtes Zeitgefühl wie kleine Kinder; für sie war eine Stunde so lang wie eine Woche und ein Jahr so kurz wie ein Tag.

				Sie kniete sich auf die taufeuchten Steine und streckte die Hände nach ihnen aus. »Ich habe euch auch vermisst, meine Kleinen.« Die Saelkies stießen einander an in dem Versuch, der Erste zu sein, der gestreichelt wurde, und streckten ihr die Köpfe entgegen wie kleine Kätzchen, wobei sie fröhlich zirpten. »Keine Nettigkeiten heute. Ein andermal, ja? Aber ich habe etwas, was sogar noch besser ist. Wisst ihr, was es ist?«

				Süßigkeiten!, sangen sie im Chor und hüpften im Wasser auf und ab.

				Sie stand auf und ging zu dem Tisch, auf dem das Frühstück für sie bereitet war. Auf ihrem Teller lag ein süßes Zimtbrötchen, das sie in Stücke brach, eines für jeden Saelkie, und in den See warf. Glatte dunkle Leiber tauchten geschmeidig wie Otter nach den Brocken.

				»Du solltest sie nicht ermuntern.«

				Ailrics Stimme war voll und sanft wie ein Becher mit gebuttertem Rum und wärmte sie bis ins Innerste. In den drei Jahren, seit Tanith sie zum letzten Mal gehört hatte, hatte sie nichts von ihrer berauschenden Wirkung verloren. Sie zwang sich, einen kühlen Kopf zu behalten, und drehte sich um.

				Der hohe Kragen und der taillierte lange Mantel betonten seine schlanke Gestalt, und das kühle Jadegrün des Hauses Vairene passten so gut zu seiner goldenen Haut. Er trug sein blassblondes Haar noch lang, hatte es aber aus dem Gesicht gestrichen und sauber schneiden lassen. Der ungekämmte, herzerweichend schöne junge Dichter war verschwunden. Der Mann, der von dem geöffneten Wandschirm eingerahmt wurde, war so vollkommen geformt und poliert wie die Statuen in den Palastgärten.

				Nur seine Augen waren unverändert. Sie hatten die Farbe von Feuer, funkelten und versprachen ihr, sie zu verbrennen, wenn sie ihm zu nahe kam.

				»Ich mag die Saelkies«, sagte sie und war von ihrer festen Stimme überrascht. »Ich finde sie kurzweilig.«

				»Ich empfinde sie als Ärgernis.«

				Sie lächelte. »Vielleicht solltest du sie nicht andauernd ausschimpfen, denn dann würden sie dir keine toten Fische in die Schuhe legen.«

				»Wenn sie mir keine toten Fische in die Schuhe legen würden, gäbe es keinen Grund, sie auszuschimpfen.« Er kam auf sie zu und streckte die Hände nach ihr aus. »Ich bin froh, dass du zu uns zurückgekommen bist. Astolar hat sich ohne dich so leer angefühlt.«

				»Es tut gut, wieder zu Hause zu sein.« Tanith hielt den Kopf schräg und erwartete seinen Kuss. »Du siehst großartig aus.«

				»Und du siehst sogar noch besser aus, als ich dich in Erinnerung hatte«, sagte er und drückte ihre Finger. »Bitte verzeih mir, dass ich nicht hier war, um dich bei deiner Ankunft zu begrüßen. Ich hatte etwas auf unseren Besitzungen im Norden zu erledigen, was nicht warten konnte.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Sein Gesicht schwebte lange neben dem ihren. »Ich habe so sehnsüchtig auf deine Rückkehr gewartet«, flüsterte er. Sein Atem liebkoste ihr Ohr, und ein vertrautes Prickeln huschte an ihren Armen hoch.

				»Ich fürchte, die Ereignisse hatten sich gegen mich verschworen.« Tanith machte einen Schritt zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen.

				Am Rande ihres Blickfeldes erschien die Haushälterin wieder und legte ein zusätzliches Gedeck auf, bevor sie im Haus verschwand und diskret die Schiebetür hinter sich schloss.

				»Ja, dein Vater hat mir von demjenigen erzählt, dessen Geist geplündert wurde.« Ailric zog einen Stuhl für sie heran und sorgte dafür, dass sie bequem saß, bevor er ebenfalls Platz nahm und dabei den langen Mantel sorgfältig um seine schlanke Gestalt schlang. »Ein Mensch.« So, wie er es sagte, klang es nach einem niederen Lebewesen.

				»Ein Patient«, berichtigte Tanith ihn sanft. »Wenn man Heilerin ist, behandelt man alle gleich, ohne Ansehen der Rasse und ohne jemanden zu bevorzugen oder zu benachteiligen. Tee?«

				»Ja, bitte.«

				Sie machte sich an den Tassen und der Teekanne zu schaffen und war sich seiner Blicke deutlich bewusst. Sie fühlte sich, als schmiege sich ihre Robe tropfnass um ihren Körper oder als spielten seine langgliedrigen Lautenspielerhände auf ihr. Nein.

				Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und setzte sich die Teetasse auf den Schoß. »Was führt dich so früh am Morgen hierher?«

				Er hob seine Tasse, trank aber nicht. »Ich wollte dich sehen, sobald ich nach Carantuil zurückgekehrt war. Ich hoffe, dich in der nächsten Woche zu deiner Vorstellung bei Hofe in die Halle begleiten zu dürfen.«

				Sie überspielte ihr plötzliches Unbehagen, indem sie mit unbeschwerter Stimme sagte: »Glaubst du, die Zehn würden mich so einschüchtern, dass ich eine Eskorte benötige? Als Kind habe ich in der Großen Halle mit meinen Puppen gespielt. Berec hat mir ein hölzernes Pferd geschnitzt, als ich vier Jahre alt war.« Sie nippte an ihrem Tee.

				»Aber du bist nicht mehr vier Jahre alt, deine Mutter ist nicht mehr an deiner Seite, die Thronfolge nicht mehr mondenweit entfernt. Deine Mutter ist nicht mehr da, und du bist die einzige Erbin des Hauses Elindorien.« Bernsteinfarbene Augen betrachteten sie durch die Dampfschwaden, die von seiner Tasse aufstiegen. »Würdest du die Gesellschaft eines Freundes nicht willkommen heißen?«

				Wenn sie an seinem Arm in die Große Halle einzog, würde er als ihr Gefährte erscheinen, und die Zehn würden von ihr erwarten, dass sie ihm das Treuegelöbnis gab. Und das durfte sie nicht zulassen.

				»Freunde sind mir immer willkommen, aber den Zehn muss ich allein gegenübertreten. Als Throninhaberin des Hauses Elindorien darf ich nicht den Eindruck erwecken, ich müsste mich auf jemanden stützen.«

				»Nicht einmal auf einen Freund?`«

				»Nicht einmal auf einen Freund.«

				Ailric stellte seine volle Tasse unangerührt wieder ab und schaute hinaus auf den See. »Vor meiner Abreise in den Norden habe ich mit deinem Vater gesprochen. Er hat mir seinen Segen gegeben, wenn ich um deine Hand anhalte.«

				Taniths Tee schmeckte plötzlich bitter, und als sie ihn herunterschluckte, blieb ihr Mund trocken. »Es ist zu früh für mich, an eine Heirat zu denken.«

				»Ich kann warten.« Er schob die Teetasse von sich, beugte sich zu ihr vor und ergriff ihre Hand. »Lass lediglich zu, dass ich dich liebe, so wie ich dich schon immer geliebt habe, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Damals bist du im See geschwommen.«

				Erinnerungen überfielen sie wie ein Sturm aus Blütenblättern; jede Einzelne war hell und zart. Stunden versunken in Musik, versunken in einander. Küsse, die sich anfühlten, als würden sie niemals enden; ineinander verschlungene Finger, die nicht mehr in der Lage zu sein schienen, sich je wieder zu lösen.

				Sie schluckte den Schmerz hinunter und sagte vorsichtig: »Das ist lange her.«

				»So lange nun auch wieder nicht! Meine Gefühle für dich sind unverändert.«

				O Geister, beschützt mich. »Damals waren wir fast noch Kinder. Es war falsch, die Dinge sich so entwickeln zu lassen – und wir wussten es.«

				Ihre Worte bohrten sich wie Pfeile in ihn und ließen ihn ein wenig in sich zusammensinken. Es war falsch gewesen. Sie war einfach zu jung gewesen, zu trunken von jedem Kuss, um auf die Worte weiserer Köpfe zu hören, die ihr damals zuteilgeworden waren. Als sie ihn hier zurückgelassen hatte und auf die Inseln gegangen war, um ihren Traum zu verfolgen und Heilerin zu werden, hatte es ihr beinahe das Herz gebrochen, aber sie hatte versprochen zurückzukehren, wann immer ihre Studien es erlaubten, und er hatte versprochen, auf sie zu warten. Aber jedes Mal, wenn sie voller Geschichten über die Leute, die sie getroffen, und die Dinge, die sie gelernt hatte, nach Hause gekommen war, war er selbstsüchtiger und ungeduldiger gewesen.

				Warum verschwendest du deine Zeit und deine Gabe an diese Menschen? Du gehörst nach Astolar – und zu mir.

				Am Ende war es mehr als die räumliche Entfernung gewesen, die sie voneinander getrennt hatte. Und jetzt gab es für sie beide keinen Weg zurück.

				Sie stand auf, ging zum Rand der Terrasse und schaute über den See zu den fernen Bergen, die sich wie mit Goldfäden gestickt vom Himmel abhoben. Hinter sich hörte sie Schritte. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und liebkosten sie.

				»Ich liebe dich, Tanith. Ich habe dich immer geliebt.«

				Sie schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, Kraft zu sammeln.

				»Ich habe dir schon vor drei Jahren gesagt, dass es aus ist. Es hätte nie anfangen dürfen.«

				Tanith öffnete die Augen wieder und beobachtete, wie die Sonne durch den Nebel fiel, die Saelkies ins Licht schlüpften und einander in endlosem Spiel jagten.

				»Du weißt, dass das nicht stimmt.« Seine Hände wanderten an ihren Armen herab bis zur Hüfte und umfassten sie. Er drückte seinen Körper gegen ihren Rücken und presste seine Lippen in ihr Haar. »Lass es zu, dass ich dich wieder liebe, und du wirst dich erinnern.«

				Er küsste ihren Hals. Sein Atem fuhr über die winzigen Härchen auf ihrer Haut, und sein Sang strich genauso zart über sie. Verlangen stieg in ihr auf, regte sich in den Tiefen ihres Bauchs, und sie versteifte sich, damit sie seiner Umarmung nicht nachgab.

				»Bitte nicht.«

				»Wer sonst kann dich auf diese Weise berühren?«, flüsterte er. »Wer sonst kennt deinen Körper so wie ich?«

				Küsse flogen an ihrem Hals herunter bis zu den Schultern; sein Sang schlang sich um den ihren und brachte ihn zum Pulsieren. Die Teetasse fiel ihr aus der Hand und zerschellte auf den Steinfliesen.

				»Ich will dich lieben. Sei meine Braut, und wir werden Astolar gemeinsam regieren.«

				Es wäre so einfach, sich in Ailrics Umarmung zu schmiegen, sich von seinen Liebkosungen entwaffnen zu lassen und das Versprechen zu erfüllen, das sie ihrem Vater gegeben hatte: dass astolanischer Samen auf astolanischer Krume Frucht tragen würde. Aber als sie erwachsen geworden waren, hatten sie sich voneinander entfernt, und der Junge, den sie einst geliebt hatte, war zu einem Mann geworden, den sie nicht wiedererkannte. Er hatte polierte, höfische Manieren und pflegte eine kühle Verachtung für seine Umwelt, während sich ihr Herz nach jemand anderem sehnte.

				Mit einem Keuchen entwand sie sich seinen Armen. Porzellanscherben knirschten unter ihren bloßen Füßen, und sie spürte einen scharfen Schmerz.

				Ailric starrte sie an. Sein Gesicht wurde von der Morgensonne vergoldet, und er hielt die Hände vor ihr flehend ausgebreitet. »Tanith …«

				»Für uns gibt es keine Zukunft«, sagte sie und schämte sich, weil ihre Stimme zitterte. »Was wir hatten … ist schon vor Jahren zu Ende gegangen. Es ist vorbei.«

				Er senkte die Hände und hielt den Blick weiterhin auf sie gerichtet. »Dein Körper sagt etwas anderes.«

				Bei jedem raschen, flachen Atemzug war sich Tanith der aufgerichteten Brustwarzen unter ihrer Seidenrobe nur allzu deutlich bewusst. Sie richtete die Robe und zog die Schärpe enger. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

				Der Blick seiner flammenfarbenen Augen glitt so vertraulich über sie wie eine Berührung und kannte sie genauso gut wie seine Lippen oder seine Hände. »Willst du das wirklich?«, fragte er leise.

				»Geh, Ailric! Bitte.«

				Er lächelte. »Natürlich. Verzeih mir. Ich habe dich überfordert. Es ist eine wichtige Zeit für das Haus Elindorien und für dich. Ich darf nicht erwarten, dass du mir hier und jetzt deine Antwort gibst.« Er ergriff ihre Hände und führte sie an die Lippen. »Bis später, meine Liebe.«

				Dann verneigte er sich und ließ sie allein auf der Terrasse zurück.

				Tanith starrte die geschnitzten Schiebetüren noch an, nachdem er sie schon lange hinter sich geschlossen hatte. Hatte Ailric überhaupt ein Wort von dem verstanden, was sie zu ihm gesagt hatte? Oder hatte er beschlossen, einfach nichts darauf zu geben? Sie konnte ihn niemals heiraten – sie wollte es nicht –, und doch hatte er ihre Weigerung abgetan, als ob er besser als sie selbst wüsste, was sie dachte und fühlte.

				Wie kann er es wagen?

				Sobald sie sich auf das Haus zubewegte, verspürte sie stechende Schmerzen im Fuß. Sie rührten von einer Scherbe der zerbrochenen Teetasse her. Tanith humpelte zu einem Stuhl, setzte sich und legte den Fuß auf das andere Knie. Ein Porzellansplitter, der wie eine Kralle geformt war, hatte sich ins Fleisch gebohrt. Sie biss die Zähne zusammen und zog ihn heraus. Scharlachrotes Blut quoll aus der Wunde, und sie tastete nach einer Serviette, um es zu stillen.

				Blut, das bei einem Abschied vergossen wurde, war ein schlechtes Omen. Trennung. Entfremdung. Verlust. Tanith zuckte zusammen und drückte fester auf das helle Tuch, das sich zwischen ihren Fingern allmählich rötete. Mochten die Geister verhüten, dass dies ein Omen für ihre Vorstellung am Weißen Hof war.
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				Ytha sah unbeteiligt zu, wie Teia eine Flamme auf ihrer ausgestreckten Handfläche heraufbeschwor. Die Musik dabei war so flüchtig wie ein Wispern, doch Teia spürte die Hitze auf ihrer Haut. Das erstaunte sie immer wieder, egal, wie oft sie es tat. Sie vergrößerte die Flamme, bis sie so lang wie ihr Finger war, dann hielt sie sie vollkommen ruhig.

				Mit einem Fingerschnippen löschte Ytha sie. »Noch einmal.«

				Teia griff in ihre Magie und holte eine weitere Flamme hervor. Abermals erstickte Ytha sie, und Teia zuckte zusammen.

				»Noch einmal.«

				So ging es nun schon die ganze Unterrichtsstunde hindurch. Ytha verlangte, dass Teia die einfachsten Aufgaben immer wieder erledigte, ohne ihr etwas Neues zu zeigen. Und nichts stellte sie zufrieden. Entweder war Teia zu langsam oder zu nachlässig, die Flamme zu klein oder zu groß, oder es gab irgendeinen anderen Makel, den nur die Seherin erkannte. Als Teia es einmal gewagt hatte, sie zu fragen, was sie denn falsch gemacht hatte, hatte sie eine so heftige Ohrfeige erhalten, dass sie Sterne gesehen hatte. Ihre Lippe fühlte sich noch immer geschwollen an.

				Sie rief eine neue Flamme hervor und erhielt sie aufrecht, bis sie spürte, wie Ythas Magie stärker wurde; dann ließ sie die Flamme von sich aus ersterben, denn sie wollte sich den Schmerz, wenn Ytha sie erstickte, ersparen.

				Ytha hob eine Braue. »Entziehe dich mir nicht, Kind. Noch einmal!«

				Teia neigte den Kopf; vor Elend saß in ihr ein Kloß in der Kehle. Sie hätte nie versuchen dürfen, Ytha von ihrem Pakt mit Maegern abzubringen. In den zwei Wochen, die seitdem vergangen waren, hatte sie nichts Neues mehr gelernt. Immer wieder musste sie wie ein langsam lernendes Kind die stets gleichen einfachen Aufgaben lösen und wurde willkürlich bestraft.

				Einmal hatte sie versucht, sich bei Drwyn zu beschweren, aber er hatte ihr kaum zugehört. Inzwischen lag der Schnee so hoch, dass die Männer nicht mehr auf die Jagd gehen konnten. Drwyns einziges Interesse galt seitdem ihrem wachsenden Bauch, den er gern streichelte und mit dem er redete, als ob das Kind darin ihn hören könnte. Er war noch immer davon überzeugt, dass sie ihm einen Sohn schenken würde, während sie sich immer sicherer war, dass es eine Tochter sein würde. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, sah sie Farben im Geist des schlafenden Kindes, und sie reagierten auf Teias Berührung genauso, wie ihre eigene Kraft auf Anforderung in ihr aufstieg. Es war ein Mädchen. Und deshalb würde spätestens beim Dreimond des Sommers ihr Ende gekommen sein.

				»Pass auf, Teia!«, fuhr Ytha sie an.

				Teia zuckte zusammen und erkannte, dass die Flamme auf ihrer Hand bereits so hoch loderte, dass sie die Wandbehänge bedrohte. Bei Machas Ohren, sie musste sich besser konzentrieren! Rasch senkte sie die Flamme zu einer bescheideneren Größe. Die große Hitze stach ihr in die Handfläche.

				»Es tut mir leid, Sprecherin. Ich war unaufmerksam. Beim nächsten Mal werde ich es besser machen.«

				»Das will ich hoffen.« Ytha verzog die Lippen. »Ich habe zugestimmt, dich zu unterrichten, und nicht vor dir zu sitzen und Däumchen zu drehen, während du dich deinen Tagträumen hingibst.«

				Eine weitere Flamme züngelte auf, diesmal aber in Teias Innerem. »Vielleicht würde ich mich besser konzentrieren, wenn Ihr mir etwas Neues beibrächtet!« 

				Teia schleuderte die Flamme beiseite, und sie erlosch. Die Sprecherin blinzelte sie an.

				»Seit zwei Wochen sitze ich Stunde um Stunde hier, und Ihr zeigt mir gar nichts! Ich muss Übungen wiederholen, die ich schon seit mindestens einem Monat beherrsche, und werde doch ausgeschimpft. Ich habe genug davon.«

				Fast ohne Vorwarnung sprang Ythas Magie auf und legte sich ihr um die Kehle. Es reichte nicht, um sie zu würgen, aber nun konnte sie nicht mehr schlucken. Teia fühlte sich, als würde sie gleich vom Kissen gehoben. Ein Zittern überlief ihre Haut.

				Ytha kniff die katzengrünen Augen zusammen. »Ich glaube, du vergisst deinen Platz, Kind«, sagte sie. »Du bist meine Schülerin und wirst das lernen, was ich dir aufgebe. Und wenn das bedeutet, dass du hier sitzt und Flammen erschaffst, bis der Himmel auseinanderbricht und die Sterne auf die Erde fallen, dann ist es eben so. Ungehorsam werde ich nicht dulden.«

				»Ja, Sprecherin«, krächzte Teia mühsam. Das Band aus Luft um ihren Hals lockerte sich, und sie sackte zusammen.

				»Und jetzt erschaffst du eine Flamme.«

				Ergeben rief Teia die Kraft wieder hervor. Die neue Flamme flackerte und zuckte wie in einem starken Luftzug, und sie hatte weder den Willen noch die Energie, sie zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn. Selbst wenn sie eine vollkommene Flamme schuf, zerschnitt Ytha ihre Magie und schickte das Feuer zurück in die Dunkelheit.

				Einer von Drwyns Kriegern kratzte an dem Vorhang und steckte den Kopf herein. Es war Harl, und er wirkte nervös. »Verzeiht mir mein Eindringen, Sprecherin«, sagte er schüchtern.

				»Was ist los, Mann?«

				Er schluckte und wandte den Blick von der wütenden Sprecherin ab, dann sah er sie wieder an, und Teia bemerkte zum ersten Mal, dass er Angst hatte.

				»Sie kommen.« Er trat zurück und schob den Vorhang beiseite.

				Ytha erhob sich und richtete ihren Rock. In ihren grünen Augen glitzerte es. »Wie weit noch?«

				»Sie sind auf der anderen Seite des Tals, kommen aber schnell näher. Es wird weniger als eine Stunde dauern.«

				Ein eiskaltes Lächeln kräuselte Ythas Mundwinkel. »Ich verstehe.«

				Sie nahm ihren Stab und legte sich den Polarfuchsmantel um die Schultern. »Bitte den Häuptling, zu mir in den Ausguck zu kommen, und dann soll sich der Clan versammeln. Wir müssen unseren Gästen einen passenden Empfang bereiten.«

				»Ja, Sprecherin.«

				Harl lief davon, und Ytha machte sich daran, ihm zu folgen. Sie blieb kurz auf der Schwelle stehen, hielt mit der grobknochigen Hand den Vorhang fest und sah zurück zu Teia, die noch mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß. »Du und ich, wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte sie. »Entweder du gehorchst mir, oder ich lösche dich aus.«

				Dann war sie verschwunden.

				Teia wartete, bis sie keine Schritte mehr hörte, dann sprang sie so schnell auf, wie ihr Bauch es zuließ. Sie hatte eigentlich gehofft, schon lange weg zu sein, aber neben ihrer Arbeit für den Häuptling und den Unterrichtsstunden hatte sie nur sehr wenig Zeit gehabt, um alles vorzubreiten. Und jetzt konnte es zu spät sein. Sie waren schon fast hier.

				In der Schlafkammer hatte sie unter den Bettfellen die letzten Kleidungsstücke versteckt, die sie noch brauchte: ihr Wams aus Robbenfell und eine fellgesäumte Lederhose, die ein wenig mottenzerfressen, aber noch immer brauchbar war. Dazu Drwyns alte Hose, die sie vorsichtig geändert hatte. Überdies gute Stiefel, die sie nun anzog – ihr Rock war so lang, dass niemand es bemerken würde –, und noch ein paar andere Dinge.

				Hastig stopfte sie alles in einen Korb und legte einen Sack mit Vorräten darüber. Sie hatte diese List schon mehrfach angewendet und war nie aufgehalten worden. Frauen mit Körben waren so oft auf dem Weg zu den Vorratsräumen zu sehen, dass sich niemand darüber wunderte, doch jedes Mal befürchtete sie, ihr hämmerndes Herz würde sie verraten, bevor sie die Versammlungshöhle durchquert hatte.

				Sie holte tief Luft, was aber nicht dazu führte, dass sich ihr heftig pochendes Herz beruhigte. Ihr lief die Zeit davon. Sie konnte nicht einmal mehr die wenigen Minuten erübrigen, die es gekostet hätte, ihren Eltern Lebewohl zu sagen. Sie musste schon längst auf dem Weg sein, wenn Ytha zurückkehrte.

				Ythas Rock flatterte im rauen Wind um ihre Knöchel, doch die Eiszapfen, die den Höhleneingang umgaben, schmolzen allmählich im Sonnenschein. Seit einigen Tagen war kein neuer Schnee mehr gefallen, und der Vorsprung war durch die Sonne und die vielen Schritte der Jagdgesellschaften fast völlig vom Schnee und Eis befreit. Sie trat an den Rand, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und schaute hinunter ins Tal.

				Zwei Schatten sprangen von den Hügeln herab. Ytha konnte sie kaum erkennen, aber sie zogen zwei pfeilgerade Spuren durch den tiefen Schnee auf den Ort zu, an dem sie stand. Weder Felsen noch Schlünde und auch nicht die tausend Bäche, die den Boden durchzogen, konnten sie ablenken, und sie rannten so schnell, als ob sie unwiderstehlich von ihrem Ziel angezogen würden.

				Ja. Maegern hatte ihr Wort gehalten, trotz allem, was dieses elende Mädchen gesagt hatte.

				Ein Lächeln zerrte an Ythas Mundwinkeln. Das würde ihr die Herzen aller Häuptlinge verschaffen. Wenn sie diese Demonstration von Ythas Macht sahen, würde es keinen Raum mehr für Zweifel geben und keinen Platz für Skeptizismus. Sie alle würden sich Drwyn beim Auseinandergehen unterordnen. Sie schaute hoch zum Himmel, wo die dünne Sichel des zweiten Mondes über dem blassen Gespenst des dritten schwebte. Und unter dem Dreimond … würde der erste Sieg ihr gehören.

				Stiefel schabten über den Steinboden hinter ihr, und sie drehte sich um. Drwyn trat neben sie und blinzelte in die Helligkeit.

				»Die Hunde kommen also«, sagte er.

				»Ja, mein Häuptling.« Ytha verneigte sich ganz leicht vor ihm, konnte es aber nicht verhindern, dass ihr Lächeln zu einem breiten Grinsen wurde.

				»Dann sind also Teias Vorhersagen nicht eingetroffen.«

				»Anscheinend nicht.« Bei den alten Göttern, das würde sie dem Mädchen schonungslos unter die Nase reiben und es genießen.

				»Wenn das Wetter so bleibt, sollten wir bald in der Lage sein, nach Norden aufzubrechen.«

				»Willst du nicht bis zum Einsetzen des Tauwetters warten?« Die Sprecherin zwang sich, wieder eine gleichmütige Miene zu machen, doch es fiel ihr schwer, die heftige Aufregung zu unterdrücken, die in ihrer Brust brodelte.

				Drwyn schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater hat immer gesagt: Wenn du etwas erledigen musst, dann erledigst du es am besten schnell. Ich habe schon weitere Späher ausgesandt. Zuerst wird es schwer sein voranzukommen, aber je eher wir aufbrechen, desto eher können wir die Kriegshauptmänner der Clans zusammenrufen. Ich habe einige Ideen zur Strategie, die ich ihnen beim diesjährigen Auseinandergehen unterbreiten möchte.«

				Wirklich? Du wirst auf keinen Fall von der Strategie abweichen, die ich dir im letzten Winter dargelegt habe, mein Wölfchen, denn ansonsten riskierst du, Gwlachs Fehler zu wiederholen. Aber ich bin gespannt, ob du auf etwas gestoßen bist, was ich übersehen habe. Vielleicht schaffst du es ja, mich zu überraschen.

				Sie beobachtete wieder die Hunde. Sie waren näher gekommen, und Ytha erkannte ihre heraushängenden Zungen und sah den aufgewirbelten Schnee, als die gewaltigen Tiere eine Wehe nach der anderen durchpflügten. Wie weit sie in wenigen Minuten gekommen waren! Jeder Sprung überwand sechs bis acht Spannen der schneebedeckten Erde. Sie konnte fast hören, wie die Pfoten durch die Eiskruste brachen.

				»Du wirst der größte Häuptling sein, den das Gebrochene Land je gesehen hat, Drwyn«, sagte sie und zog ihren Polarfuchspelz enger um sich. »Dein Name wird Geschichte schreiben.«

				»Mehr als der Gwlachs?«

				»Natürlich. Gwlach fehlte es an Kriegsgeschick. Du aber hast in Eirdubh und vielen anderen Männern erfahrene Krieger; wenn du auf ihren Rat hörst und dich tapfer schlägst, brauchst du nichts zu fürchten.«

				Er kicherte, und in seinen dunklen Augen blitzte es. »Und all das habe ich meiner Clansprecherin Ytha der Weisen zu verdanken«, sagte er.

				Mit der Unverschämtheit, an die sie sich inzwischen gewöhnt hatte, schlang er den Arm um ihre Hüfte und drückte ihr einen kitzelnden Kuss auf die Wange. Doch nicht einmal das vermochte einen Schatten auf ihre gute Laune zu werfen. Die Hunde kamen, und sie würde triumphieren. Die Clans würden einen Häuptling der Häuptlinge haben, der sie zurück ins Land ihrer Ahnen führte, und sie würde zu seiner Rechten sitzen. Nichts konnte das jetzt mehr verhindern, egal, was dieses verfluchte Mädchen sagte oder sah. Sobald sie ihr Balg geworfen hatte, würde Ytha sie mit dem größten Vergnügen ausbrennen, und wenn Teia dadurch stumm oder blödsinnig wurde, war das umso besser.

				Ein schwaches, angespanntes Lächeln verzog ihre Lippen. Wichtig war nur, dass Drwyn wusste, wem er seinen zukünftigen Ruhm zu verdanken hatte.

				Und sie würde dafür sorgen, dass er es niemals vergaß.

				Niemand sprach Teia an, als sie sich auf dem Weg zu den Vorratsräumen befand. Sie musste durch die Versammlungshöhle gehen, um dorthin zu gelangen, und diese füllte sich bereits mit Leuten, die sich ängstlich miteinander unterhielten und sich über den plötzlichen Befehl zur Zusammenkunft wunderten.

				Die wenigen, die Teia grüßten, bedachte sie mit einem Lächeln, einem knappen Winken und einem gehetzten Nicken zu dem Korb auf ihrer Hüfte. Es sollte heißen, dass sie leider ihre Pflichten zu erledigen hatte; ansonsten würde sie gern stehen bleiben. Zur Antwort erhielt sie verständnisvolles Kopfnicken. So konnte sie weitereilen und musste nicht die Nervosität in ihrem Blick verbergen.

				Als sie die Vorratsräume erreicht hatte und sich in die Schatten duckte, um Luft zu holen und sich zu beruhigen, stolperte ihr Herz so wie ein dreibeiniger Hirsch. Die Angst drückte ihr die Brust zusammen. Das Atmen fiel ihr schwer. Ihre Haut prickelte unter der Kleidung vor Schweiß.

				Bitte, lass noch alles da sein. Das Kind trat verdrießlich in ihrem Bauch. Macha, sieh gnädig auf mich herab, von Mutter zu Mutter.

				Sie hatte einige Satteltaschen in der hintersten Vorratskammer versteckt. Rasch nahm sie nun ihre Sachen aus dem Korb und trug sie dorthin, wo – Macha sei Dank! – die Satteltaschen noch immer außer Sichtweite hinter den Dungsäcken lagen. Sie hatte schon befürchtet, jemand könnte sie auf der Suche nach Brennmaterial bemerkt haben, doch die Vorräte waren groß genug gewesen. 

				Teia zerrte die Taschen hervor und stopfte die letzten Sachen überall dort hinein, wo noch ein wenig Platz war. Als sie schließlich fertig war, musste sie recht heftig an den Verschlussriemen zerren.

				Schon seit Wochen versteckte sie haltbare Vorräte wie gesalzenen Fisch und getrocknete Beeren, Haferflocken und Mehl sowie ihre wärmste Kleidung. Die Taschen waren so voll, dass Teia sie kaum tragen konnte. Nur unter heftigem Fluchen gelang es ihr, sie zu schultern. Nun musste sie sich beeilen. Sie musste ihr Pferd aus dem Gehege holen, es satteln und dann den Weg nach draußen finden.

				Es klang einfach, aber dabei gab es ein Problem, an das sie bisher nicht hatte denken wollen, weil es ihr eine ungeheure Angst einjagte. Es gab nur einen einzigen Weg durch die Höhlen nach draußen, und dieser führte unter den Augen des gesamten Clans durch die Versammlungshöhle.

				Als sie das Gehege erreichte, brach sie beinahe unter dem Gewicht der Satteltaschen und ihres angeschwollenen Bauches zusammen. Sie keuchte und machte kurze, rasche Schritte, sodass sie immer in Bewegung blieb. Ihr eigenes Pferd wartete bereits auf sie. Es war nicht die hübsche graue Stute, die Drwyn ihr geschenkt hatte, sondern ihr eigener breitschultriger Wallach, der bereits eine Satteldecke über dem Rücken trug.

				Fast hätte sie ihre eigene Zunge verschluckt, als sie ihren Vater mit Finns Sattel auf seiner Hüfte bemerkte.

				»Was machst du denn hier, Papa?«

				Sein grau-schwarzer Schnauzbart zitterte. »Ich könnte dich dasselbe fragen, Tochter, wenn ich es nicht schon wüsste.« Er hob den Sattel auf den Pferderücken und zurrte ihn fest. »Ich weiß, was Ytha vorhat, Teisha. Ich habe sie auf dem Ausguck gesehen und wollte dich warnen, aber du hattest das Häuptlingsgemach schon verlassen. Und da dachte ich, dass ich dich entweder hier antreffe oder Finn schon weg ist.«

				Er nahm ihr die ausgebeulten Taschen von den Schultern und befestigte sie hinter dem Sattel. Finn bleckte die Zähne, wirkte aber nicht sehr gefährlich.

				»Ich muss gehen«, sagte sie traurig. Tränen traten ihr in die Augen, und sie streckte die Arme nach ihrem Vater aus.

				Er nahm sie hoch, als wäre sie noch immer ein kleines Kind, und drückte sie an sich. »Ich weiß, Teisha. Ich wünschte, ich hätte dir mehr helfen können.« Er küsste sie auf die Stirn und wischte ihr mit seinen harten Daumen über die Augen. »Nicht weinen, mein Liebes.«

				»Ich bin sicher, dass sie es weiß, Papa. Seit ich versucht habe, sie zu warnen, behandelt sie mich mit Verachtung.«

				»Ich habe gehört, dass du deine Kraft gegen sie eingesetzt hast.«

				»Ich wollte sie bloß aufhalten, als sie die Ihre gegen mich gebraucht hat.« Sie drängte sich noch einmal an ihren Vater und machte dann einen Schritt zurück. »Ich muss jetzt gehen, Papa. Es ist die einzige Möglichkeit für mich. Wenn sie die Aufmerksamkeit des gesamten Clans hat, ist sie zu trunken von ihrem Erfolg, um mich zu bemerken.«

				Ihr Vater sah sie zweifelnd an. »Das ist gefährlich, Teisha. Du setzt alles auf einen einzigen Knochenwurf.«

				Sie zuckte die Achseln. »Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

				Er drückte ihre Schultern fest und küsste sie auf beide Wangen.

				»Dann geh rasch, und möge Macha über dich wachen.« Seine Stimme klang noch rauer als sonst, als er ihr Finns Zügel in die Hände legte.

				»Papa, bitte geh mit Mama und den anderen fort, bevor es zu spät ist. Versprich es mir.«

				»Du hast mein Wort. Und jetzt musst du aufbrechen.«

				Etliche Clanangehörige hatten sich bereits in der Versammlungshöhle eingefunden, als Teia diese erreichte. Sie alle, vom kleinsten Kind auf den Armen seiner Mutter bis zum ältesten Greis, hatten sich der erhöhten Plattform zugewandt, auf der Ytha mit Drwyn stand. Die Sprecherin hielt sich sehr gerade, und ihre Wangen waren noch von der Kälte draußen gerötet. Ihre rechte Hand ruhte auf der Schulter eines gewaltigen Hundes. Ein anderer lag zu ihren Füßen.

				»Die Mutter möge uns beschützen«, keuchte Teia.

				Sie spürte, wie sie kopfüber in einen wirbelnden Strudel aus Licht und Finsternis stürzte. Das war ihr Traum, ihre Vision, genauso, wie sie sie gesehen hatte.

				Blind streckte sie die Hand aus und wollte sich abstützen, aber Teir war nicht mehr da. Er war zur Kriegerschar zurückgekehrt, damit niemand ihn vermisste, und nur der kalte Stein der Höhlenwand hielt sie aufrecht.

				»Volk der Crainnh!«, sagte Ytha laut und deutlich. Die Wände der Höhle verstärkten ihre Stimme, sodass alle sie hören konnten. Triumph bebte in jedem ihrer Worte.

				»Wie ihr sehen könnt, hat Maegern, die dunkle Göttin, uns mit zweien ihrer Hunde bedacht. Das ist ihre Hilfe, so wie sie es uns versprochen hat. Sie befinden sich hier vor euch als ein Zeichen dafür, dass sie ihr Wort hält. Mit der Wilden Jagd an unserer Seite können wir uns des Sieges gewiss sein. Wir werden dort Erfolg haben, wo Gwlach unterlag, und die Eindringlinge für alle Zeiten aus unserem Land vertreiben. Wir werden die Ehre unseres Volkes mit dem Blut der Südländer zurückkaufen!«

				Die Kriegerschar brüllte zustimmend. Speere trommelten zu dem Jubel auf den Boden.

				Teia war noch immer benommen, doch sie stieß sich von der Wand ab. Sie musste weitergehen und den Vorteil der Ablenkung ausnutzen, solange es noch möglich war. Eine weitere Gelegenheit würde sie nicht erhalten. Mit einem raschen Zerren an Finns Zügeln machte sie sich daran, die Menge entlang der Höhlenwand zu umrunden.

				Sie kam nur langsam voran. Die große Höhle war so überfüllt, dass es kaum Platz für ihr schwer beladenes Pferd gab. Sie musste Ellbogen beiseiteschieben und gegen Rücken drücken, um sich einen Weg zu bahnen. Die meisten Leute machten Platz, ohne einen Blick nach hinten zu werfen, denn sie waren von Ythas Rede und ihren gewaltigen Hunden ganz gebannt und schenkten dem, was hinter ihnen geschah, nicht die geringste Aufmerksamkeit, doch Teia spürte trotzdem einen oder zwei neugierige Blicke. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Hände schwitzten, aber ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal genug Speichel zum Schlucken hatte.

				Nun dünnte die Menge ein wenig aus. Jedermann beobachtete die Sprecherin und ihre ungeheuerlichen Verbündeten, während sie vom kommenden Ruhm sprach und die Zuhörer zu noch wilderem Jubel anstachelte. Finns Hufgeklapper ging in diesem Lärm unter.

				Unter ihren Stiefeln spürte Teia eine leichte Steigung. Sie hatte es bis zur Rampe geschafft, und nun kam der gefährlichste Teil. Um den Gang zu erreichen, der nach draußen führte, musste sie die Rampe emporsteigen, bis sie auf gleicher Höhe mit der Sprecherin und für die gesamte Menge deutlich sichtbar war. Sicherlich würde irgendjemand ihr zurufen und sie dadurch verraten.

				Finns Kopf ragte schon über die Menge hinaus. Sie duckte sich und ging auf seiner anderen Seite, sodass seine Masse sie verdeckte. Nun tauchte auch sein Hals auf, gefolgt vom Sattelknauf. Krank vor Angst ging Teia weiter. Während die Rampe anstieg, beschrieb sie eine Kurve hinter Ytha, sodass die Sprecherin Teia unweigerlich sehen musste, falls sie sich einmal umdrehte. Aber es war nicht mehr weit. Nur noch ein paar Schritte, und sie war in Sicherheit.

				Jemand in der Menge keuchte auf, und Teia spürte ein grässliches Prickeln im Rückgrat, als ob Feuerameisen unter ihrem Kleid krabbelten. Ythas Gegenwart platzte in ihre Gedanken wie ein Eissturm.

				Ich sehe dich, Teia.

				Sie blieb stehen; ihre Füße waren plötzlich so schwer geworden, dass Teia sie nicht mehr heben konnte. Sie spähte unter Finns Kinn hindurch und begegnete Ythas Blick. Der Hund neben der Sprecherin sah sie unheilvoll an und schien zu grinsen.

				»Komm hervor, sodass wir alle dich sehen können, Kind.«

				Langsam verließ sie die Deckung und trat ihrer Sprecherin entgegen. Nun, da sie erwischt worden war, fühlte sie sich ruhig und gefasst. Das war das Ende. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung von dem, was nun geschehen würde, und sie hatte nichts mehr zu verlieren.

				Sie tauchte ein in die Musik und spann eine Kugel aus kaltem, bleichem Licht über ihrem Kopf. »Kannst du mich jetzt sehen, Ytha?«, fragte sie. Ihre Stimme klang fest.

				»Wohin gehst du?«

				»Ich verlasse den Clan.«

				Sie sah, wie Drwyn neben Ytha die Stirn runzelte und die Hand ausstreckte, als wollte er die Sprecherin am Arm berühren. Ytha hob das Kinn ein wenig, und er senkte die Hand.

				»Ich verstehe. Und wohin willst du gehen?«

				»So weit weg von Euch und Eurer Narrheit, wie es mir möglich ist. Es tut mir nur leid, dass ich nicht alle mitnehmen und ihnen ersparen kann, was kommen wird.«

				»Und was soll das sein? Die Hunde sind bereits hier, Teia. Der Sieg wartet auf uns.«

				Teia holte tief Luft. Sie konnte nicht länger schweigen; sie musste aussprechen, was sie gesehen hatte, und hoffen, dass jemand auf sie hörte. Vielleicht konnte sie sogar Drwyn zur Vernunft bringen. Doch dann begegnete sie seinem Blick und erkannte, dass die Ankunft der Hunde diese zerbrechliche Hoffnung zunichte gemacht hatte. Er mochte inzwischen nachsichtiger mit ihr sein und sie sogar ein wenig respektieren, aber er hatte nur seinen Ruhm im Blick.

				»Wenn Ihr mit der Wilden Jagd ausreitet, Ytha, dann wird sie sich gegen Euch wenden.«

				Der Hund, der zu Ythas Füßen lag, richtete sich auf und wandte sich ihr zu, dann erstarrte er. Aus zwei tiefen Kehlen ertönte ein Knurren wie ein Grollen aus einem Bergschlund.

				»Ihr wisst, dass ich es gesehen habe. Ihr selbst habt es ebenfalls gesehen, als Ihr mich zur Blutvision geholt habt.«

				Ytha kräuselte die Lippen. »Ich habe die ängstlichen Einbildungen eines Kindes gesehen, das war alles. Du hast mich seit Jahren hintergangen, Mädchen, und deine Gabe vor mir verborgen, obwohl das Clangesetz dies verbietet. Warum sollte ich den Worten einer ausgewiesenen Lügnerin Glauben schenken?«

				Ein Seufzen fuhr durch die unter der Plattform versammelte Menge. Alle Augen richteten sich auf Teia, aber sie war ganz in ihre Magie eingehüllt, und die Blicke tropften von ihr ab wie Wasser.

				»Es war eine Weissagung. In Eurem tiefsten Herzen wisst Ihr, dass es die Wahrheit ist. Der dunklen Göttin darf man nicht trauen. Sie hat Euch zwar ihr Wort gegeben, aber keinen Beweis dafür, dass sie es auch halten wird.«

				»Diese Hunde sind ihr Beweis!«

				»Diese Hunde gehorchen nicht Euch, Ytha, sondern nur ihr.«

				»Teisha, was tust du da?«

				Teia sah nach unten. Ihre Mutter drängte sich durch die Menge und stieß die Zuschauer mit ihren dicken Ellbogen zur Seite. Ihr Gesicht war ganz zerknittert vor Sorge.

				»Ich tue, was ich tun muss, Mama. Jemand muss doch auf die Dummheit der Sprecherin hinweisen, solange es noch nicht zu spät ist.«

				Spöttisches Gelächter hallte durch die Höhle.

				»Hört euch dieses Kind an«, höhnte Ytha. »Sie wagt es, mich der Dummheit zu bezichtigen. Du bist die Närrin hier, Teia. Höre auf deine Mutter, und kehre zu deiner Familie zurück. Dein Häuptling erwartet seine Frau am Herd.«

				Teia hob den Kopf. »Nein.«

				Ytha zog die sandfarbenen Brauen hoch. »Dies ist das letzte Mal, dass du mir Widerstand leistest.«

				Teia erwartete einen Peitschenhieb und umgab sich mit dem Schild ihrer Magie. Eine klirrende, misstönende Note erklang in dem Sang in ihr, als ihre Kraft gegen eine andere prallte, und Ytha zuckte zusammen.

				»Und dies wird das letzte Mal sein, dass Ihr versucht, mich zu etwas zu zwingen. Ich habe keine Angst mehr vor Euch.«

				Mit einem Knurren griff die Sprecherin wieder nach ihrer Magie, aber dank ihres Unterrichts war Teia schneller. Eine Hand aus erstarrter Luft schlug Ytha gegen den Mund, und sie taumelte rückwärts.

				»Verdammtes Biest!«, kreischte sie. Ein Tropfen Blut fiel von ihrer Lippe; er wirkte schwarz im Perlmuttglanz des Lichtes. Die Sternensaat an ihrer Hand blinkte.

				Ythas Hammerschläge donnerten gegen Teias Schild und prallten harmlos ab, auch wenn er jedes Mal wie ein Trommelfell erzitterte. Sogar Finn schien es zu spüren; er wieherte und warf den Kopf herum, sodass sich die Zügel in Teias Hand spannten.

				Wieder und wieder schlug Ytha zu, jedes Mal wilder als zuvor, jedes Mal gröber, und schließlich ballte die Sprecherin die Fäuste, stemmte sie in die Seiten und warf den Kopf zurück. »Tötet sie! Tötet die Verräterin!«

				Drwyn packte sie bei der Schulter. »Nein! Sie trägt meinen Sohn, Ytha!«

				»Fass mich nicht an!« Ytha packte seine Hand und grub ihre Fingernägel hinein, als er den Griff nicht lockern wollte.

				»Ich bin dein Häuptling.« Seine dunklen Augen funkelten gefährlich.

				Sie drehte sich zu ihm um und riss sich los. »Und ich bin deine Sprecherin!«, tobte sie. »Hunde, tötet sie! Fresst euch an ihr satt!«

				Die beiden gelbgrauen Bestien tauschten einen raschen Blick aus und ließen sich auf dem Steinboden nieder.

				Ytha sah sie böse an. »Auf! Auf, sage ich!«

				»Ihr könnt ihnen nichts befehlen, Ytha«, meinte Teia. »Ich habe es Euch ja gesagt. Sie gehorchen nur der dunklen Göttin persönlich. Jetzt werde ich gehen, und Ihr könnt mich nicht aufhalten. Hier trennen sich unsere Wege. Möge die Mutter Mitleid mit den Crainnh haben.«

				Sie schnalzte in Finns Richtung und ging die letzten Schritte die Rampe hoch. Die Schwere war aus ihren Füßen gewichen; nichts, was Ytha tun mochte, konnte sie jetzt noch aufhalten. Dennoch juckten ihre Schulterblätter in Erwartung eines Pfeils, den einer von Drwyns Männern auf sie abschießen mochte.

				»Dann geh!«, rief die Sprecherin hinter ihr her. »Geh zu den Verlorenen und sieh, was dich dort erwartet, wenn dich der Winter nicht schon vorher erledigt!«

				»Und was ist mit meinem Sohn, Ytha?«, rief Drwyn. »Halte sie auf!«

				Teia ging auf den Tunnel zu, der sie in die Freiheit bringen würde, und zögerte keinen Augenblick. Sie hatte ihr Bestes versucht. Nun konnte sie nichts mehr tun, außer wegzugehen.

				Verzerrte Rufe hallten durch den nach oben führenden Gang und wurden bald von Finns dumpfem Hufgetrappel übertönt, der neben ihr herschritt. Sie versuchte, nicht an die Größe der Aufgabe zu denken, die vor ihr lag und wie ein Gewitter in ihrem Kopf tobte. Stattdessen hielt sie sich an ihrem Glauben fest, dass sie nicht anders handeln konnte. Dieser Gedanke war wie eine Kohle in einem Feuertopf, die ihr eines Tages ein wärmendes Feuer bescheren würde, wenn sie es schaffte, ihr Glühen heil durch den Sturm zu tragen.

				Finn schnaubte und schüttelte den Kopf, als er den Duft der frischen Luft schnupperte. Sie klopfte ihm liebevoll gegen die stämmige graubraune Schulter. »Wenigstens ein Freund ist mir geblieben, nicht wahr?«, murmelte sie. Hinter ihr ertönten plötzlich schnelle Schritte. Eine feste Hand packte ihren Arm und wirbelte sie herum. Sie stand Drwyn gegenüber. Er hatte ein langes Messer in der Hand.

				»Ich kann dich nicht gehen lassen, Teia«, sagte er. »Meine erste Frau hat mir nichts als eine Tochter geschenkt. Die Pest hat mir die zweite genommen und mit ihr auch meinen Jungen. Ich will nicht noch einen Sohn verlieren.«

				»Nein, Drwyn.« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst dir eine neue Zuchtstute suchen müssen. Von mir bekommst du keine Söhne.«

				Er zog sie zu sich heran und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Ich werde meinen Erben haben, und wenn Ytha ihn dir aus dem Leib schneiden muss.«

				Die Messerspitze drang in die zarte Haut ihres Halses. Teia umwebte rasch seine Hand mit Luft und drückte sie von sich weg. Fassungslosigkeit rang auf seinem Gesicht mit Wut, als sie seine Muskeln und Knochen nur mit ihrem Willen bezwang.

				»Ich trage eine Tochter in mir, mein Häuptling. Ich bin wertlos für dich.«

				»Du lügst.«

				Er biss die Zähne zusammen und versuchte wieder, mit dem Messer auf sie einzustechen, doch es gelang ihm bloß, mit den Stiefeln rückwärts über den feuchten Fels zu rutschen. Er fiel auf die Knie, und das Messer glitt ihm aus der Hand.

				»Ich sage nichts als die Wahrheit«, meinte Teia. »Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich weiß, dass es wahr ist.«

				Ihr Licht trieb auf Schulterhöhe neben ihr her, als sie sich umdrehte und zusammen mit Finn weiter auf den Ausgang zuschritt. Hinter ihr heulte Drwyn auf.

				Teia verschloss die Ohren davor und konzentrierte sich ganz darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen, während sie von allem wegging, was sie je gekannt hatte. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie hatte versucht, Ytha zu warnen, doch es war ihr nicht gelungen. Sie hatte versucht, ihrem Clan die Wahrheit zu zeigen, und auch darin hatte sie versagt. Sie würde einen anderen Weg finden müssen, die Katastrophe abzuwenden.

				Nur eine einzige Macht hatte die Kriegerscharen schon einmal zurückgeschlagen, und diese befand sich im Süden. Sie betete, dass die Eisenmänner des Reiches auf sie hören würden, nachdem ihre eigene Sprecherin es nicht getan hatte.
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				Bei Aedons Eiern, dieses Mädchen hatte sie geschlagen. Wie konnte sie es wagen?

				Ytha tupfte sich den Mund mit dem Handrücken ab und schmeckte Blut. Ihre Lippe stach, als ob sie statt bloßer Luft ein wirklicher Schlag getroffen hätte. Sie tastete die Stelle mit ihrer Zunge ab und spürte zerrissene Haut dort, wo sich ihre Zähne hineingegraben hatten. Das Mädchen hatte sie geschlagen.

				Wut brodelte in ihren Adern, erhitzte ihr Gesicht und rauschte in ihren Ohren. Die Versuchung, dem Mädchen nachzulaufen und es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, war fast überwältigend. Niemand trotzte einer Sprecherin auf diese Weise. Niemand! Und Teia hatte vor dem versammelten Clan ihre Gabe dazu eingesetzt …

				Ytha ballte die Fäuste unter dem Mantel. Ich bin die Sprecherin der Crainnh, du unverschämte Cuinh!

				Sie holte tief Luft und beherrschte sich. Als Sprecherin durfte sie die Selbstkontrolle niemals verlieren, vor allem nicht als Sprecherin des Häuptlings der Häuptlinge. Sie durfte es sich nicht leisten, vor ihrem Volk Schwäche zu zeigen, denn dann würde sie die Macht über es für immer verlieren.

				Unter der vom Wasser geformten Erhöhung, auf der sie stand, regten sich die Männer und Frauen des Clans unsicher. Ein Gemurmel durchlief die Versammelten, verstohlen und ängstlich. Blicke schossen zwischen ihr und dem Tunnel hin und her, aus dem das Hufgeklapper noch zu hören war.

				Sie musste die Situation retten, und zwar schnell.

				»Volk der Crainnh!« Ihrer Stimme gelang es, die Aufmerksamkeit der Zuschauer wieder auf sie zu ziehen. »Lasst euch nicht von einem verängstigten Kind täuschen. Unser Weg ist der wahre, und wir werden siegreich sein. Vertraut auf die dunkle Göttin und euren Häuptling, und euch wird kein Leid geschehen.«

				Die Menge starrte sie an. Die Menschen waren nicht überzeugt; sie brauchten mehr.

				»Stimmt das, was sie gesagt hat?«, fragte jemand. »Wird sich die Wilde Jagd gegen uns wenden?«

				»Wessen Wort vertraust du?«, höhnte Ytha. »Dem eines dummen Mädchens oder dem Maegerns?«

				Gewisper erfasste die Menge, als sie die dunkle Göttin so beiläufig erwähnte. Sollten sie doch entsetzt sein; Ytha hatte keine Angst.

				Eine rundliche Frau schob sich ganz nach vorn, stand mit den Händen in den Hüften da und runzelte die Stirn. Es war Teias Mutter. Wie hieß sie noch gleich? Ana? »Meine Tochter ist nicht dumm, Sprecherin. Wenn sie sagt, sie hat das gesehen, dann glaube ich ihr.«

				Es musste Raum für Zweifel geben. Ytha reckte das Kinn und erwiderte kühl: »Das glaube ich gern. Ich wäre überrascht, wenn du als ihre Mutter etwas anderes sagen würdest. Aber ich habe ebenfalls ihre sogenannten Weissagungen gesehen und kann dir versichern, dass sie unrecht hat.«

				Nun legte sich Stille über die Höhle.

				»Ich habe einen Pakt mit der Göttin geschlossen, und sie hat uns ihre Hilfe versprochen, wenn wir ihr zuvor helfen. Sie hat uns diese Hunde geschickt«, sie legte die Hände auf die gewaltigen Hälse der Tiere, »als Beweis ihres guten Willens. Und welchen Beweis hat uns Teia gegeben? Nur Worte. Nur ihre Ängste.«

				Sie hielt inne, damit das Gesagte in die Köpfe der Clanangehörigen einsickern konnte. Wichtiger noch als ihre Worte war die Art und Weise, wie Ytha sie übermittelte. Mit der richtigen Betonung und dem richtigen Rhythmus würde sie die Leute davon überzeugen können, dass ihre Sichtweise die einzig Treffende war. Schon erkannte sie an der Art, wie sie sich ansahen, hier und da mit der Schulter zuckten oder gar nickten, wie sich allmählich Zweifel formten. Ja. Bald würden sie wieder ganz Ytha gehören.

				»Ich habe Teias Ängste ernst genommen. Ich habe ihr Blut ins Wasser gegossen und darin gelesen, was sie gesehen hat. Sie hat unseren Sieg erkannt. Sie hat gesehen, wie die Wilde Jagd entfesselt wird, uns zur Freiheit verhilft und uns zurückgibt, was uns vor so langer Zeit genommen wurde.«

				»Das stimmt nicht!«, platzte Ana heraus. Ihr Mann packte sie am Arm und versuchte sie zu beruhigen, aber sie schüttelte ihn ab. »Teia hat mir gesagt, dass Ihr Euch geweigert habt, ihren Visionen zu glauben!«

				»Sie hat das, was sie gesehen hat, falsch gedeutet.« Mit einem Schulterzucken fügte Ytha hinzu: »Teia ist ein Kind. Kinder lügen nun einmal, wenn die Wahrheit dazu führen könnte, dass wir schlecht von ihnen denken.«

				»Ein Kind?«, wiederholte die Mutter des Mädchens ungläubig. »Ihr wart immerhin der Meinung, dass sie alt genug ist, um sein Bett zu wärmen!« Ihr Gesicht war blass vor Wut, als sie den Finger ausstreckte und quer durch die Höhle zeigte.

				Drwyn kam gerade aus dem Tunnel hervor, der ins Freie führte, und wischte seinen langen Dolch am Ärmel ab. Einen Augenblick lang glaubte Ytha, er habe ihn benutzt, doch dann erkannte sie, dass die Feuchtigkeit an der Klinge nur Wasser war. Schade, dass er diese kleine Schlampe nicht ein für alle Mal zum Schweigen gebracht hatte, aber eigentlich spielte es keine Rolle. Das würde der Winter erledigen.

				Dies war ihr Augenblick. Sie spürte es – es war der Augenblick, in dem alles gewonnen oder verloren wurde, und es prickelte auf ihrer Haut wie ein Weben der Kraft. Jetzt.

				»Deiner Tochter wurde vom Häuptling eine große Ehre erwiesen. Er hat ihr Geschenke zum Zeichen seiner Wertschätzung gegeben und wollte sie zu seiner Braut machen. Und wie hat sie es ihm vergolten? Mit Verrat.« Die ganze Versammlung hielt den Atem an. Ein wenig Wut kroch in Ythas Stimme. »Ja, mit Verrat! Sie hat das Clangesetz missachtet, dem Häuptling seine Großzügigkeit vor die Füße geworden und reitet jetzt nach Süden, um die Ungläubigen von dem Schicksal in Kenntnis zu setzen, das auf sie zukommt.«

				»Aber sie ist mitten im Winter aufgebrochen«, rief einer von Drwyns Kriegshauptmännern, ein grauhaariger, knorriger Mann mit mehr Narben als unversehrter Haut im Gesicht. »Sie wird den Schnee niemals überleben, oder die Wölfe werden sie holen. Ihr alle habt gesehen, was mit Joren passiert ist.«

				Andere Stimmen murmelten beipflichtend.

				Ytha stützte sich auf ihren Stab und betrachtete die Menge eingehend. »Wenn wir ihr gleichgültig sind, warum sollte sie uns dann nicht auch gleichgültig sein? Ich erkläre sie hiermit zur Ausgestoßenen. Wenn jemand von euch um sie trauern will, hat er dazu bis Sonnenaufgang Zeit. Danach wird ihr Name nicht mehr ausgesprochen. Teia ist nicht länger eine Tochter der Crainnh.«

				Drwyn trat neben sie und steckte seinen Dolch mit einem leisen Geräusch zurück in die Scheide. So leise, dass nur Ytha ihn hören konnte, sagte er: »Sprecherin? Auf ein Wort.«

				Nachdem sich die Menge zerstreut hatte und untereinander weiterdiskutierte, ging sie zu ihm in sein Gemach. Er hatte den Hemdsärmel aufgerollt und wusch die blutigen Kratzer auf seinem Handrücken über einer Waschschüssel. Ytha schloss den Vorhang hinter sich; die Ringe, an denen er hing, klirrten leise.

				Er schaute auf und runzelte die Stirn. »Ich habe vor, ihr zu folgen«, sagte er. »Ich nehme zehn Männer mit und bringe sie noch vor Sonnenuntergang zurück.«

				Bei der dunklen Göttin, der Mann war seit seiner Geburt nicht unbedingt klüger geworden. »Willst du mich etwa vor dem gesamten Clan zur Lügnerin machen? Sehr raffiniert, mein Häuptling.«

				»Ich will meinen Sohn haben!« Er warf das beschmutzte Tuch so heftig ins Wasser, dass es auf den Boden spritzte.

				»Ich weiß nicht, was für ein Kind sie trägt – es könnte auch ein Mädchen oder eine zweiköpfige Ziege sein! Ich konnte das Kind nicht ausforschen. Irgendwie ist es ihr gelungen, seine Aura zu verbergen. Wenn ich nicht ihren festen Bauch gefühlt hätte, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass sie bald ein Kind zur Welt bringen wird!« Das nagte noch an ihr. Woher wusste das Mädchen, wie man das machte? Obwohl das Eingeständnis schmerzhaft für sie war, wusste Ytha nicht, ob sie selbst so etwas tun konnte. Welche anderen Fähigkeiten hatte diese trügerische kleine Schlampe sonst noch erworben? Was hätte ich von ihr lernen können?

				Mit einem Grunzen nahm Drwyn ein Handtuch und trocknete sich die Hände ab. »Sie hat mir gesagt, dass es ein Mädchen ist, aber ich glaube ihr nicht. Ich glaube, sie hat es nur gesagt, damit ich sie nicht verfolge.«

				Ja, das war wahrscheinlich. Ytha betrachtete ihren Häuptling mit etwas weniger Verachtung. Du bist doch nicht ganz so dumm, wie du aussiehst, oder?

				»Ihr Bauch sieht sehr rund aus, aber ich habe sie nie nackt gesehen. Wie hat sie auf dich gewirkt?«

				Drwyn blinzelte. »Schwanger.«

				Männer! »Trägt sie das Kind niedrig, etwa so?« Sie beschrieb mit den Händen eine Kurve. »Oder ganz vorn, oder hoch?«

				Er dachte nach, während er den Ärmel herunterrollte. »Rund«, sagte er schließlich. »Sie sah rund aus, wie eine Frucht.« Er bildete mit den Händen einen Umriss vor seinem Bauch, dann hielt er verlegen inne. »Und ihre Haare waren weicher geworden.«

				Ytha schürzte die Lippen. Die Anzeichen waren zu stark gemischt, um daraus Schlüsse zu ziehen, außerdem war es beim ersten Mal immer sehr schwierig, das Geschlecht des Kindes vorherzusehen, weil die Muskeln der Schwangeren noch fest und stark waren. Sie seufzte. »Dann kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Aber du solltest sie ziehen lassen, mein Häuptling.«

				Seine Finger erstarrten, und seine Miene verhärtete sich. »Warum?«

				»Zum einen stehen wir kurz vor dem Auseinandergehen, und du darfst dein Ziel jetzt nicht aus den Augen verlieren«, sagte sie und war wütend, dass sie es ihm wieder einmal erklären musste. Seit Teia es gewagt hatte, ihr zu trotzen und sie zu schlagen, war sie nicht mehr bereit, sein Verhalten weiterhin zu dulden. »Und zum anderen wirst du mich nie wieder vor dem Clan bloßstellen, wenn du willst, dass du beim nächsten Vollmond zum Häuptling der Häuptlinge ernannt wirst!«

				Er hob die Brauen und starrte sie an. »Aber ich bin der Häuptling der Crainnh.«

				»Nur, weil ich dich dazu gemacht habe«, entgegnete sie. »vergiss nie, wer dir diesen Ring um den Hals gelegt hat!«

				»Wie könnte ich, wenn du mich jede Stunde daran erinnerst?« Er griff nach seinem Mantel und zog ihn mit raschen, ruckartigen Bewegungen an. »Ich bin nicht dein Schoßhündchen, Ytha, das auf Kommando Männchen macht.«

				»Undankbarer Kerl!« Innerhalb eines Herzschlags war die Kraft in ihren Händen, und sie schlug mit einer Luftfaust zu, die ihn mitten in den Bauch traf. Er rang nach Luft, die Knie gaben unter ihm nach, und er fiel zu Boden. Sie ergriff sein Kinn und hob es.

				»Ohne mich würdest du noch immer auf den Tod deines Vaters warten«, knurrte sie und bohrte die Finger in seine Wangen. »Ohne mich bist du nichts. Vergiss das niemals.«

				Er gurgelte etwas Unverständliches, und ein wenig Speichel tropfte auf ihre Hand.

				»Das Mädchen ist weg. Eigentlich ist es gut, dass wir sie los sind. Ich will nicht, dass ihretwegen all meine Pläne scheitern. Wenn dir ein Erbe so wichtig ist, findest du bestimmt eine andere willige Cuinh, die du durchpflügen kannst.«

				Sie ließ ihn los, und er stützte sich auf den Arm, hustete und rang nach Luft.

				»Wir machen weiter. Morgen werde ich den Himmel lesen, und wenn sich das Wetter hält, treffen wir unsere Vorbereitungen für die Reise zur Versammlung vor dem Auseinandergehen.« Sie hob das Handtuch auf und rieb sich damit die Hand sauber. »Das Clangesetz besagt, dass ich die Crainnh nicht zurück in ihre Heimat führen kann, weil ich eine Frau bin, und Frauen können nun einmal nicht Häuptling werden. Dafür brauche ich einen Mann.« Sie warf das Handtuch vor ihm auf den Boden. »Aber mir ist ziemlich egal, wer dieser Mann ist.«

				

			

		

	
		
			
				

				22

				Eine steife Brise blies vom fernen Laraig Anor über das Moor und straffte die Fahnen an ihren Stangen hinter dem Geländer des Turnierplatzes, sodass sie im blassen Sonnenschein des Frühlings wie bemaltes Metall wirkten. Die Frauen hielten ihre Hauben fest, während sie zu ihren Sitzen gingen, und die Männer begrüßten ihre Gefährten auf der anderen Seite. Ansel fragte sich, wie viele strahlende Gesichter dem blauen Himmel und der guten Laune zuzuschreiben waren und wie viele den Dienern, die damit beschäftigt waren, Erfrischungen herumzureichen.

				»Ein guter Tag dafür«, sagte Danilar.

				Ein Windstoß blähte den Leinwandbaldachin über ihm. Ansel grunzte zustimmend. »Ja. So früh im Jahr ist es selten derart warm.«

				Der beständige Südwestwind, der den Schnee auf der Schattenseite der Berge hatte schmelzen lassen und genug Gras freigelegt hatte, dass das Turnier stattfinden konnte, hatte seinem schrecklichen Husten ein wenig Linderung gebracht und die Schmerzen in seinen Gelenken gemildert, doch er brauchte noch immer etliche dicke Daunenkissen zum Schutz seiner Hüfte vor dem harten Holz des Stuhls im Pavillon. 

				Gereizt rutschte er hin und her, und der Kaplan warf ihm einen besorgten Blick zu.

				»Geht es Euch gut, Ansel?«

				»Ja, gut genug für einen abgewrackten alten Gaul, der schon vor Jahren hätte aus dem Verkehr gezogen werden sollen.«

				Danilars Lippen zuckten, als er ein Grinsen zu verbergen versuchte. »Und wie geht es unserem geliebten Ältesten Goran?«

				»Ehrlich gesagt, könnte es mir nicht gleichgültiger sein. Jetzt ist der Hohe Vorsteher für ihn verantwortlich. Ich will bloß den Tag genießen.«

				Unten auf dem Turnierplatz erschien ein Herold in weißer und goldener Livree, auf dessen Hemdbrust mit Goldfäden eine große Eiche gestickt war. Die letzten Zuschauer begaben sich zu ihren Sitzen, und einige Nachzügler im Scharlach der Kirche eilten die Stufen zu den Bänken unter Ansel hoch, als der Herold das Band von seiner Schriftrolle entfernte und las:

				»Präzeptor, Älteste, Damen und Herren, es ist mir ein großes Vergnügen, Euch alle am dritten und letzten Tag des großen Turniers begrüßen zu dürfen, an dem wir die letzten Waffengänge jener Novizen unseres Ordens sehen werden, die in die Ritterschaft unserer Göttin Eador aufzurücken wünschen.«

				Mit derselben klaren Stimme, die über das Flattern und Peitschen der Banner hinwegtrug, verkündete er das Programm dieses Tages. Ansel schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit, denn er war damit beschäftigt, seine Kissen bequemer zurechtzurücken. Es würde ihm nicht lange Linderung verschaffen; in fünf Minuten würde er wieder damit beschäftigt sein. Verdammtes Alter! Zu viele Jahre im Sattel und zu wenige Jahre noch vor ihm. Aber Angst half nicht, auch wenn sie beständig an ihm nagte. Er schluckte einen Fluch, den er nicht auszusprechen wagte, und rutschte wieder hin und her.

				Danilar kicherte. »Bei allen Heiligen, Ihr seid nervöser als Selsen!«

				»Ich kann nichts dagegen tun«, knurrte Ansel, lächelte dann huldvoll und nickte bei dem höflichen Applaus, der den Ankündigungen des Herolds folgte.

				»Ich bin sicher, dass er sich gut schlagen wird. Er ist der Beste in der Gruppe der berittenen Schwertkämpfer und der Zweitbeste bei den Fußkämpfern. Sogar der Nahkampf hat ihn nicht entmutigt.«

				»Aber der wahre Ruhm liegt in der Tjost.« Ansel klopfte wieder gegen seine Kissen, aber nichts linderte die Schmerzen in seinen Gelenken für längere Zeit.

				»Auch wenn er die sinnloseste der ritterlichen Disziplinen ist«, bemerkte Danilar. Er streckte die Hand aus und tätschelte Ansels Arm. »Entspannt Euch. Ich habe ihn heute Morgen im Novizenzelt gesehen, und er war so ruhig, wie man nur sein kann.«

				»Du hast gut reden«, murmelte Ansel. »So nervös bin ich bei einem großen Turnier nicht mehr gewesen, seit ich mir dabei meine eigenen Sporen verdient habe.«

				Auf dem Platz stellten die Knappen die Ziele auf. Helle Messingringe wurden an Haken gehängt, die sich am Ende eines jeden Parcours an hölzernen Drehgestellen befanden. Wer von den Novizen als Erster fünf Ringe mit seinem Speer gesammelt hatte und damit zur Startlinie zurückgekehrt war, wurde zum Sieger der Runde erklärt.

				Im ersten Durchlauf nahm Selsen am achten Wettkampf teil und gewann mit großer Leichtigkeit. Er hatte bereits die fünf Ringe zur Startlinie zurückgebracht, als der andere Novize seinen vierten noch nicht eingesammelt hatte. Die Besucher auf den unteren Rängen des Tempelberges brüllten vor Begeisterung, während die Edleren in den Pavillons applaudierten – einschließlich jener Ältesten, die dem Wettkampf tatsächlich ihre Aufmerksamkeit schenkten. Doch die meisten schienen sich miteinander zu unterhalten; sie gestikulierten und schüttelten die Köpfe, sodass Ansel ganz nervös davon wurde.

				Es war unmöglich, über dem Donnern der Hufe und dem Schnauben der Pferde etwas von den Gesprächen mitzubekommen, während ein Novizenpaar nach dem anderen die nächste Runde hinter sich brachte, und da ihm die Ältesten die Rücken zugewandt hatten, konnte er nicht einmal etwas von ihren Lippen ablesen. Er runzelte die Stirn und regte sich wieder auf seinem Sitz.

				Danilar beugte sich zu ihm herüber und fragte mit leiser Stimme: »Was ist los?«

				»Es wird zu viel geredet.« Ansel deutete mit dem Kopf auf die Reihen von scharlachfarbenen Roben unter ihm, aus denen am Ende der nächsten Runde nur wenig Applaus aufstieg.

				»Sie plappern noch immer über das, was im letzten Monat geschehen ist«, sagte der Kaplan. »Beachtet sie einfach nicht.«

				Im letzten Monat. Nun, das hatte wahrlich ausgereicht, um sogar in einem Hause Eadors Klatsch und Tratsch zu befördern. Fast wäre er in der Ratshalle vor denselben scharlachfarbenen Roben gestorben, als er Gorans Putschversuch entgegengetreten war und nur ganz knapp gewonnen hatte. Trotz des für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Sonnenscheins zitterte Ansel. Ich habe ihn besiegt, obwohl die kalte Hand des Todes schon auf meiner Schulter liegt.

				Es war nur noch so wenig Zeit übrig, und es blieb noch so viel zu tun. Er – oder vielmehr der junge Bibliothekar Alquist – musste noch Malthus’ fehlendes Tagebuch finden und den wahren Grund enthüllen, warum Gwlach damals besiegt worden war. Falls sich sein Verdacht bewahrheitete, würde es eine bittere Pille sein, die der Orden schlucken musste, aber wenn er sich nicht seinen eigenen Sünden stellen konnte, hatte er kein Recht, andere für die Ihren zu züchtigen.

				Unter einigen Mühen zwang er sich, nicht an dieses Tagebuch zu denken. Vorgis war bereits misstrauisch geworden, und Ansel wollte den Hüter des Archivs nicht noch mehr verärgern, indem er die Suche intensivierte oder weiteres Personal von ihm verlangte. Dieses kostbare Buch würde schon beizeiten ans Tageslicht kommen. In diesem Augenblick musste er sich ganz auf das Turnier konzentrieren. Am Ende des Tages würde er wissen, ob all seine sorgfältigen Planungen vergebens waren oder nicht.

				Weiterer Applaus aus den Pavillons unter ihm erregte seine Aufmerksamkeit, und einige Jubelrufe waren zu hören, als die guten Bürger von Dremen die Wirkung ihrer Erfrischungen spürten. Ein grinsender Novize galoppierte die Arena mit fünf Ringen an seinem Speer entlang. Auf der anderen Seite rammte sein Gegner vor Wut seine Waffe in den Boden, während die Fanfare das Signal zum Ende der Runde blies.

				Ansel spähte über die Köpfe der Würdenträger hinweg und beobachtete, wie der Schwertmeister, der Pferdemeister und der Waffenmeister sich am Tisch der Richter berieten.

				»Na los, komm schon«, murmelte er. Ein Page erschien neben ihm und bot ihm einen Pokal mit Wein an, aber er schickte den Jungen weg. Schließlich hatten die drei Meister die Paarungen für die nächste Runde gezogen und gaben die Liste dem Herold, damit er die Namen verkündete. »Endlich!«

				Die meisten Namen entgingen ihm, bis er den hörte, auf den er gewartet hatte. Selsen würde gegen den Jungen kämpfen, der den letzten Durchgang gewonnen hatte.

				Weitere Qualen für seine Nerven. Warten. Hoffen. Er wusste, dass Selsen sich gut schlagen würde, denn Ansel hatte die Kämpfe der letzten beiden Tage sehr genau beobachtet, aber er machte sich trotzdem Sorgen. Er befürchtete vor allem, dass es sich zu deutlich auf seinem Gesicht abzeichnete, denn der Präzeptor des Ordens durfte niemanden bevorzugen. Er konnte es sich keinesfalls leisten, dass seine Ängste offenbar wurden.

				Am Ende hätte er sich keine Sorgen machen müssen. Selsen überstand diese Runde, auch die nächsten beiden und sogar einen schrecklichen Sturz in der letzten, als sein Pferd beim dritten Wenden auf dem zerwühlten Boden den Halt verlor. Schließlich gewann er um Haaresbreite.

				Erleichtert sank Ansel in seinen Sitz zurück und beobachtete die Parade des Siegers über den Platz. Selsen hatte sich den Speerschaft auf den Fuß gestellt, und die fünf Ringe klirrten zum Hufgetrappel seines Pferdes. Er nickte huldvoll unter dem Applaus, während die anderen Novizen bei der Pferdekoppel zusammengekommen waren und pfiffen und in die Luft boxten.

				Ansel musste unwillkürlich lächeln. Selsens fröhliches Grinsen hatte ihm etliche Freunde im Mutterhaus verschafft. Dass er nicht sprechen konnte, hatte sich nicht als Hindernis erwiesen. Tatsächlich hatten sogar einige Novizen darum gebeten, in der Diebessprache unterrichtet zu werden – sehr zum Missfallen des Novizenmeisters, der sie nun nicht mehr dafür bestrafen konnte, dass sie sich im Refektorium miteinander unterhalten hatten, wo sie doch keinen Laut von sich gegeben hatten. Als Präzeptor musste Ansel dafür sorgen, dass die Gaben der Göttin auf dem Tisch angemessen mit einem stillen Dankgebet gewürdigt wurden, und war deshalb gezwungen gewesen, die stumme Zwiesprache zu unterbinden, aber er hatte sich zwingen müssen, nicht laut darüber zu lachen.

				»Sehr Ihr, Ansel?« Danilar klopfte ihm gegen das Knie. »Habe ich Euch nicht gesagt, dass sich der Junge wacker schlagen wird? Das Tochterhaus in Caer Amon kann stolz auf ihn sein.«

				»Ja, und seine Mutter ebenfalls.« Selsen verdankt alles dir, Jenara. Du hast dieses großartige Kind großgezogen. Ich wünschte, du könntest heute hier sein!

				Auf dem Turnierplatz bereiteten die Knappen den Boden für das letzte Ereignis vor; mit schweren Walzen glätteten sie die von den Hufen aufgewühlte Erde und stellten abgestumpfte Eschenlanzen auf, doch Ansel sah das alles kaum. Er sah einen von der Sonne beschienenen gepflasterten Hof mit wilden Rosen an der Wand, und ein kleines Mädchen in einem gelben Kleid legte ihm eine Girlande aus Gänseblümchen um den Hals.

				Jenara. Er hatte es sich seit langer Zeit nicht mehr erlaubt, ihren Namen auszusprechen, ja, nicht einmal mehr, an ihn zu denken. Noch immer klang er wie Musik, auch wenn er nur in Ansels Kopf war.

				»Was glaubt Ihr, wird sie herkommen und zusehen, wie er seine Sporen erhält?« Der Älteste Festan hatte sich in der Reihe unter ihm umgedreht.

				»Die Superiorin von Caer Amon hat mir gesagt, dass Selsens Mutter vor einigen Jahren die Weihen erhalten hat«, sagte Ansel. »Bei den Tamasierinnen auf der Insel des Heiligtums, glaube ich.«

				»In der Leprakolonie?« Festan machte das Zeichen des Schutzes. »Dann vermute ich, dass sie nicht kommen wird.«

				»Habt Ihr sie gut gekannt, Präzeptor?«, fragte Ceinan weiter hinten in der Reihe. Die Andeutung eines Lächelns lag auf seinen hageren Zügen. »Ihr scheint sehr darauf erpicht zu sein, dass ihr Sohn heute gewinnt.«

				Was weißt du denn schon? »Ich bin erpicht darauf, dass sich jeder begabte Novize gut schlägt, Ältester«, sagte er gelassen. »Allerdings wird Selsen eine Zier für unseren Orden sein.«

				»Dessen bin ich mir sicher.« Ceinans Stimme war so weich wie geölte Seide. Er schaute hinunter auf seinen Ärmel und zupfte ein Stäubchen ab, das zu klein war, um sichtbar zu sein. »Ich dachte, Ihr habt vielleicht irgendeine besondere Beziehung zu dem Jungen.«

				Der Sonnenschein verlor seine gesamte Wärme.

				»Beziehung?«, fragte Ansel.

				»Vielleicht ist er verwandt mit Euch?« Als Ceinan wieder aufschaute, lag vor seinen blauen Augen ein Schleier der Unschuld. »Euer Sohn etwa?«

				Jetzt ist es heraus.

				Einige schockierte Älteste starrten ihn über ihre Schultern mit offenem Mund und glasigen Augen an wie Fische auf dem Trockenen.

				Danilar hatte sich am schnellsten gefangen. »Ältester Ceinan, das ist ein empörender Gedanke! Wie könnt Ihr es wagen …«

				Ansel streckte die Hand aus, legte sie dem Kaplan auf die Schulter und brachte ihn damit zum Schweigen. »Nein, Ältester. Dieser Novize ist nicht mein Sohn.« Er sprach deutlich und ruhig, konnte es sich aber nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Auch wenn seine Mutter mich nackt gesehen hat.«

				»Präzeptor?«, prustete Festan.

				Ansel sprach weiter, als sich ein Ältester nach dem anderen zu ihm umdrehte. »Ja, und zwar mehr als einmal. Sie hat während der Wüstenkriege für den Orden ein Hospital geleitet. Ich hatte einen gebrochenen Arm, der von einem Feldscher sehr schlecht behandelt worden war. Sie hat ihn erneut gebrochen und gerichtet. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich in Samarak noch eine Lanze anlegen konnte, und in gewisser Weise hat sie mir damit das Leben gerettet. Als Selsen alt genug war, um Novize zu werden, war das Mindeste, was ich für sie tun konnte, einen Platz für das Kind zu finden.«

				Er sah Ceinan eindringlich an und wartete auf eine Reaktion, doch der Dremenier beherrschte seine Miene vollkommen. Nicht einmal eine Braue zuckte.

				»Anscheinend bin ich falsch informiert«, sagte er und neigte den Kopf. Es war keine Entschuldigung, sondern bloß eine Höflichkeitsbezeugung.

				»Offensichtlich.«

				Ansel wandte sich wieder dem Turnierplatz zu und schüttelte kurz den Kopf, als er Danilars nervöses Stirnrunzeln bemerkte. Er würde das Spiel nicht weitertreiben, auch wenn der Älteste einer Anklage wegen groben Fehlverhaltens gefährlich nahegekommen war. Es war das Beste, diese Sache erst einmal auf sich beruhen zu lassen, damit das Turnier fortgeführt werden konnte. Es stand zu viel auf dem Spiel, und zu viel konnte noch immer schiefgehen. Doch wenn die Göttin es wollte, war die Sache bald erledigt.

				Trotzdem bereitete es ihm Sorgen, dass Ceinan so unverhohlen und in aller Öffentlichkeit versucht hatte, ihm eine Falle zu stellen. Es musste sich um ein Ablenkungsmanöver handeln, das seine Aufmerksamkeit erregen sollte, während die mörderische Klinge von einer anderen Seite zustieß. Der Schlag des Scharfrichters – wann würde er erfolgen? Oder hatte Gorans Verhaftung Ceinan seines Handlangers beraubt und ihn dazu getrieben, statt aus dem Hinterhalt heraus nun offen zu handeln?

				Gütige Göttin, sein Hirn war inzwischen so verdreht und nutzlos wie seine arthritischen Hände. Er konnte einfach nicht mehr klar denken. Sein Herz raste, als es versuchte, mit seinen Gedanken Schritt zu halten, während er auf den vortretenden Herold starrte, ohne ihn wirklich zu sehen.

				Ceinan war schon immer derjenige gewesen, vor dem man auf der Hut sein musste. Ansel hätte sich nicht so sehr auf Goran konzentrieren dürfen. Dieser fette Perverse war nie eine echte Bedrohung für den Präzeptor gewesen, wie hoch hinaus er auch hatte gelangen wollen und wie schrecklich seine Sünden auch gewesen sein mochten. Doch Ceinan – das war ein ganz anderer Fall. Was weiß er?

				Der silbrige Klang der Fanfare riss ihn aus seinem Brüten, und er ließ diesen Gedanken fallen. Was immer der dremenische Fuchs geplant haben mochte, jetzt war es zu spät, um sich darüber Sorgen zu machen. Die Tjost begann gleich.

				Am Ende der Kampfbahn wartete zur Linken der erste Meister des Ordens in einem weißen und goldenen Umhang über der schmucklosen Rüstung. Sein Schild war gewöhnlich, und er hatte das Visier seines Helms gesenkt. Der Tradition gemäß wussten die Novizen nie, wem sie an diesem Tag gegenüberstehen würden. Ihr Gegner wurde aus den Reihen der Ritter, die gerade im Mutterhaus weilten, durch das Los bestimmt. Zu früheren Zeiten hatte sogar der Präzeptor zu dieser Aufgabe herangezogen werden können, wenn der jeweilige Inhaber des Amtes noch rüstig genug für einen solchen Wettkampf war. Einige waren an ihrer Größe oder Breite zu erkennen oder an der Art, wie sie auf ihrem Pferd saßen, doch in den meisten Fällen wussten die jungen zukünftigen Ritter nur, dass sie einem der Besten gegenüberstanden, die die Suvaeoner aufbringen konnten, und dass sie sich an diesem Maßstab messen lassen mussten.

				Von rechts kam der erste Herausforderer, der bereits seinen Helm aufgesetzt hatte. Er zügelte sein störrisches Pferd und brachte es in Position. Um seinen rechten Oberarm war ein farbiges Band geschlungen, damit die Zuschauer und die Kampfrichter ihn identifizieren konnten. Livrierte Knappen überprüften, ob die Ausrüstung der Kämpfer ausreichend gesichert war, und gaben jedem Mann eine Lanze, bevor sie hinter den mit Eichen bemalten Schutzwänden Zuflucht suchten.

				Obwohl es sich bei dem Reiter nicht um Selsen handelte, beugte sich Ansel unwillkürlich vor und wartete auf das Signal. Die Menge war verstummt, und nur die flatternden Banner widersprachen dem Eindruck, die ganze Welt habe den Atem angehalten.

				Mit einem breiten Grinsen schlug der Meisterschmied des Ordens auf der anderen Seite des Turnierplatzes mit seinem Hammer auf den Amboss. Es ertönte ein heftiges Dröhnen, und die beiden Wettkämpfer stürmten vorwärts.

				Schon nach wenigen Schritten waren die Pferde in einen wogenden Galopp gefallen. Zwei Lanzen wurden gesenkt. Zwei Schultern spannten sich an, und die stumpfen Lanzen prallten unter dem Jubelchor der Menge auf die Schilde. Beide Kämpfer schwankten, hielten sich aber im Sattel, ritten zurück in die Ausgangsposition und erhielten von ihren Knappen frische Lanzen.

				Der zweite Waffengang erschütterte den Novizen schwer im Sattel. Der Junge hatte seinen Stoß schlecht platziert, und seine Lanze rutschte unter einem Schauer von Farbsplittern von dem Schild des Ritters ab. Die dritte Runde hätte ihn fast aus dem Sattel gehoben. Er musste seine Lanze loslassen und sich am Sattelknauf festhalten.

				Die Kämpfe gingen bis in den Nachmittag weiter. Hufe donnerten, Lanzen prallten gegen Schilde, und die Menge brüllte oder keuchte entsetzt auf. Ansel sah zu, wie vier Novizen aus dem Sattel gestoßen wurden, von denen einer mit einem schlimm gesplitterten Arm ins Krankenzelt getragen werden musste, bis es einem der Jungen endlich gelang, seinen Gegner zu bezwingen.

				»Wer war das?«, fragte Ansel und klatschte heftig, als der besiegte Ritter die Zügel seines Pferdes ergriff und der Sieger den Jubel der Menge mit einer schwungvollen Verneigung im Sattel entgegennahm.

				Danilar kniff die Augen zusammen und betrachtete das grüne Band des Jungen. »Berengir«, sagte er. »Erster in der Gruppe der nicht berittenen Schwertkämpfer und Selsens größter Rivale im Kampf um die Eichenblätter.«

				Der Kranz aus Eichenblättern wurde dem vielversprechendsten jungen Ritter im letzten Jahr des Noviziats verliehen. Viele von denen, die ihn erhielten, würden beizeiten zum Ersten Ritter geschlagen werden. Ansel versuchte, nicht allzu sehr darauf zu hoffen, dass Selsen einer von ihnen sein würde.

				»Er ist gut; er hat gerade einen gestandenen Ritter aus dem Sattel gehoben.«

				Danilar schnaubte verächtlich. »Und er weiß es ganz genau. Ein wenig mehr Demut würde ihm nicht schlecht bekommen.«

				»Seine Vigil heute Nacht könnte sie ihn lehren. Von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit der Göttin und den eigenen Gedanken allein zu sein, das bedeutet eine lange und schwierige Zeit.«

				Die Menge holte gemeinsam Luft, als der nächste Novize durch einen Stoß abgeworfen wurde, der beide Lanzen in kleine, umherfliegende Bruchstücke zerschmetterte. Er erhielt nur eine kurze Atempause; der folgende Schlagabtausch endete mit dem Sieg des Ritters und einem bewusstlosen Novizen, der zu den Ärzten davongetragen wurde.

				»Dieses Warten macht durstig«, murmelte Ansel und sah sich nach dem Pagen um. Der livrierte Junge brachte Wein und Pokale, und der Präzeptor verlagerte sein Gewicht auf den Kissen und versuchte das andauernde Kneifen in seinen Gelenken zu lindern.

				Danilar sah ihn über den Rand seines eigenen Pokals an. »Schmerzen?«

				»Es ist ein langer Tag gewesen, und ich bin einen Tag älter als gestern.«

				Ansel hielt inne. Ein neuer Novize hatte den Turnierplatz betreten, noch bevor die Knappen die Splitter vom letzten Kampf beseitigt hatten. Er war stämmig, hatte sich den Helm über das üppige dunkelblonde Haar gestülpt und trug ein blaues und ein weißes Band am Arm.

				Du solltest jetzt hier sein, Jenara. Du würdest vor Stolz platzen.

				»Seht Ihr?«, murmelte Danilar. »Er ist vollkommen ruhig.«

				Ansels Mund war trocken. Er wollte schlucken, hatte aber keinen Speichel; er konnte nicht einmal den Arm bewegen, um den Weinpokal an die Lippen zu führen. Er konnte nur nach unten starren.

				Selsen sah genauso aus, wie man sich einen Ritter vorstellte. Er saß bequem auf dem Pferd und sah an der Lanze entlang, die ihm der Knappe gebracht hatte, als wolle er sich vergewissern, dass sie tatsächlich aus vierzehn Fuß langem, konisch zulaufendem Eschenholz bestand. Der Novize schenkte der Menge keine Beachtung, die inzwischen so betrunken war, dass sie jedem zujubelte, der den Platz betrat, wer immer es sein mochte. Sobald die üblichen Höflichkeitsbekundungen vorüber waren, nahm Selsen seine Position ein und wartete, als ob sich sonst niemand auf dem Feld befände.

				»Möge die Göttin dich behüten«, hauchte Ansel, als der Hammer des Schmieds fiel.

				Selsens rotbraunes Pferd sprang vor und kam schnell in den Tritt, als der Ritter vom anderen Ende der Kampfbahn auf es zupreschte. Nun war die Menge still, und Ansel hörte das Trommeln der Hufe, das Knirschen des Zaumzeugs und fühlte sich, als hätte er das Pferd zwischen den eigenen Knien. Treib ihn jetzt an. Der Fuchs fiel in einen Galopp. Noch fünfzehn Fuß, dann anlegen. Sanft schwang die Lanze nach unten, und Selsen steckte sich den Schaft unter den Arm. Jetzt abstützen!

				Selsen beugte sich vor und erwartete den angreifenden Ritter. Die stumpfen Lanzenspitzen prallten gegen die Schilde, und krachend zerbrachen die beiden Lanzen. Die Menge brüllte auf wie ein verwundetes Tier; die Zuschauer sprangen auf die Beine. Die zusehenden Novizen an den Koppel pfiffen, und Ansel stieß laut die Luft aus. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er den Atem angehalten hatte.

				Sowohl Herausforderer als auch Meister warfen die nutzlos gewordenen Lanzenreste weg und nahmen von den Knappen neue Lanzen entgegen, während sie ihre Pferde für die zweite Runde wendeten. Die Eichen auf den Schilden waren eingedellt und zerkratzt und zeugten von der Wucht, mit der die Waffen gegen sie gestoßen waren.

				»Er hält sich gut, nicht wahr, Präzeptor?«, meinte Festan und drehte sich auf seinem Sitz um. »Wenn wir doch noch einmal in diesem Alter sein könnten!«

				»Dreißig Jahre jünger und hundert Pfund leichter!«, gluckste ein anderer Ältester und klopfte auf seinen üppigen Bauch. Die ganze Reihe kicherte.

				Ansel packte die Armlehne seines Sitzes mit der freien Hand, als die Knappen das Feld freigaben und der Schmied seinen Hammer hob. Ritter und Novize warteten, durch kaum eine Achtelmeile aufgewühlter Erde voneinander getrennt. Der Hammer schlug auf den Amboss, Sporen bohrten sich ins Fell, und der zweite Waffengang begann.

				Wieder sah Ansel Selsens vollendeten Bewegungen zu. Der Novize traf den Schild des Ritters, und der Ritter stieß gegen den des Novizen. Beide erbebten in ihren Sätteln. Die Lanzen zitterten, brachen aber nicht, und das Keuchen der Zuschauer wurde rasch zu Jubel. Beide Kämpfer erhielten trotzdem neue Waffen und brachten ihre hechelnden Pferde zum letzten Durchgang in Position.

				Danilar packte Ansel am Arm. »Seht nicht so ängstlich drein, alter Freund. Er wird es schaffen.«

				»Ist es so deutlich zu sehen?«

				»Ein wenig.«

				Zur Beruhigung trank Ansel einen Schluck Wein. »Ich bin stolz auf ihn, Danilar. Wirklich.« Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ceinan den Kopf drehte und ihm zuhörte, aber es war ihm egal. Soll er doch denken, was er will.

				Der Schlag des Hammers auf den Amboss ging rasch im Hufgeklapper und dem Schnauben der Pferde unter. Die Lanzen schwankten, wurden gesenkt, die Arme fest um die Schäfte hinter dem Griffschutz gelegt, und dann kam der Aufprall. Beide Waffen splitterten. Selsen zog den zerbrochenen Schaft zur Seite, doch die herumfliegende Spitze, immerhin noch fast eine Elle unbemalten Eschenholzes, traf den Ritter am Helm und riss seinen Kopf zur Seite.

				Er hat die Richtung verloren. Ansel sprang auf die Beine und beachtete das Stechen in seinen Hüftknochen nicht. »Hochziehen!«, schrie er. »Hochziehen!«

				Zu spät. Der Ritter konnte ihn nicht hören. Sein Pferd änderte die Gangart, und das gezackte Ende der Lanze schlug gegen Selsens Schild, glitt ab und bohrte sich in seine Schulterplatte, bevor der nächste Schritt des Pferdes sie wieder herauszerrte.

				Selsens eigenes Lanzenstück flog zu Boden. Der weiße Stoff des Umhangs färbte sich scharlachrot, und irgendwo in der Menge schrie eine Frau auf. Knappen rannten herbei und fingen das Pferd ein, als der verwundete Reiter im Sattel zusammensackte. Stimmen riefen nach den Ärzten. Sogar der Ritter, der den Schlag geführt hatte, stieg ab und rannte zu Hilfe; dabei warf er seinen Helm ab.

				Nein. Langsam sackte Ansel auf seinen Sitz zurück. Sein Herz schlug so laut, dass es ihn fast taub machte. Er hörte Danilars beruhigende Worte nicht und auch nicht das besorgte Geplapper der Ältesten in der nächsten Reihe. Alles, was er noch hörte, waren das splitternde Holz und seine eigene Stimme, die einen Befehl brüllte. Hochziehen!

				Er sah durch die Menge der Personen am Ende der Kampfbahn hindurch, wie Selsen auf den Boden gelegt, ihm hastig die Rüstung ausgezogen und sofort zur Seite geworfen wurde. Hengfors’ schlaksige Gestalt erschien; der Arzt bückte sich und untersuchte die Wunde. Dann wurde eine Trage herbeigebracht, und man trug den Jungen zum Krankenzelt, das außer Sichtweite hinter dem letzten Pavillon stand.

				Die Knappen säuberten das Feld, damit die Kämpfe fortgesetzt werden konnten, und die Menge nahm wieder Platz. Ansel starrte sie blicklos an. Verletzungen waren nichts Ungewöhnliches bei einem Turnier, sie gehörten zum Leben eines Ritters. Wenn er sie nicht auf dem Kampfplatz erlitt, dann in der Schlacht. Es war das Risiko, um das jeder Mann wusste, wenn er die Sporen erhielt. Wie konnte es da bei einem Novizen, der sie sich erst noch verdienen wollte, anders sein?

				»Ansel.«

				Danilars geduldiger Tonfall verriet, dass er schon einige Zeit geredet hatte, aber nicht gehört worden war. Ansel wandte sich ihm zu und erkannte, dass er den leeren Pokal im Würgegriff hielt. Weinflecken sprenkelten den Ärmel seiner Robe. Scharlachrot auf Weiß. Blut auf einem Umhang. Möge die Göttin über dir wachen, Selsen.

				»Verzeih mir, Danilar«, sagte er und stellte den Pokal ab. »Ich fürchte, ich habe dir nicht zugehört.«

				»Ich sagte, er ist in guten Händen. Hengfors ist ein ausgezeichneter Arzt.«

				»Ich weiß, ich weiß. Es war bloß ein Schock für mich.« Blut auf einem Umhang. Bei allen Heiligen, wie soll ich es ihr beibringen? »Ich bin sicher, dass es Selsen bald wieder gut geht.« Gut? Was heißt da schon gut?

				Es sei Selsens größter Wunsch, Ritter zu werden und in die Schlacht zu reiten, hatte Jenara geschrieben. Seit seinem dritten Lebensjahr war dies der Traum des Kindes gewesen, als es in jenem staubigen Hof noch mit seinen Holzfiguren gespielt hatte. Wenn ihm die Schulter zertrümmert worden war, würde ihn das für immer zum Krüppel machen. Selsen würde nie mehr in der Lage sein, den Schild richtig zu halten und ein Schwert mit beiden Händen zu schwingen.

				Wie soll ich diese Nachricht überbringen, die seinen Traum für immer zunichtemachen wird?

				Die letzten vier Novizen nahm Ansel gar nicht mehr wahr. Er hörte kaum das Signal des Schmieds und den Applaus für den Sieger. Sogar die Fanfare, die das Ende des Wettstreits ankündigte, drang kaum bis zu ihm durch.

				»Die Richter werden Selsens Namen verlesen«, murmelte er. »Sie müssen es tun.«

				»Ich glaube, sie werden ihm die Eichenblätter verleihen«, warf Festan ein. »Bei der Göttin, er hat sie verdient!«

				Ich hoffe nur, dass der Preis nicht zu hoch war.

				Minuten vergingen. Die Richter berieten nervenzerfetzend lange, bevor sie dem Herold endlich die Liste mit den Namen gaben.

				Mitten auf dem Turnierplatz, wo ihn alle sehen konnten, verlas er: »Präzeptor, Älteste, Damen und Herren! An diesem Tag haben in Gegenwart der Heiligen Eador und anderer Zeugen die folgenden Personen ausreichende Waffenkunst bewiesen, um in den Stadt der Ritterschaft erhoben zu werden. Wenn es ihnen möglich ist, ersuchen wir diese Ritter und befehlen ihnen, sich unseren Blicken zu stellen und ihren Rang sowie die damit verbundenen Privilegien entgegenzunehmen.« Applaus brandete auf. »Berengir von Dun Riordain, tretet vor.«

				Der junge Mann, der das grüne Band getragen hatte, grinste breit und nahm seinen Platz vor dem Richtertisch ein. Er hatte die Rüstung abgelegt und trug nun ein einfaches weißes Hemd sowie einen Übermantel. Es war die Kleidung, in der er die Vigil verbringen würde. Ein junger Mann nach dem anderen folgte ihm in alphabetischer Reihenfolge. Einige trugen Bandagen oder Schlingen, und Ansel bemerkte, dass er die Armlehnen immer fester packte, je mehr Namen verlesen wurden.

				Sie müssen Selsen benennen. Sie müssen es.

				»Selsen von Caer Amon, tretet vor.«

				Der Göttin sei gedankt.

				Aber Selsen erschien nicht. Er kam nicht von der Koppel herbei und auch nicht aus der Richtung des Krankenzeltes hinter dem Pavillon.

				»Selsen von Caer Amon, tretet vor.«

				Wenn ein Novize auch beim dritten Aufruf noch nicht erschien und keinen Vertreter schickte, würde seine Ritterwürde ein weiteres Jahr auf ihn warten müssen. Der Herold hielt kurz inne und forderte dann den neuen Ritter zum letzten Mal auf, sich zu zeigen.

				Unruhe erhob sich aus der Richtung, in der das Krankenzelt lag. Einige Zuschauer wurden beiseitegeschoben, andere wichen zurück. Eine Gestalt in Weiß kam herbei; der eine Ärmel ihres Hemdes war leer. Als sie näher kam, erkannte Ansel den Umriss des reglosen Armes unter dem Hemd; vermutlich war er festgebunden, damit das Schultergelenk nicht bewegt wurde. Der Rand eines dicken Verbandes lugte unter dem Hemdkragen hervor.

				Selsen war schneller als die Ärzte, die hinter ihm her liefen. Sein Gesicht war ganz blass, und das dunkelblonde Haar klebte ihm an der schweißnassen Stirn. Endlich standen alle benannten Novizen in einer Reihe vor den Richtern, und die letzte Zeremonie konnte beginnen.

				Ansel war erleichterter, als er es sich je hätte vorstellen können, und kämpfte sich auf die Beine. Er schritt die Treppe hinunter und durch das Tor zum Richtertisch, auf dem Endirions Schwert auf einem weißen Samtkissen lag.

				Es war stumpf und hatte Altersflecken, die kein Polieren mehr entfernen konnte, doch es war noch immer eine Furcht einflößende Waffe, länger sogar als Ansels eigenes Schwert. Er biss sich auf die Innenseite der Wange, damit er nicht unter den Schmerzen zusammenzuckte, die jede seiner Bewegungen begleiteten. Dann hob er das Schwert auf seinen offenen Handflächen hoch und wandte sich den jungen Rittern zu. Gleichzeitig fielen sie auf das eine Knie.

				»Drei Tage hindurch habt ihr euch als würdig erwiesen, die Ehre der Ritterschaft zu erhalten«, sagte er. »Gereinigt sollt ihr von diesem Ort fortgehen und in der Sakristei die Stunden bis zur Morgendämmerung in Gebet und Betrachtung verbringen, sodass euer Geist ebenfalls in den Augen Eadors dieser Ehre würdig befunden wird.« Er packte das Schwert mit beiden Händen am Griff und hob es. »Für Eiche und Göttin, bis zum letzten Atemzug.«

				Es war geschafft.

				»Halt!« Hengfors’ Ruf ging beinahe in dem Chor der dreiundzwanzig Stimmen unter, die den Eid nachsprachen, doch der hochgewachsene Arzt, der nun ein wenig außer Atem an den Richtertisch trat, ließ sich nicht übersehen.

				»Hengfors?«, fragte Ansel und senkte das Schwert, bis es mit der Spitze auf dem Grasboden ruhte. Es war so schwer, dass er es mit seinen verkrüppelten Händen nicht mehr lange hochhalten konnte.

				»Der Novize Selsen ist ausgeschieden«, sagte der Arzt. Selsen warf den Richtern einen ängstlichen Blick zu.

				»Aus welchem Grund? Selsen hat bereits den Eid abgelegt.« Erstaunlicherweise klang Ansels Stimme fest. Doch innerlich fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge, der hoffte, dass etwas, was er fürchtete, nicht eintraf, wenn er es sich nur innig genug wünschte.

				Der Arzt streckte seinen drahtigen, erstaunlich behaarten Arm aus; seine Hemdsärmel waren noch bis zu den Ellbogen hochgerollt und mit Wasser besprenkelt. »Diese Person ist nicht berechtigt, Ritter zu werden.«

				Ansel wandte sich an die Richter. »Hat dieser Novize irgendetwas getan, was den Regeln des Ordens widerspricht?«

				Die drei Männer schüttelten den Kopf. Selenas, der Meister der Schwerter, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände vor dem Bauch und sagte: »Im Gegenteil. Selsen ist einer der fähigsten Novizen, die ich seit vielen Jahren gesehen habe. Wenn ihn die Göttin heute Nacht in der Kapelle nicht niederstreckt, kann ich keinen Grund erkennen, warum er nicht die Sporen erhalten soll.«

				Die blassen Augen des Arztes traten aus den Höhlen, doch Ansel hatte keine Ahnung, warum er so wütend war.

				»Also, Hengfors?«, meinte er. »Warum darf er kein Ritter werden? Weil er taub ist?«

				»Weil Selsen eine Frau ist!«
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				»Hier steckst du also, im Garten der Frauen«, sagte N’ril.

				Gair hob sein Schwert und schaute sich um. Der Wüstenmann saß auf einer Bank vor der Brüstung und trug nur eine Pluderhose sowie weiche Stiefel. In seiner smaragdfarbenen Schärpe steckte ein Qatan. Eine rötliche Narbe glänzte auf seinem linken Unterarm. Neben ihm auf der Bank lag eine lange, flache Schachtel.

				»Sollte ich etwa nicht hier sein?«, fragte Gair und atmete schwer. Über ihm flatterte die Leinwand eines Baldachins in der Meeresbrise und zerrte an den eisernen Befestigungen wie ein schlecht gesetztes Segel. »Verzeih mir. Es gab keinen Ort auf dem Schiff, an dem ich meine Schwertübungen abhalten konnte.«

				»Du bist Gast in meinem Hause. Nutze es, wie du willst.«

				N`ril goss aus dem Krug, den Gair aus der Küche mitgebracht hatte, Wasser in einen Becher und hielt ihn Gair entgegen. Der stellte sein Schwert an der Wand ab und trank. Trotz der Brise und des Schattens unter dem Baldachin rann ihm der Schweiß über Brust und Rücken, denn es war unerträglich heiß, und er war ganz erschöpft.

				»Das hier ist ein Garten?«, fragte er und zeigte auf das Dach. Es war leer bis auf ein paar Bänke und einige glasierte Töpfe, die so aussahen, als sollten sie eigentlich Blumen oder Büsche enthalten.

				»Jetzt sieht es noch nicht so aus, aber wenn Gott will, wird meine Frau eines Tages mit ihrer Mutter und ihren Schwestern hier sitzen und unseren Kindern beim Spielen zusehen. Und dann wird hier alles in voller Blüte stehen.« N’ril lächelte, als er Gairs Miene bemerkte. »In Gimrael sitzen Männer und Frauen nicht zusammen.«

				»Ich verstehe«, sagte Gair, obwohl das nicht stimmte.

				»Dein Gesichtsausdruck verrät dich, mein Freund. Aber so ist es schon seit Tausenden von Jahren. Wenn Männer miteinander reden, dann unterhalten sie sich über Pferderennen und Geld, sie rauchen Chaba und pulen auf höchst unschickliche Weise in den Zähnen herum, und deshalb haben die Frauen ihren Garten, wo ihnen solche Anblicke erspart bleiben.« Er grinste. »Ich weiß nicht, worüber sich Frauen unterhalten, aber ich vermute, es geht oft um die unangenehmen Angewohnheiten der Männer.«

				Gair trank den Becher leer und füllte ihn erneut. »Daraus schließe ich, dass du nicht verheiratet bist.«

				»Ich wäre es fast gewesen«, sagte N’ril, »aber es bringt angeblich Unglück, eine Braut in ein Trauerhaus zu bringen. Ich hatte Geduld, ihre Mutter aber leider nicht.«

				»Es tut mir leid, das zu hören.«

				»Meine Mutter war noch enttäuschter als ich, das kann ich dir versichern. Als jüngerer Sohn und unbedeutender Spross des Hauses Feqqin bin ich kein besonders guter Fang.« N’ril zuckte die Schultern und wechselte das Thema. »Alderan hat mir verraten, dass du bei den suvaeonischen Rittern aufgewachsen bist. Hast du deine Schwertkünste dort erlernt?«

				Er öffnete die Schachtel neben ihm. Auf karmesinrotem Samt lag ein Qatan. Die schwarze Scheide war abgenutzt, aber der Griff war vor Kurzem erneuert worden; seine schwarzen und roten Muster waren frisch. »Hast du so einen schon einmal benutzt?«

				»Nein, noch nie.«

				Er hielt ihn Gair entgegen. »Versuch es.«

				Gair nahm das Schwert und zog es aus der Scheide. Es wog ungefähr zwei Pfund, vielleicht etwas weniger – höchstens die Hälfte seines Langschwertes. Die geschwungene Klinge, die nur an der einen Seite geschliffen war, glänzte so hell wie ein Spiegel und war vollkommen flach, abgesehen von einer kleinen Inschrift auf Gimraeli unter dem Handschutz. Er packte den Griff, schwang die Waffe und versuchte, ein Gefühl für sie zu bekommen.

				»Sie ist perfekt austariert«, sagte er und rollte das Handgelenk. Der Stahl zischte durch die Luft wie ein Rasiermesser.

				»Das Seelenschwert ist die traditionelle Waffe Gimraels. Wenn du als Gimraeli durchgehen und so tun willst, als kämest du aus einem der großen Häuser, wirst du eines tragen müssen.« N’ril stand auf und zog seine eigene Waffe. »Und es muss den Anschein haben, dass du es auch benutzen kannst.«

				Er ging in die Mitte des Daches, wippte auf gespreizten Beinen, und das Schwert blinkte in seiner rechten Hand wie die zuckende Zunge einer Schlange.

				Gair folgte ihm und ahmte seine Haltung nach. Sie war der Eröffnungsposition, die er im Mutterhaus gelernt hatte, nicht ganz unähnlich. Er hob die Klinge genauso hoch wie N’ril; die Spitzen waren nur eine Handspanne voneinander entfernt.

				»Gut.« Der Wüstenmann lächelte. »Jetzt fangen wir an.«

				N’ril war ein ausgezeichneter Lehrer, sowohl ermutigend als auch gründlich. Nach einer Stunde schmerzten Gairs Arme bis auf die Knochen. Als die Sonne bereits so tief gesunken war, dass die Baldachine orangefarben im Licht loderten, war er schweißnass und rang nach Luft, während der mahagonifarbene Oberkörper des Wüstenmannes nicht einmal feucht war.

				»Besteht dein Blutpreis darin, mich so hart ranzunehmen?«, keuchte Gair und stützte sich mit den Handflächen auf den Knien ab. Der Schnitt in seiner Schulter brannte.

				»Ich fühle mich geehrt, dass du meinen unbedeutenden Unterricht so hoch einschätzt, aber dem ist nicht so.« Der Wüstenmann verneigte sich und schob sein Schwert mit einer eleganten Drehung zurück in die Scheide. »In deinen Händen singt die Klinge. Wenn man nur geschickt mit der Waffe umgehen können muss, um Ritter zu werden, kann ich nicht verstehen, warum du keiner bist.«

				Gair löste seine verkrampften Finger vom Griff des Qatan. Dunkle Schweißlinien durchzogen seine Handflächen, und die Wunde pochte von dem unvertrauten Griff.

				»Es geht um mehr. Ich habe noch andere Gaben«, sagte er. »Solche, die die Kirche nicht gern sieht.«

				»Aha.«

				»Beunruhigt dich das?«

				»Ich kenne Alderan schon sehr lange. Meine Seele hat Frieden.« N’ril hielt den Kopf schräg. »Darf ich fragen, ob du ein Mann des Glaubens bist?«

				Gair nahm noch einen Becher Wasser und dachte über eine Antwort nach. Früher hatte er bei einer solchen Frage nicht lange überlegen müssen. »Ich wurde von Leuten erzogen, die die Göttin fürchten. Beantwortet das deine Frage?«

				Der Wüstenmann grinste. »So ziemlich.«

				»Und du? An was glaubst du?«

				»Ich glaube daran, dass mein Vater mich gezeugt hat, dass meine Mutter mich geboren hat und dass mein Land mich ernährt. Die Sonne geht auf, und der Regen fällt, ob ich es will oder nicht. Das reicht mir.« Gair wollte ihm den geliehenen Qatan zurückgeben, doch N’ril schüttelte den Kopf. »Behalte ihn. Er hat genauso wenig einen Herrn wie Shahe.«

				Natürlich! Rot und Schwarz, wie bei Shahes Zaumzeug. Jetzt begriff er die Bedeutung der Narbe an N’rils Arm. »Er hat deinem Bruder gehört.«

				»Ja. Aber er hat keine Verwendung mehr für diese Waffe.« N’ril hob eine Braue. »Mögest du gut schlafen und fröhlich erwachen, mein Freund«, sagte er und verschwand in der zunehmenden Dunkelheit.

				Die Hand auf Gairs Schulter riss ihn aus seinen Träumen. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, setzte sich auf und blickte sich in der Dunkelheit nach demjenigen um, der ihn geweckt hatte.

				Ein Glimm leuchtete auf, und er musste die Augen mit der Hand beschirmen. »Es ist Zeit zu gehen«, sagte Alderan.

				»Wie spät ist es?«

				»Später, als mir lieb ist.« Der alte Mann vergrößerte den Glimm, bis der ganze Raum taghell erleuchtet war. Alderan trug eine lockere Hose, ein langes, an den Seiten geschlitztes Hemd und den aufgebauschten Barouk der Bewohner des Wüsteninneren. »Deine Kleidung liegt auf dem Stuhl. Zieh dich an, und komm dann mit deinem Gepäck zu mir in den Stallhof.«

				Ein ferner, plötzlich abbrechender Schrei trieb Gair aus dem niedrigen Bett. »Was war das?«

				Alderan schaute grimmig drein. »Es gibt Schwierigkeiten«, sagte er bloß. »Du solltest dich beeilen.«

				Gair wusch sich und zog sich so schnell an, wie es ihm möglich war. Ein rötliches Glimmen um die Fensterläden deutete an, dass es irgendwo in der Stadt brannte. Entweder stand das Lagerhaus noch immer in Flammen, oder es war ein weiteres Gebäude im selben Viertel angezündet worden. Die kühle Nachtluft roch versengt.

				N’ril kam mit starkem Tee und einigen Pasteten herein, als Gair fast angezogen war. Er zeigte Gair rasch, wie er den Qatan an seiner Schärpe zu befestigen hatte. Dann legte N’ril ihm den Turban in verzwickten Schleifen und Drehungen um den Kopf und befestigte den Stoff mit einer Nadel, deren kreisrunder Kopf in den Farben des Hauses Feqqin grün und golden emailliert war. Nachdem Gair zwei Becher heißen Tee hinuntergestürzt und sich das Gepäck über die Schulter geschlungen hatte, eilte er zu den Stallungen.

				Alderan hatte die Pferde bereits gesattelt: einen anmutigen Grauen für sich selbst und Shahe für Gair. Die Stute war in der Finsternis nur an den silbernen Verzierungen des Zaumzeugs und Sattels zu erkennen.

				»Weißt du, dass dein Pferd bissig ist?«, meinte der alte Mann und rieb sich den Arm. »Steig auf. Ich will weit weg von der Stadt sein, wenn die Morgendämmerung einsetzt. Für Nordländer ist es hier nicht mehr sicher.«

				Gair schwang sich in den Sattel »Was ist passiert?«

				»Anscheinend haben die Lagerhäuser dem Kult nicht gereicht. Zwei Wohnhäuser kaiserlicher Kaufleute sind angezündet worden, und einige Menschen wurden dabei getötet«, sagte N’ril und zurrte Gairs Gepäck sowie einen Schlafsack hinter dem Sattel fest. Dann hielt er Gairs Langschwert in die Höhe. »Das solltest du hier lassen. Es verrät dich noch mehr als deine Körpergröße.«

				»Passt du für mich auf es auf, bis ich zurückkomme?« Gair legte die Hand auf den Griff des geliehenen Qatan. »Ein Schwert für ein Schwert?«

				»Mit Vergnügen.«

				Dann lief der Wüstenmann quer durch den Hof zum Tor und öffnete es weit. Auf der Gasse vor ihnen war nur ein streunender Hund zu sehen, der den Abfall durchstöberte, aber eine Brise trug ferne Rufe und Schreie herbei.

				Alderan hielt beim Tor inne, beugte sich im Sattel vor und packte N’rils Schulter. »Danke«, sagte er. »Pass auf dich auf. Deine Mutter hat schon genug Söhne begraben müssen.«

				Weiße Zähne blitzten in der Finsternis auf. »Ich werde vorsichtig sein.«

				Zu Gair sagte N’ril: »Möge Gott geben, dass du keine Verwendung für das haben wirst, was ich dir gestern gezeigt habe. Wenn es aber doch so kommen sollte, musst du das Andenken meines Bruders mit einem guten Kampf ehren.«

				»Ich werde es versuchen.« Gair ergriff seine Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

				»Das werden wir; dessen bin ich mir sicher. Wir müssen schließlich noch die Schwerter tauschen. Und jetzt solltet ihr euch auf den Weg machen.«

				Die mondversilberten Straßen von Zhiman-dar waren still, wirkten aber so seltsam, als ob die Menschen in den verschlossenen Häusern ängstlich darauf warteten, dass der Pöbel in ein anderes Stadtviertel weiterzog. Alderan führte sie die Gasse entlang und hielt an, als sie in eine Hauptstraße mündete. Vorsichtig schaute er sich um, bevor er sein Pferd in diese Straße lenkte. Die verwinkelten Dächer der Häuser auf der anderen Seite hoben sich gegen ein flackerndes orangefarbenes Licht ab. Ein dumpfes Brummen wie von einem unzufriedenen Bienenschwarm drang aus geringer Entfernung herbei.

				»Wir müssen uns beeilen«, murmelte Alderan. »Ich glaube, es wird alles noch viel schlimmer werden.«

				»N’ril hat gesagt, dass der Kult hier nicht wohlgelitten ist.«

				»Sogar ein Wüstenmann kann sich manchmal in seinem eigenen Volk irren.«

				Eine weitere Straßenkreuzung, eine weitere Gasse hinunter, schwarz wie Pech, weil der Mond hinter den Gebäuden der Stadt verborgen war. Gairs Puls schlug immer schneller. Er trieb Shahe an, doch die Stute wollte selbst so schnell von hier wegkommen wie möglich und fiel bei dem geringsten Druck seiner Absätze in einen schnellen Trab. In den staubigen Gassen verursachte sie kaum ein Geräusch, aber auf dem Steinpflaster der größeren Straßen hallte ihr Hufgetrappel erschreckend laut.

				Ein blasser Turm ragte über den Gebäuden vor ihnen auf. Die rechteckigen Linien wirkten vertraut. »Ist das eine Kirche?«, flüsterte Gair.

				Alderan nickte und stieß einen Fluch aus, als plötzlich die Glocke schlug. Jubel ertönte aus der nächsten Straße, und Gair roch den Gestank von brennendem Papier. Geschwind wie ein junger Mann schwang sich Alderan aus dem Sattel, rannte zur nächsten Kreuzung und spähte um die Ecke. Feuerschein rahmte sein Gesicht ein, und sofort duckte er sich in die Schatten. Gair packte die Zügel des Grauen und lenkte Shahe neben ihn.

				»Was ist passiert?«

				Alderan blickte finster drein. »Ich war der Meinung, dass keine Bücher mehr verbrannt werden«, knurrte er. »Sieh es dir selbst an.«

				Gair stieg ab und steckte den Kopf um die Ecke des Hauses. Auf der anderen Seite des Platzes stand die Kirche; ihre zersplitterten Türen hingen schief in den Angeln – wie gebrochene Zähne im Mund eines verprügelten Mannes. Gestalten in weißen Roben huschten hinein und heraus und trugen zahllose Bücher zu einem lodernden Feuer am Fuß der Treppe, die zu den Türen hochführte. Im zuckenden gelben Licht ermunterte eine massige, bärtige Gestalt eine Menge von zweihundert oder mehr Bürgern zu lautem Jubelgeschrei.

				Der Mann hatte die Arme weit ausgebreitet, und sein Kopf schnellte vor und zurück, während er mit dröhnender Stimme einen Schwall von Worten auf Gimraeli ausstieß. Gair verstand kaum etwas, doch der Hass und die Wut des Mannes benötigten keine Übersetzung. Gair schaute entsetzt zu, als zwei Personen aus der Kirche kamen und gemeinsam ein einzelnes, riesiges Buch trugen. Der kultistische Eiferer wirbelte herum, deutete auf das Buch, und die beiden anderen hoben es hoch und öffneten es bei einer wundervoll ausgeschmückten Seite, sodass alle es sehen konnten.

				»Das ist das Buch Eador!«, stieß Gair hervor.

				Unter den zustimmenden Rufen der Menge trat der Eiferer auf seine zwei Helfer zu, riss eine Seite nach der anderen aus dem Buch und warf sie in die Flammen. Dann schleuderten die drei gemeinsam den ganzen Band in das Feuer, das Funken und Rauch spuckte. Die Stimme des Eiferers wurde noch schriller, und Speichel flog aus seinem Mund, als er auf die sich kräuselnden Seiten zeigte.

				Gair wurde übel. »Sie verbrennen heilige Bücher, Alderan. Wie können sie es wagen? Wie …«

				Alderan zerrte ihn von dem Platz weg und drückte ihm Shahes Zügel in die Hand. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor sie bemerken, dass wir nicht hierher gehören, und wir denselben Weg wie die Bücher nehmen.«

				Gair stieg auf. Ihm war noch immer schwindlig von dem, was er beobachtet hatte. »Welchen Weg nehmen wir?«

				»Quer über den Platz, dann scharf nach links und südwärts, und zwar so schnell du kannst.«

				Der alte Mann gab seinem Pferd die Sporen, und der Graue sprang vorwärts. Shahe brauchte keine Ermunterung, um dem anderen Pferd zu folgen. Einige überraschte Rufe ertönten von der Treppe vor der Kirche. Durch das Hufgeklapper hindurch hörte Gair das Geräusch eiliger Schritte und stellte sich vor, wie der Pöbel hinter ihnen herstürmte. Er beugte sich tief hinunter, bis er fast auf dem Hals der Stute lag, und trieb sie zum Galopp an.

				Straße um Straße flog an ihnen vorbei, und kein menschliches Wesen ließ sich mehr blicken. Hier und dort quietschten Fensterläden, und manchmal wurden Türen zugeschlagen, als die Reiter vorbeistürmten. Das Hufgetrappel hallte durch die dunklen Straßen. Die Laute der Verfolger blieben rasch zurück, doch Gair hörte noch immer die Stimme des hasserfüllten Kultisten, so ätzend wie Säure, und er sah noch immer, wie sich die handgeschriebenen Seiten des heiligen Buches kräuselten und zu Asche zerfielen.

				Der Platz vor dem Südtor lag silbrig im Mondlicht. Fackeln brannten an dem gedrungenen Torhaus, und das Tor selbst war geschlossen. Beim Klang der Hufe sprangen vier Wächter mit weiteren Fackeln aus dem Gebäude; es waren Stadtwachen in gehärteten Lederrüstungen und mit Krummschwertern an der Hüfte. Hastig zog Gair sich den Sandschleier vor das Gesicht.

				»Wer ist da?« Der Hauptmann der Wache hielt seine Fackel hoch und blinzelte in die Nacht.

				Alderan lenkte sein Pferd quer über den Platz: Staub wirbelte unter den Hufen des Grauen auf. »Öffnet die Tore!«, brüllte er. Er benutzte die gemeinsame Sprache, aber mit einem schweren Gimraeli-Akzent. »Ein Kurier will hinaus!«

				»Halt!« Der Hauptmann der Wache trat vor und hielt die Fackel vor sich. »Verflucht, ich sagte halt!«

				Alderan musste sein Pferd zügeln, damit er den Mann nicht in Grund und Boden ritt. Hinter ihm hielt Gair Shahe mit einigen Schwierigkeiten an, denn die Stute tänzelte und brach immer wieder aus. Unter seinem Gewand griff er nach dem Griff des Qatan.

				»Tritt beiseite! Ein Bote Seiner Majestät!«, rief Alderan.

				»Auf wessen Befehl?«, wollte der Hauptmann wissen. Seine Männer schauten unsicher von dem fernen Feuerschein zu den beiden Reitern und betasteten ihre Waffen

				»Du Schwachkopf! Siehst du seine Farben nicht? Du wirst dich vor Kierim persönlich zu verantworten haben, wenn sein Kurier aufgehalten wird!«

				»Über die Stadt ist eine Ausgangssperre verhängt worden. Niemand kommt herein oder verlässt sie, und es ist mir egal, wer …«

				Ein sanfter Druck von Gairs Waden und ein Zupfen an den Zügeln reichten aus, um Shahe dazu zu veranlassen, sich beeindruckend aufzubäumen. Ihre lange Mähne flog durch die Nachtluft, und ihre Vorderhufe gingen nur wenige Zoll vor dem Gesicht des Hauptmannes nieder und zwangen ihn und seine Leute einige Schritte zurück. Sobald die Hufe den Boden berührten, zeigte Gairs Qatan bereits auf den Hals des Hauptmanns; die Klinge glänzte golden im Fackelschein.

				Der Mann schluckte. »Ich bitte um Verzeihung, Sayyar. Ich hatte in der Dunkelheit die Farben nicht erkennen können.« Er schob seine Männer auf das Torhaus zu. »Macht schnell! Öffnet die Tore!«

				Eine Seilwinde ächzte und Ketten klirrten, als die dicken Tore aufschwangen und dahinter das bleiche Band der Straße enthüllten. Gair steckte sein Schwert zurück in die Scheide und folgte Alderan, als dieser seinen Grauen hinaus in die Nacht trieb.

				Der alte Mann gab ein zügiges Tempo vor. Trab und eine etwas langsamere Gangart wechselten einander ab, damit die Pferde frisch blieben. Jenseits der Stadt umhüllte sie die Kälte der Wüstennacht, und die Sterne wirkten wie Eis. Lumiel ging gerade am schwarzen Himmel unter und versilberte die Straße vor ihnen, und Simiel stieg allmählich dahinter auf.

				Dattelpalmen rauschten in der rastlosen Brise. Ziegenpferche und staubige Felder, die von Bewässerungskanälen durchzogen waren, machten allmählich Dornbüschen und ausgetrockneten Rinnen Platz, und nur noch hier und da spiegelte sich das Mondlicht im Fluss wider. Dann verschwanden alle Anzeichen von Besiedelung, und sie hatten nur noch die Straße und die dahinwirbelnden Sandhexen zur Gesellschaft.

				Schließlich hielt Alderan neben ein paar niedrigen Bäumen an. Am östlichen Horizont wurde es allmählich hell, und die letzten Sterne verblassten. Gair stieg ab und spülte sich mit einem Schluck aus seiner Feldflasche den Staub aus der Kehle. Dann füllte er einen Ledereimer mit dem Inhalt eines Wasserschlauchs für die Pferde, doch Shahe war eher daran interessiert, sich umzusehen, anstatt zu trinken. Bei jedem Grillenzirpen und jedem Huschen einer Eidechse stellte sie die Ohren auf.

				»Wir haben uns am Tor gut geschlagen«, sagte Alderan und nahm einen Schluck aus seiner eigenen Flasche, dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wir sollten weiterreiten, solange es noch kühl ist. Es sind etwa drei Tage bis El Maqqam.«

				»Wird es dort genauso sein – Bücherverbrennungen und Tumulte auf den Straßen?«

				»Möglicherweise.« Der alte Mann seufzte und drückte den Stopfen in die Flasche. »Vielleicht sogar noch schlimmer. Die Hauptstadt befindet sich am Rande des Wüsteninneren, wo der Kult am ausgeprägtesten ist. Wir müssen vorsichtig sein.«

				»Was hofft Ihr zu finden?«

				»Wir müssen in Erfahrung bringen, wohin die Sternensaat gebracht wurde, als Corlainn sie nach der Schlacht herausgab. Die Säuberungswellen, die seiner Verhaftung folgten, stürzten die Suvaeoner ins Chaos. Unsere Unterlagen über diese Zeit sind bestenfalls lückenhaft, aber wir wissen, dass eine größere Zahl von begabten Rittern nach Süden ins Tochterhaus von El Maqqam geflohen ist. Ich hoffe, dass sich Hinweise in den Büchern und Papieren befinden, die sie dorthin mitgenommen haben, oder dass sie dort Aufzeichnungen hinterlassen haben.«

				Gair starrte ihn an. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nicht wisst, ob Ihr dort etwas Nützliches finden werdet?«

				»Ich weiß es nicht mit Gewissheit, aber es hat schon immer Gerüchte gegeben. Wenn wir irgendwo etwas finden, dann dort.«

				»Ihr habt mich nur aufgrund von Gerüchten hierher gezerrt und wollt mich jetzt in ein suvaeonisches Tochterhaus schleifen? Blut und Steine, Alderan!« Wut schnürte Gairs Brust ein. All diese Zeitverschwendung nur wegen einer vagen Ahnung!

				»Würdest du lieber in den suvaeonischen Archiven von Dremen suchen?«, fuhr Alderan ihn an. »Das ist nämlich der nächste Ort, an dem wir nachforschen müssen, falls wir in El Maqqam nichts finden sollten. Das Schicksal des Schleiers könnte von diesem Stein abhängen, Gair. Wir müssen ihn finden, bevor es jemand anderem gelingt.«

				»Damit meint Ihr Savin.« Allein schon den Namen auszusprechen verursachte ihm Schmerzen.

				»Ja. Der Schaden, den er damit anrichten könnte, ist unbeschreiblich. Er könnte ein Loch in den Schleier reißen, das groß genug ist, das gesamte Verborgene Königreich bloßzulegen, und er könnte dieses Loch offen halten und damit das Gleichgewicht zwischen den Welten für immer zerstören. Das dürfen wir nicht zulassen.«

				Ich darf nicht zulassen, dass er weiterlebt.

				Shahe drückte das Maul gegen Gairs Hand. Er senkte den Blick und sah, dass seine Fingerknöchel weiß hervorstachen, weil er den Riemen des Ledereimers so fest gepackt hielt. Es kostete ihn einige Mühe, seinen Griff zu lockern und den Kübel zu heben. Sie trank laut und gierig.

				»Dann sollten wir uns wieder auf den Weg machen«, sagte er und bot das übrig gebliebene Wasser Alderans Grauem an.

				Er spürte den Blick des alten Mannes auf sich ruhen, als er den Kübel faltete und verstaute. Dann schwang er sich auf Shahes Rücken. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Auch gut. Er glaubte nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, Alderan höflich zu antworten, solange er einen so faulen Geschmack im Mund hatte.
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				Die Kälte drang Teia bis in die Knochen. Sie hatte sich so warm wie möglich angezogen, doch auch die vielen Lagen Pelz und Seehundfell vermochten dem Winter nicht zu trotzen, der ihr zusetzte, bis sie weinte und ihr die Tränen an den Wimpern gefroren. Die Hände und Füße taten ihr weh, und ihr Knochenmark schien sich in Eis verwandelt zu haben. Jeder Muskel war so steif vor Kälte, dass sie nicht einmal mehr den Kopf heben und über Finns schlaffe Ohren auf das endlose Weiß schauen konnte.

				Hier würde sie keine Ruhe finden. Keinen Unterschlupf, keinen Schutz vor dem Winter. Seit drei Tagen bewegte sie sich trotzdem vorwärts, denn sie wusste, dass es seit ihrem Aufbruch von den Höhlen kein Zurück mehr gab. Das Schicksal ihrer Familie und ihres ganzen Volkes lag jetzt in Ythas Händen. Oder in Maegerns. Teia hatte die Knochen geworfen und verloren. Nun blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als weiterzuziehen, hinein in den Schlund des Windes, und den kalten Sternen nach Osten zu folgen, die sie zum Reich geleiten würden.

				Wenn sie geschwiegen, ihre Ängste heruntergeschluckt und die pflichtbewusste Tochter gespielt hätte, könnte sie jetzt warm und gemütlich zwischen ihren Schlaffellen liegen und müsste nicht durch den Schnee ziehen, der ihrem Pferd bis zum Bauch reichte und dessen glasige Frostkruste die Haut wie eine Klinge durchschneiden konnte. Sie hätte ein Feuer, auf dem sie sich eine Suppe kochen könnte, und vielleicht hätte sie sich sogar auf eine Hochzeit freuen dürfen, die den Rang ihrer Familie und ihren eigenen so lange gesichert hätte, wie der Häuptling lebte. Doch stattdessen hatte sie nur diese Welt aus Schnee und offenem Himmel und Wind und tiefster Finsternis zum Gefährten.

				Finn hielt an. Teia sah nichts vor ihnen außer Schnee und den aufragenden Bergflanken, die noch schwärzer als die Nacht hinter ihnen waren. Sie drückte dem Tier die Waden gegen die Flanken, doch es wieherte und blieb stehen. Teia versuchte es noch einmal.

				»Weiter, Finn«, drängte sie. Sie konnte die Worte kaum aussprechen, denn ihre Wangen waren so steif vor Kälte. »Weiter.«

				Finn warf den Kopf herum und biss auf die Kandare. Seine Ohren zuckten hin und her, und er scharrte rastlos mit den Hufen im Schnee. Warum war er so widerspenstig? In ein paar Meilen würden sie so weit weg sein, dass Drwyns Späher sich nicht mehr die Mühe machen würden, die Verfolgung aufzunehmen, doch nun bockte dieses dumme Pferd. Wollte es etwa, dass sie geschnappt wurden? Man würde sie natürlich zu den Höhlen zurückschleppen, zu Drwyns Fäusten und Ythas Hass, und das durfte Teia nicht zulassen.

				Sie zwang ihre trägen Muskeln zur Bewegung und trat mit den Absätzen ihrer Stiefel in Finns Seite. Das Pferd scheute, und ihre tauben Finger verloren fast den Halt am Sattelhorn. Sie trat noch einmal zu. »Na los, du stures Biest!«

				Finn sprang nach vorn und stand plötzlich bis zum Brustkorb im Wasser. Eisstücke spritzten um ihn herum hoch, als er sich taumelnd und stolpernd weiter vorankämpfte, während die kalte Strömung unter dem Eis ihn herabzuziehen drohte. Teia schrie auf; sie spürte das Wasser in ihren Stiefeln und das Entsetzen in ihrem Herzen. Der Fluss! In diesem kalten Wasser würde der Hengst sterben – und sie ebenfalls. Sie hielt sich mit der einen Hand am Sattelhorn fest und riss mit der anderen an den Zügeln, um das Pferd wieder dorthin zu lenken, wo sie hergekommen waren. Irgendwie fand es noch die Kraft, einen Sprung ans Ufer zu machen. Es traf mit den Knien gegen den Schnee, sprang auf die Beine, zitterte und rollte mit den Augen.

				Nun erst erkannte Teia den gewundenen Lauf des Flusses unter dem Schnee, eine kaum wahrnehmbare Senke in der ansonsten vollkommenen ebenen Landschaft. Bei Machas Ohren, sie musste etwas für das Pferd tun, und zwar schnell! Am besten wäre es, wenn sie ihre Gabe einsetzte, um Wärme zu erschaffen, aber sie wusste nicht genau, wie sie das anstellen sollte, und sie wagte es nicht, Zeit aufs Experimentieren zu verschwenden. Außerdem wollte sie nicht das Risiko eingehen, das Fell ihres Pferdes zu versengen, falls ihr das Experiment zu gut gelang.

				Mit klopfendem Herzen stieg sie ab und zerrte an dem Schlafsack hinter dem Sattel. Es fiel ihren Händen schwer, die Knoten zu lösen. Sie zog die Fäustlinge unter Zuhilfenahme ihrer Zähne aus und zerrte mit bloßen Händen an den Riemen. Sie musste es schaffen, bevor ihre Finger durch die Kälte steif und nutzlos wurden. Endlich gelang es ihr, die Laschen zu lösen, und der Schlafsack entrollte sich. Sie nahm ihn in die Arme und rieb mit ihm Finns Beine so heftig ab, wie es ihr möglich war.

				»Es tut mir so leid«, sagte sie währenddessen immer wieder zu ihm. »Es tut mir so leid, Finn. Du hast es gewusst. Du hast gewusst, dass der Fluss da war, und ich habe nicht auf dich gehört!« Wieder rieb sie Hinterbeine, Vorderbeine und Rücken ab; bald waren ihre Hände taub, doch sie arbeitete weiter. Wenn ihr Pferd an dem Schock starb, war es nicht mehr wichtig, ob sie noch etwas fühlen konnte. Der eisige Wind steckte seine Fühler in die kleinsten Lücken ihrer Kleidung, und sie erzitterte unter seiner Berührung. Sie verfluchte ihre Dummheit, ging erneut vor Finns Vorderbeinen auf die Knie, rieb und rieb und rieb und betete zu Aedon, er möge Mitleid mit dem Tier haben und sie selbst für ihre Dummheit bestrafen.

				Bald fiel ihr der schwere Stoff aus den Fingern. Sie keuchte vor Anstrengung, als sie versuchte, ihn aufzuheben. Sie konnte die Hände nicht mehr darum schließen, obwohl es in ihrem Innern inzwischen warm war und ihr sogar Schweiß über Brüste und Rücken lief. Sie hockte sich hin und atmete tief durch. Finn stand neben ihr, hatte den Rücken in den Wind gedreht und hielt den Kopf gesenkt, aber sein Blick war sehr wachsam. Er schien nicht allzu sehr zu zittern. Trotzdem mussten sie irgendwo einen Unterschlupf finden.

				Bei Macha, ihre Hände waren so kalt! Sie steckte die eine unter die Achsel und tastete mit der anderen im Schnee nach ihren beiseitegeworfenen Fäustlingen. Sie waren ein wenig weggeweht worden; Teia musste zu ihnen hinübergehen oder -kriechen. Sie versuchte hochzukommen, aber ihre Beine waren so steif wie getrocknetes Elchfleisch.

				Mühsam drehte sie sich um und griff nach Finns Steigbügel. Vielleicht konnte sie sich daran hochziehen. Ihre Finger kratzten über das Leder, waren aber so starr vor Kälte, dass sie abrutschten. Sie versuchte es noch einmal, und nun gelang es ihr, die taube Faust durch den Steigbügel zu schieben, sodass sie ihn zu sich herunterziehen konnte. Bei Machas Ohren, es tat so weh! Schluchzend kämpfte sie sich auf das eine Bein. Die Bewegung trieb das Blut zurück in ihre Muskeln, und sofort brannten und pochten sie. Der kalte Wind stach in ihre feuchten Wangen, und sie erkannte, dass sie weinte. Sie stützte sich noch einmal am Steigbügel ab und stand endlich auf beiden Beinen. Weitere Tränen kamen; Teia konnte sie nicht zurückhalten. Sie rührten vom Schmerz, der Erleichterung oder beidem her. Nun stand sie, konnte sich wieder bewegen, und sie würde weitermachen!

				Teia brauchte zwei Anläufe, bis sie den Schlafsack aufgehoben hatte. Nach zwei weiteren hatte sie ihn über Finns Hals gelegt, dann machte sie sich an die Verfolgung ihrer Fäustlinge. Dabei zog sie den Hengst mit der einen Hand hinter sich her und hielt die andere in den Schlafsack über seinem Hals gesteckt.

				»Guter Junge«, keuchte sie und zwang ihre tauben Füße durch den Schnee. »Guter Junge.«

				Sie erwischte ihre Fäustlinge, als der Wind sie gerade noch weiter wegblasen wollte, und trat auf sie. Teia hob sie auf, schüttelte den Schnee aus ihnen und schob sie sich mühsam über die gebogenen Finger. Dann ging sie mit Finn auf die Berge zu, machte einen unsicheren Schritt nach dem anderen. Es war wichtig, dass sie in Bewegung blieben. Irgendwo würden sie schon einen windgeschützten Platz finden, wo sie sich ausruhen konnten.

				Kalt. Es war so kalt. Der bleiche Schnee schien endlos zu sein und war so tief, dass sie beide nicht schnell gehen konnten. Es war schwierig, durch ihn zu stapfen. Die Umrisse der Berge vor ihr schienen zurückzuweichen; es wirkte, als hätten sie die Schultern hochgezogen und ihr den Rücken zugedreht. Teia geriet ins Schwanken und stützte sich an Finns Schulter ab. Sie schienen überhaupt nicht voranzukommen. Sie würden hier draußen sterben. Sie würden wegen Teias Stolz und Ythas Dummheit sterben, und das Schicksal des Clans war damit besiegelt.

				O Götter, ich will schlafen.

				Finn stolperte, fiel schwer auf die Knie und riss Teia mit sich. Mit tauben Fingern griff sie nach den Zügeln, nach seiner Mähne, nach irgendetwas, was ihren Sturz aufhalten könnte, aber es war zu spät. Etwas traf sie am Kopf, und die Sterne über ihr drehten sich; dann senkte sich Dunkelheit über sie.

				Schmerz. Er pochte in ihrem Kopf, und das Blut klopfte in ihren Ohren. Wenn sie so großen Schmerz empfinden konnte, war sie noch nicht tot, oder? Bei Machas Ohren, es tat so weh.

				Jemand hob ihr Lid an. Heller Feuerschein drang ihr ins Auge, und Teia bewegte den Kopf ruckartig in eine andere Richtung. Diese Bewegung machte den Schmerz noch schlimmer, und sie ächzte auf.

				»Sie ist wach.«

				»Macha sei Dank! Ich hatte ziemliche Angst um sie.«

				»Was ist mit dem Kleinen? Geht es dem Kind gut?«

				Zu viele Stimmen. Zu laut. Teia versuchte sich die Ohren zuzuhalten, aber sie konnte die Hände nicht heben. Etwas Warmes, Schweres hielt sie neben ihrem Körper fest, und sie war zu schwach, um es abzuschütteln.

				»Du ruhst dich weiter aus«, sagte die Stimme, die zuerst gesprochen hatte. »Ich hole dir etwas zu trinken.«

				Schritte. Bewegung. Das Knistern eines Feuers und ein leiser Tierlaut. Pferde? Finn! Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, konnte aber kaum mehr als dunkle Gestalten im Schein des orangefarben flackernden Lichts sehen. Das Gesicht einer Frau erschien über ihr; es war braun, hatte so viele Runzeln wie Trockenobst und wurde von strähnigem, ergrautem Haar eingerahmt.

				»Finn?«, gelang es Teia zu sagen. »Ist er verletzt?«

				»Nein, Mädchen. Deinem Baby geht es gut, soweit ich das sagen kann.« Die Frau, die zuerst gesprochen hatte, lächelte und zeigte dabei eine Zahnlücke.

				Dumme Frau. »Nicht das Baby. Mein Pferd!«

				»Da war kein Pferd, als Baer dich gefunden hat. Du warst ganz allein.« Kein Finn? Die Frau schob die Decken beiseite, die Teia umgaben, und half ihr, sich aufzusetzen.

				»Trink das hier, und du wirst dich ein bisschen besser fühlen.«

				Sie stützte Teias Kopf mit der einen Hand und hielt ihr mit der anderen einen Becher an die Lippen. Der Geschmack verriet Teia sogleich, welche Kräuter sich in dem Getränk befanden, und sie spuckte es aus.

				»Nein.«

				»Komm schon, Mädchen, es schadet dir nicht. Es ist gegen den Schmerz.« Die Frau hielt ihr wieder den Becher an den Mund. Je mehr Teia dagegen ankämpfte und den Kopf beiseitezudrehen versuchte, desto fester wurde der Griff in ihrem Nacken.

				»Nein!«

				Sie hob die Arme, und es gelang ihr, den Becher beiseitezustoßen, wobei ein wenig von seinem Inhalt überschwappte. »Das ist Krähenfuß – ein Schlaftrunk.«

				Frische Schmerzen erblühten in ihrem Schädel. Sie hob die Hand und betastete einen behelfsmäßigen Verband um ihren Kopf.

				»Ja, ja, schlafen«, plapperte die Frau in einem Singsang, als ob sie mit einem Kind spräche. »Schlaf ist das, was du brauchst, ein schöner, langer Schlaf …«

				Sie bot Teia wieder den Becher an, doch diese wehrte ihn unbeholfen ab, während sie sich mit der anderen Hand den pochenden Kopf hielt. Wenn sie mit einer Kopfverletzung Krähenfuß trank, würde sie vielleicht nie wieder aufwachen. Diese Frau hätte ihr genauso gut bitteren Eisenhut zu trinken geben können. Bei Machas Gnaden, es tut so weh!

				»… und dann wirst du dich besser fühlen …«

				»Nein!«

				Sie stieß die Frau von sich und versuchte die Beine zur Seite zu schwingen. Alles verschwamm ihr vor Augen, wurde wieder klar, verwackelte bei jedem Pulsschlag in ihrem schmerzenden Schädel. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, die Decken wegzutreten, obwohl sie ihre Glieder kaum unter Kontrolle hatte. Der Erschöpfung folgten weitere Hammerschläge im Kopf, und ihr Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Nein. Sie durfte nicht schlafen. Sie musste Finn finden.

				Teia blinzelte in die zuckenden Schatten. Eine Höhle. Mit niedriger Decke, aber groß genug, um etwa zwanzig Personen zu beherbergen, die in kleinen Gruppen um Bündel und Körbe herum kauerten. Es waren stille, undeutbare Silhouetten vor dem Feuer, das am Höhleneingang brannte. Sie hielten die Köpfe gesenkt, schauten weder nach rechts noch nach links, als wären sie so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr die Kraft aufbrachten, neugierig zu sein. Die einzigen Gesichter, die sie erkennen konnten, waren die der Frau, die neben ihr kniete, und der beiden anderen, die in ihrer Nähe hockten.

				»Wo ist mein Pferd?«, fragte Teia sie.

				»Muss weggegangen sein. War kein Pferd da, als Baer dich gefunden hat.«

				»Lass es, Gerna!«, sagte eine der anderen Frauen und schob sich nach vorn. »Sie will nicht mehr zu Fuß gehen, sondern dein Pferd für sich behalten. Wir haben nämlich bloß zwei. Wir wechseln uns ab.«

				Sie sah Gerna böse an, die ihre strähnigen Haare zurückwarf und sich in die Schatten zurückzog. Ihr Krähenfuß-Gebräu nahm sie mit.

				»Träger alter Sack«, murmelte die Frau. Ihre Gefährtin unterdrückte ein Kichern, und Teia erkannte, dass sie viel jünger war, auch wenn es im Zwielicht schwierig war, ihr Alter zu schätzen.

				»Wie dem auch sei«, meinte die andere. Sie war eine grobknochige, kantige Gestalt mit wettergegerbter Haut und hatte ihre schwarzen Haare zu einem praktischen Knoten zusammengebunden. Ohne sichtbare Mühe zog sie Teias schwere Satteltaschen heran. »Deine persönlichen Sachen sind hier. Baer hat gesagt, der Proviant ist für die Gruppe. Tut mir leid.«

				Beide Frauen sahen sie verlegen an. Jetzt, da Teias Blick klarer geworden war, bemerkte sie, wie abgehärmt und müde ihre Gesichter wirkten. Vielleicht erklärte das die Gleichgültigkeit der anderen. Sie waren so ermattet, dass sie an nichts anderes als an sich selbst denken konnten.

				»Das verstehe ich; es ist in Ordnung. Wenn man nur wenig hat, sollten alle alles miteinander teilen. Aber wo ist mein Pferd Finn? Bitte!«

				»Da drüben.« Die Frau streckte den Arm aus. Teia bemerkte einen breitschultrigen Hengst in den Schatten hinter einigen zotteligen Ponys.

				Plötzlich fühlte sich Teia schwach vor Erleichterung. Sie hätte es sich nie verziehen, wenn ihm etwas zugestoßen wäre, vor allem nicht, nachdem er versucht hatte, sie zu retten. »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Und wie eure Namen lauten?«

				Die jüngere der beiden Frauen lächelte scheu. »Ich bin Lenna. Und das da ist Neve.« Sie deutete mit dem Kopf auf die andere Frau. Dabei fiel der Feuerschein auf eine schlecht verheilte Narbe an ihrer Wange, die noch recht frisch und feuerrot war. »Als Baer die Jäger zum Lager zurückgeführt hat, hat er die Spuren im Schnee bemerkt. Etwas weiter entfernt hat er ein Pferd über jemandem stehen sehen, und dieser Jemand warst du. Du hattest dir den Kopf an einem Stein angeschlagen. Er vermutet, eine halbe Stunde später wärest du tot gewesen.«

				Die Erste der Frauen, Gerna, hatte diesen Mann namens Baer bereits erwähnt. »Ist er euer Anführer? Euer Häuptling?«

				»Wir haben keinen Häuptling«, sagte Neve. »Wir sind kein Clan.« Sie kniff die Lippen zusammen, doch dann entspannte sich ihr Gesicht ein wenig, und ihre Züge wurden sanfter. »Aber mein Mann ist ungefähr das, was man einen Anführer nennen könnte.«

				»Die Verlorenen.« Teia überkam wieder ein Gefühl des Schwindels.

				»Ganz richtig.« Neve sagte es mit einem harschen Stolz in der Stimme, der keine Einwände duldete. »Was machst du hier draußen in der Kälte, wo du doch sehr bald dein Kind bekommst?«

				Teia betastete wieder den Verband. »Ich habe die Sprecherin infrage gestellt. Ich habe mich gegen sie aufgelehnt, und zwar vor dem ganzen Clan.«

				»Und da hat sie dich davongejagt.« Neve nickte, als wäre das alles, was sie wissen müsste. »Ich hole dir etwas Warmes zu essen.«

				Sie erhob sich und bahnte sich einen Weg zwischen den anderen hindurch zum Feuer, wobei sie jemandem einen bösen Blick zuwarf – vermutlich der glücklosen Gerna.

				Lenna kam näher, und Teia erkannte, dass sie schwanger war. Ihr dicker Bauch war trotz der vielen Lagen warmer Kleidung zu sehen. Jetzt konnte Teia auch ihr Alter besser schätzen – sie war ungefähr so alt wie Teia selbst.

				»Hast du denn keinen Mann, der für dich sorgt?«, fragte Lenna sanft. »Keine Familie?«

				»Nein. Ich habe meine Familie entehrt, indem ich weggegangen bin. Ich bin bei den Crainnh nicht mehr willkommen.«

				Lenna senkte den Blick. »Wir sprechen die Namen unserer Clans hier nicht laut aus. Baer sagt, es ist besser, wenn wir das alles hinter uns lassen und ein neues Leben beginnen, statt dem hinterherzutrauern, was wir verloren haben.«

				»Baer scheint sehr weise zu sein«, sagte Teia. »Ist er hier?«

				»Er ist draußen und vergewissert sich, dass dir niemand gefolgt ist. Wir haben sehr wenig und können niemanden gebrauchen, der uns das auch noch wegzunehmen versucht.«

				Geistesabwesend rieb sie über den Rand der Narbe an ihrer Wange, und Teia vermutete, dass sie diese erhalten hatte, als jemand versucht hatte, ihr zu rauben, was immer sie noch besitzen mochte. Vermutlich war es ein anderer Verlorener gewesen. »Tut es weh?«, fragte sie.

				Beschämt legte Lenna die Hand in den Schoß und senkte den Kopf, sodass ihr dunkles Haar das Mal verdeckte. »Manchmal. Ein wenig.«

				»Ich würde sie mir gern einmal ansehen.«

				Ohne weiter darüber nachzudenken, erschuf Teia ein Licht und streckte die Hand aus, weil sie Lennas Gesicht zu sich drehen wollte, doch das Mädchen blinzelte entsetzt, rutschte rückwärts und machte so große Augen wie eine Feldmaus.

				»Du hast nicht gesagt, dass du eine Sprecherin bist!«

				»Ich bin nur eine Schülerin.« Teia breitete die Arme aus. »Ich will dir nicht wehtun, Lenna. Es ist doch bloß ein Licht.«

				Das Mädchen war nicht überzeugt, wich noch weiter zurück und legte die Hände schützend um ihr Ungeborenes.

				»Ich will nur helfen. Sieh mal, ich habe hier eine Salbe …« Teia öffnete eine ihrer Satteltaschen und suchte nach ihren Salben, doch Lenna schüttelte den Kopf und warf furchtsame Blicke auf die kleine Lichtkugel. Teia löschte sie wieder und schloss die Tasche. Das Wenige an Zutrauen, was sie sich bei dem Mädchen erarbeitet hatte, war verflogen – ihr großäugiges Starren verriet, dass sie erwartete, jeden Augenblick von Teia in ein Ungeheuer verwandelt zu werden.

				Eine angespannte, stille Minute später kehrte Neve mit einer Suppe zurück – sie war dünn und nicht besonders gut, aber heiß –, und Teia fühlte sich besser, nachdem sie etwas davon gegessen hatte. Gestärkt ging sie durch die Höhle und sah sich Finn an.

				Das Pferd wirkte glücklich; es war gut abgerieben worden und nach dem unfreiwilligen Bad im Fluss wieder getrocknet. Die Satteldecke lag ausgebreitet über einem Stein vor dem Feuer. Teia streichelte Finns Nase und entschuldigte sich noch einmal bei ihm, weil sie ihm nicht vertraut hatte. Als sie einen Blick dorthin warf, wo sie ihre Taschen zurückgelassen hatte, sah sie, wie sich Lenna flüsternd mit Neve unterhielt. Vermutlich redeten sie über Teia und das Licht, das sie erschaffen hatte. Sie versuchte, die gelegentlichen Blicke der jüngeren Frau zu übersehen, die wie Messer in sie stachen.

				Drüben bei den Pferden konnte sie die Verlorenen im Feuerschein besser erkennen. Es waren Männer und Frauen, die vor der Zeit gealtert waren; ihre Gesichter waren verhärtet und verschlossen. Teia erkannte, dass sie Angst hatten – sie alle. Angst vor dem Verhungern, Angst vor dem Alleinsein, Angst, von anderen ausgeraubt zu werden, die vielleicht noch weniger besaßen als sie selbst. Lenna schien neben ihr die Jüngste zu sein. Es gab keine Kinder; in der Verbannung war es nicht gerade leicht, Nachwuchs großzuziehen. Teia betastete ihren dicken Bauch. Bald würde es hier sogar zwei Kinder geben.

				Jemand stieß einen grellen Pfiff aus, und von draußen ertönte eine schrille Antwort. Drei Gestalten kamen aus der Kälte herein, klopften sich den Schnee von ihren Halbstiefeln und nahmen Bögen und Köcher ab. Einer von ihnen war ein schlaksiger Junge von etwa vierzehn Sommern, der seine Jugend unter einem struppigen, ungleichmäßig gewachsenen Bart versteckte. Nach ihm kam ein höchstens fünf oder sechs Jahre älterer Junge mit dem breiten Gesicht und stämmigen, gedrungenen Körper eines preisgekrönten Bocks, dessen zerzauste braune Locken unbedingt hätten geschoren werden müssen. Er ging geradewegs hinüber zu Lenna, die in seine Arme eilte.

				Der dritte Mann hatte die Blüte seiner Jahre hinter sich; sein Gesicht war hart und sein Körper sehnig wie an der Sonne getrocknetes Fleisch. Mit scharfen Augen sah er sich in der Höhle um und erblickte Teia bei den Pferden. Er kam hinüber zu ihr und schüttelte sich den Schnee aus dem langen, eisengrauen Zopf.

				»Du musst Baer sein«, sagte sie.

				»Der bin ich.« Er stützte sich auf seinen Bogen und betrachtete sie eingehend vom bandagierten Kopf bis zum geschwollenen Bauch. Lange blieb sein Blick an ihrer Wange wegen der fehlenden Hochzeitstätowierung hängen. »Ich schlage vor, dass du nach Hause gehst, Mädchen. Das hier ist kein Leben für dich, egal, wovor du weggelaufen bist.«

				»Ich bin nicht weggelaufen.« Er schnaubte, und Teia platzte fast vor Zorn. »Ich bin eine Reisende. Ich ziehe nach Süden durch die Berge.«

				»Im Winter? Hast du dir überlegt, was du tun willst, wenn deine Vorräte aufgebraucht sind?«

				»Ich habe meinen eigenen Bogen. Ich kann genauso gut jagen wie jeder Mann«, sagte sie aufgebracht.

				»Mit diesem Bauch?« Baer lachte bellend. »Vielleicht nachdem du entbunden hast. Schluck deinen Stolz herunter, und geh zurück zu deiner Mutter, Mädchen. Wenn du es nicht für dich selbst tun willst, dann tu es wenigstens für das Baby.«

				Wütend richtete sich Teia zu ihrer vollen Größe auf. »Ich kann allein auf mich aufpassen. Ich gehe beim ersten Schein der Morgendämmerung; dann belästige ich euch wenigstens nicht mehr.«

				Sie drückte sich an ihm vorbei und ging auf ihre Taschen zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lenna und ihr Mann die Köpfe zusammensteckten. Die Hände des Mädchens waren genauso beredt wie ihre Worte. Als Teia an ihnen vorbeiging, verstummten die beiden sofort und starrten sie an.

				Wie konnte er es wagen, über sie zu urteilen? Wie konnte er? Er wusste nichts über sie und hatte keine Ahnung von dem, was sie gesehen hatte.

				Sie kniete sich hin, leerte ihre Satteltaschen und schaute nach, was sie möglicherweise sonst noch verloren hatte, als ihr der Proviant weggenommen worden war, doch es schien alles noch da zu sein, auch wenn inzwischen eine große Unordnung unter ihren Sachen herrschte. Mit Wut im Bauch und pochendem Kopf machte sie sich daran, die Kleidung und die Decken zu falten und wieder in die Taschen zu stopfen. Nach wenigen Minuten hörte sie Schritte näher kommen, aber sie schaute nicht auf.

				»Ich bewundere dich, Mädchen«, sagte Baer hinter ihr. Sie beachtete ihn nicht und öffnete die zweite Satteltasche. »Nicht viele, die auf uns stoßen, sind so stolz.«

				»Mein Stolz ist alles, was mir geblieben ist«, fuhr sie ihn an. »Gib mir meinen Proviant zurück. Ich habe noch einen langen Weg vor mir.«

				»Du gehst nirgendwohin. Es ist mitten im Winter.«

				Sie warf ihr Wams aus Seehundfell auf den Boden, erhob sich und drehte sich zu ihm um. »Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?«, schrie sie ihn an. Es gelang ihr nicht mehr, ihre Stimme zu mäßigen, obwohl die anderen sie inzwischen mit größerer Feindseligkeit ansahen. »Ich muss das tun, Baer. Mir ist kalt, und ich bin müde und habe keine Ahnung, wie weit ich reisen muss, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Bei Macha, du wirst mich nicht aufhalten. Gibst du mir jetzt meinen Proviant zurück, oder muss ich ihn euch stehlen?«

				Er sah sie starr an; sein Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Dann holte er aus und wollte ihr eine Ohrfeige versetzen. Sofort hatte Teia nach der rastlosen Magie in ihrem Innern gegriffen, und Baers Hand prallte von etwas Unsichtbarem, aber sehr Festem ab. Auch wenn er es angestrengt zu verbergen versuchte, erkannte sie, dass er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss.

				»Es stimmt also«, sagte er und rieb sich die Hand.

				»Was stimmt?« Sie löste ihr Gewebe auf, kniete nieder und kümmerte sich wieder um ihr Gepäck.

				»Dass du die Gabe hast. Lenna hat Isaak erzählt, du hast unmittelbar vor ihren Augen ein Licht aus der bloßen Luft gemacht.«

				»Ich wollte ihr Gesicht deutlicher sehen, weil ich glaubte, ich könnte etwas tun, damit ihre Wunde besser verheilt.«

				»Du hast Ahnung vom Heilen?«

				»Ein wenig. Ich kenne Kräuter, die heilen, und solche, die schaden.«

				Er grunzte. »Keine der anderen Gruppen hat eine Sprecherin.«

				»Ich bin bloß eine Schülerin. Außerdem bleibe ich nicht hier.«

				»Deine Gabe wäre sehr wertvoll für uns.«

				»Und wie würdet ihr sie einsetzen? Zum Krieg gegen die anderen? Nein.« Sie schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort, denn ihr wurde übel vor Schmerz. Sie drückte die Hände gegen den Bauch. Neves Suppe war ihr nicht gut bekommen.

				Baer hockte sich neben sie. »Du könnest für unsere Sicherheit sorgen.«

				Teia befestigte den letzten Riemen und setzte sich auf die Fersen. Die eine Seite von Baers Gesicht lag im Schatten; die andere wurde vom Feuerschein hart hervorgehoben.

				»Ich habe eine Aufgabe«, sagte sie müde. »Das Schicksal meines Clans hängt davon ab, vielleicht sogar das aller Clans. Ich habe die Gabe des Weissagens, Baer. Und ich habe es gesehen.«

				»Was hast du gesehen?«

				»Ein Gemetzel. Großes Blutvergießen. Die Wilde Jagd, wie sie über die Ebene tobt.« Sie schob ihre Satteltaschen von sich und war plötzlich so erschöpft, dass sie nicht mehr die Kraft aufbrachte, ihm zu misstrauen. Selbst die Verlorenen hatten es verdient, gewarnt zu werden.

				»Das ist die Sache der Clans. Wenn sie dieses Schicksal selbst über sich gebracht haben, geht es uns nichts an. Als sie uns in die Verbannung geschickt haben, haben sie uns sehr deutlich gesagt, dass wir mit ihnen nichts mehr zu tun haben.«

				»Nein, Baer, hör mir zu. Es wird eine Katastrophe kommen. Kein Clan ist sicher, kein Volk ist sicher, nicht einmal die Verbannten. Wenn dir die Menschen hier etwas bedeuten, dann solltest du sie nach Süden über das Gebirge führen. Geht so weit weg von hier wie möglich.«

				Seine Lippen zuckten. »Ins Reich.«

				»Die Eisenmänner haben der Wilden Jagd schon einmal widerstanden. Sie werden es wieder schaffen.«

				»Bist du sicher, dass du das wirklich gesehen hast? Die Wilde Jagd …« Baer schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch eine Geschichte, die am Lagerfeuer erzählt wird, um die Kinder zu erschrecken. Wenn du bei den Verlorenen bleibst, wirst du lernen, dass es viel Schlimmeres als Kobolde und Gespenster gibt – deine Mitmenschen zum Beispiel.« Er drehte sich um und spuckte aus. »Zehn Jahre«, sagte er verbittert. »Zehn lange Winter habe ich in diesen Bergen wie ein Schakal gelebt und durfte nicht über die Ebene meiner Ahnen reiten. Und jetzt schlägst du mir vor, ich soll ins Reich fliehen, weil die Wilde Jagd kommen wird? Du verlangst zu viel von mir, Kind.« Er erhob sich wieder.

				Ytha hatte sie zu oft herabgesetzt und Kind genannt, und so konnte sie es nicht mehr ertragen, es von einem Mann zu hören, der nichts über sie wusste. Der Kopf tat ihr weh, und ihre Geduld war am Ende. Teia stand ebenfalls auf und trat so nahe an Baer heran, dass er vor schierer Überraschung einen halben Schritt zurück machte.

				»Mein Name ist Teia«, sagte sie, »und ich weiß genau, was ich gesehen habe. Ich habe die Beschwörung beobachtet. Ich habe gesehen, wie Maegern aus dem Feuer getreten ist, und ich habe sie reden hören. Ytha, die Sprecherin des Clans der Crainnh, will die Wilde Jagd rufen und sie dazu benutzen, die durch Gwlach verlorenen Ländereien zurückzufordern, aber sie wird der dunklen Göttin niemals ihren Willen aufzwingen können. Sobald Maegern in Freiheit ist, wird sie sich niemandem mehr beugen. Das habe ich gesehen.«

				Mit beiden Händen schob sie ihre Kleidung am Hals herunter. Die Klauenmale des Hundes waren kaum verblasst; sie waren wie blaue Tätowierungen auf den Wölbungen ihrer Brüste. Baers steinschwarze Augen weiteten sich.

				»Ihre Hundebestie hat mich gezeichnet, Baer. Ich spreche die Wahrheit. Schließe daraus, was du willst.«

				Sie schritt an ihm vorbei und auf den Höhleneingang zu. In ihrem Kopf pochte es so heftig, dass sie kaum klar sehen konnte. Der Feuerschein war zu hell, und die Schatten waren zu dunkel, als dass sie die Gesichter hätte erkennen können, die sich ihr zudrehten, während das Wispern um sie herum anschwoll und wieder verebbte.

				Bitterkeit stieg in ihrer Kehle auf. Teia schluckte sie herunter, aber es reichte nicht. Vor dem Eingang fiel sie im Schnee auf die Knie und erbrach die Suppe, die sie gegessen hatte, in einem einzigen stinkenden Schwall. Das Kind regte sich in ihr.

				O Macha, mach mich zu einem Stein, betete sie. Mach mich zu einem Stein, der nichts fühlen und nicht weinen kann.

				Sie schloss die Augen, doch die Bilder ihrer Vision traten deutlich und blutig hervor. Der Nachtwind berührte ihr Gesicht mit eiskalten Fingern, und sie entließ einen Seufzer in die Dunkelheit. Bitterer Speichel flutete ihren Mund. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen; sie beugte sich vor und übergab sich noch einmal. Dabei fühlte sie eine Hand auf dem Rücken, und eine andere schob ihr die Haare aus dem Weg.

				»Da hast du es, Mädchen.« Es war Neves Stimme, die auf grobe Weise besänftigend klang. »Hier, bitte.«

				Ihr wurde ein Becher mit Wasser hingehalten, und Teia griff danach und spülte sich den Mund aus. Neve legte ihr eine Decke um die Schultern, und sie ließ sich von der älteren Frau zurück in die Höhlen führen. Dort legte sie sich nieder, zog sich die Decken bis unters Kinn und zitterte, als ob sie das Todesfieber hätte, während Neve ihr das Gesicht mit einem feuchten Tuch abwischte. Ihr war kalt, so kalt. Sie zog die Beine so nahe wie möglich an den Körper und schloss die Augen vor Übelkeit.

				Warum hatte sie versucht, Baer zu überzeugen? Sie hätte sich ihr Vorräte zurückholen und in der Morgendämmerung verschwinden können. Sie durfte keine Zeit verschwenden. Ytha würde nicht tatenlos bleiben, dessen war sich Teia sicher, denn schließlich hatte die Sprecherin zwei Höllenhunde zur Verfügung und bereits den Duft des Sieges in der Nase.

				Teia senkte den Kopf und vergrub ihn in den Decken. Bei Machas Ohren, warum hatte sie je geglaubt, das hier sei der richtige Weg?

				»Mädchen! Teia!«

				Die unvertraute Stimme weckte sie, und sie blinzelte benommen auf den Umriss, der zwischen ihr und dem fernen Feuer hockte. Baers harte Züge wurden deutlicher. Irgendwie fühlte sich die Höhle jetzt wärmer an, und Teia kämpfte sich aus ihren Decken hervor.

				»Baer.« Sie rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Ein unangenehmer Geschmack hatte sich in ihrem Mund ausgebreitet.

				»Was du vorhin gesagt hast – war das eine richtige Vision?«

				»Ja.«

				Sie setzte sich auf. Schlafende Menschen lagen wie Reihen von trocknenden Früchten auf dem Höhlenboden. Nur ein einziger Mann hielt Wacht; er war vor der Schwärze der Nacht draußen kaum sichtbar. »Es ist sehr spät, Baer.«

				Er schien sie nicht gehört zu haben, oder er hielt ihre Beschwerde für keiner Antwort wert. »Die Wilde Jagd wird wiederkommen?«

				»Ja, wenn Ytha den Schlüssel zu Maegerns Gefängnis findet – den, mit dem es damals verschlossen wurde. Und Ytha hat genau das vor.« Sie erstickte ein weiteres Gähnen mit ihrer Hand. Das Kind in ihrem Bauch versetzte ihr einen Tritt, und sie zuckte zusammen. »Die dunkle Göttin hat zwei ihrer Schreckenshunde als Zeichen ihres guten Willens geschickt. Als sie eintrafen, wusste ich, dass die Sprecherin nicht auf mich hören wird, egal, was ich ihr auch sage.« Ich musste gehen. Es tut mir so leid, Mama. Ich musste zum Besten unseres Volkes gehen. Möge Macha über euch wachen, wenn die Dunkelheit kommt.

				Baer rang die Hände und hielt den Blick gesenkt. »In den Geschichten heißt es, dass die Eisenmänner die Sternensaat vom Schlachtfeld mitgenommen haben. Es ist aber nicht bekannt, wo das war.«

				Maegerns Stimme hallte in Teias Kopf. »Er befindet sich in der Stadt der sieben Türme«, sagte sie. Die unvertrauten Worte klangen seltsam. »Ich habe keine Ahnung, wo das ist.«

				»Ich habe einmal von einer solchen Stadt reden hören«, sagte Baer, »in den Ländern, die wir verloren haben. Dort gibt es Gebäude aus Holz und Stein, und alle Menschen leben dicht beieinander. Die ganze Zeit bleiben sie an diesem einen Ort. Sie nennen ihn Fleet.«

				Ein konkretes Ziel. Ein Ort, an dem sie vielleicht Menschen aus dem Reich fand. Es gab ihr ein wenig Hoffnung. »Dann gehe ich nach Fleet. Vielleicht kennt dort jemand die Stadt, nach der Ytha sucht.«

				Baer schüttelte den Kopf. »Sie gehören nicht mehr zu uns, Mädchen. Sie werden dir nicht helfen.«

				»Mir bleibt keine andere Wahl.«

				Er ließ fallen, womit er die ganze Zeit herumgespielt hatte, und sie erkannte, dass es das Ende seines Zopfes gewesen war. Seine Finger schlossen sich um ihren Arm. »Zwölf Clans haben sich damals ergeben. Ihre Häuptlinge haben die Speere zerbrochen und ihre Ehre an das Reich abgetreten. Glaubst du etwa, du kannst ihnen entgegentreten?«

				»Ich muss es versuchen.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff. »Ich weiß, dass das Reich keine Veranlassung hat, für uns zu sorgen, aber es wird ebenfalls in Gefahr geraten, wenn die Wilde Jagd losgelassen wird.«

				Baer lehnte sich zurück. Sein vom Feuerschein eingerahmtes Gesicht war undeutbar. »Tapfere Worte für ein Mädchen, das allein ist und ein Kind unter dem Herzen trägt.«

				»Und das völlig verrückt ist«, warf Neve von irgendwo hinter Teia ein. »Es war das Reich, das uns hierher geschickt hat, und es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man mit ihm verhandeln will.«

				»Neve.« Baers Stimme klang warnend. Neve machte ein unanständiges Geräusch und wickelte sich wieder in ihre Decken. Sie hatte ihre Meinung gesagt.

				Baer schüttelte den Kopf und schaute auf die schlafenden Gestalten seiner Gefährten. »Es gibt keinen unter uns, der nicht alles für eine Rückkehr in die Heimat geben würde«, sagte er. »Jeder wahre Krieger würde für die Aussicht sterben, sie zurückzugewinnen. Wenn eure Sprecherin nach so langer Zeit die Heimkehr verspricht, warum sollten wir sie daran hindern?«

				»Sie hat keine Ahnung, was sie da entfesselt. Sie glaubt, sie kann die Wilde Jagd wie Hütehunde zurückpfeifen, wenn es nötig ist, aber das kann sie nicht.«

				Er sah sie an. »Bist du dir ganz sicher?«

				Teia dachte an Ytha und daran, wie sie Auge in Auge mit der Sprecherin ihres Clans gestanden hatte. Sie versuchte, bei dieser Erinnerung nicht zu zittern. »Als ich ihr widersprochen habe, hat sie Maegerns Hunden befohlen, mich zu töten. Aber sie haben sich geweigert. Sie gehorchen niemandem außer der dunklen Göttin. In meinen Träumen habe ich das Land in Blut und Flammen untergehen sehen, und Ytha hatte nicht die Macht, es zu verhindern.« Sie massierte sich den schmerzenden Kopf. »Ich sage die Wahrheit, Baer. Du musst mir nicht glauben. Ich erbitte nur von dir, mir meinen Proviant zurückzugeben, den ich für die Reise nach Süden brauche.«

				Es entstand eine lange Pause. »Wann?«

				»Beim Frühlingsvollmond. Drwyn wird die Kriegerscharen beim Auseinandergehen hinter sich sammeln und an ihrer Spitze mit Ytha und der Wilden Jagd reiten.«

				Das verblüffte Baer zutiefst. »Der alte Drw ist hinübergegangen?«

				»Letzten Herbst vor der Zusammenkunft. Drwyn ist schon seit Jahren Ythas Geschöpf, und sie will, dass er erreicht, was Gwlach nicht erreichen konnte. Spätestens beim Auseinandergehen wird er zum Häuptling der Häuptlinge ernannt werden.«

				Er rieb sich das Kinn. »Das ist in weniger als einem Mond.« Er stand auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Schlafe jetzt, Teia. Wir reden morgen weiter.«
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				Von dem Vorsprung aus konnte sie fast den ganzen See von dem schäumenden, in Gischt gehüllten Wasserfall von Belaleithne bis zur Insel am anderen Ende überblicken, auf der Carantuil stand, dessen helle Mauern und indigoblaue Dachziegel in der Morgensonne glänzten. Das Wasser spiegelte den blauen Himmel und das Grün der umliegenden Hügel in einer Vollkommenheit wider, die Tanith das Gefühl verlieh, sie sei in eine Kristallkugel um eine der komplizierten farbigen Glasskulpturen herum getreten, für welche die Künstler der Westinseln zu Recht so berühmt waren.

				Den Geschichten zufolge, die Taniths Vater ihr in ihrer Jugend erzählt hatte, weil sie etwas über ihr anderes Elternteil hatte erfahren wollen, war dies der Lieblingsplatz ihrer Mutter gewesen. Angeblich hatte sie stundenlang auf dem Moos unter den Birken gesessen und die wechselnden Stimmungen des Wassers in ihrem Skizzenbuch festgehalten. Wann immer der Druck der Regentschaft zu groß für sie geworden war, hatte sie hier eine Stunde verbracht, was ihr mehr Kraft geschenkt hatte als eine Meditation oder ein wenig Schlaf. In gewisser Weise war sie noch immer hier. Tanith spürte stets etwas vom Geist ihrer Mutter an diesem Ort, egal, wie viele Jahre seit ihrem Tod vergangen waren. Es war etwas, was nicht in dem schneeweißen Marmormausoleum beim Palast zu finden war, in dem ihr Leichnam ruhte.

				Hallo, Mama, sagte sie zu der Luft und setzte sich auf einen Felsen. In ihrem bandagierten Fuß pochte es; sie war die halbe Meile von ihrem Haus bis hierher geritten, hatte ihr Pferd aber am Ende des steilen Pfades stehen lassen und war die letzten hundert Fuß durch den dichten Birkenhain zu Fuß gegangen. Nun hatte sie Schmerzen. Mit diesem tiefen Schnitt hätte sie zum Heiler gehen sollen, aber sie hatte sich selbst um die Wunde gekümmert und sie gesäubert, und nun sollte sie von allein verheilen. Der Schmerz war eine Erinnerung daran, vorsichtig zu sein, wohin sie trat – in mehrerlei Hinsicht.

				Es tut mir leid, dass ich so lange weg gewesen bin. Ich habe fast jeden Tag versucht, mit dir zu sprechen, als ich auf den Inseln war. Ich hoffe, du konntest mich hören.

				Die Birken um sie herum erzitterten in der Brise. Sie schaute hinunter auf das Büschel weißer Blumen in ihrer Hand und betastete die wächsernen Blütenblätter. In den Schattenflecken der Bäume wirkten sie so hell, dass sie beinahe zu schimmern schienen.

				Ich habe dir ein paar Morgensternchen mitgebracht – ich weiß, wie sehr du sie liebst. Die Blumen nickten, und sie fuhr fort: Ich habe dir so vieles zu erzählen, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll. Ich will dir alles über meine Ausbildung berichten und darüber, wie stolz ich war, als sie mir den Meistermantel umgelegt und mich gebeten haben, nach nur vier Jahren schon ihrer Fakultät beizutreten. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe Unterricht gegeben!

				Aber sie war nicht hergekommen, um das zu sagen, und sie konnte den leichten Plauderton nicht beibehalten, während so vieles andere sie bedrückte. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte ihre Gedanken im Zaum zu halten, doch sie tobten herum wie Saelkies auf der Suche nach Süßigkeiten und weigerten sich, in irgendeine Art von Ordnung gebracht zu werden.

				Jetzt bin ich wieder nach Hause gekommen. Ich musste es einfach tun. Es war Zeit, höchste Zeit. Ich … Mama, ich weiß nicht, was ich hier tun soll. Die Politik, der Kampf um Einfluss und Interessen … Ich habe versucht, es zu verstehen, das habe ich wirklich, aber ich habe kein Gespür dafür und war so lange weg vom Hof, dass ich alles vergessen habe, was Papa mir beizubringen versucht hat. Allerdings habe ich ihm nicht besonders eifrig zugehört, gestand sie verlegen und senkte den Kopf, obwohl niemand da war, der sie hätte sehen können. Sie drehte den Lieblingsring ihrer Mutter am Mittelfinger hin und her. Dort trug sie ihn, seit ihre Hand groß genug dafür war. Je älter ich geworden bin, desto mehr habe ich dich vermisst, aber ich bin froh, dass du nicht dabei warst. Ich glaube, Papa und du, ihr habt keinen Grund, stolz auf mich zu sein.

				Sie hatte ihren Vater zur Verzweiflung gebracht. Im Alter von sechzehn Jahren hatte sie sich Hals über Kopf verliebt und nachts aus dem Haus geschlichen, damit sie bei ihrem Geliebten sein konnte. Sie hatte Texte und Traktate über Medizin und Chirurgie verschlungen, als sie eigentlich die Kunst des Regierens hätte erlernen sollen. Und sie war vor einem Leben davongelaufen, das sie als erstickend empfunden hatte, nur um fünf Jahre später unvorbereitet wieder zu ihm zurückzukehren.

				Sie drehte die Morgensternchen zwischen ihren Fingern hin und her. Was für eine verfahrene Situation.

				In sanftem Tadel schüttelten die Bäume ihre Kronen. Das Sonnenlicht berührte Taniths Gesicht durch die rauschenden Blätter, und eine Sekunde lang stellte sie sich vor, die Wärme sei eine Hand an ihrer Wange, während ihre Mutter ihr sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, denn alles sei gut.

				Wenn sie das nur glauben könnte.

				Mama, ich fürchte, die Zehn wissen nicht, was sie von mir halten sollen. Ich habe in der Menschenwelt gelebt, seit ich knapp siebzehn Jahre alt war, und jetzt soll ich den Thron unseres Hauses einnehmen und vor die Zehn treten. Sie kennen mich nicht so, wie sie dich gekannt haben, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir vertrauen werden. Der ganze Aufruhr in der Welt ängstigt sie, und sie stehen kurz davor, sich vollständig hinter den Schleier zurückzuziehen. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie davon überzeugen soll, dass ein Weglaufen vor den Schwierigkeiten keine Antwort ist.

				Die Ironie in ihren Worten trieb ihr die bittere Galle in den Mund. Die goldenen Birkenblätter über ihr seufzten mitfühlend.

				Aber da ist noch etwas. Ailric. Erinnerst du dich, dass ich dir schon einmal von ihm erzählt habe, bevor ich zu den Inseln gegangen bin? Er hat sich Papas Segen erbeten, wenn er um meine Hand anhalten will, aber ich kann ihn nicht heiraten, Mama. Er ist zu sehr wie sein Vater geworden, zu anmaßend und nur noch um sich selbst kreisend. Für ihn sind die Menschen kaum besser als Tiere. Ich glaube, er wäre am glücklichsten, wenn die Welt außerhalb von Astolar aufhören würde zu existieren.

				Sie verstummte und lauschte dem fernen Murmeln des Wasserfalls und dem unheimlichen Ruf eines Tauchervogels irgendwo draußen auf dem See.

				Ich glaube, die Westinseln hätten dir gefallen, Mama. Es ist wunderschön dort, und die Bewohner sind … Menschen. Die Menschen ähneln uns mehr, als uns bewusst ist. Ja, sie können zänkisch und stur sein, aber das sind wir auch manchmal, und ich habe unter ihnen genauso viel Weisheit und Edelmut gefunden wie bei den Besten von uns. Sie leiden an den gleichen Gebrechen wie wir, sie bringen ihre Kinder auf die gleiche Weise zur Welt – ich sollte es wissen, denn ich war bei mehr als einem Dutzend Geburten dabei! Bei etwas Lustigem lachen sie, und sie weinen, wenn sie traurig sind, und manchmal lachen sie, wenn sie eigentlich weinen sollten. Sie ziehen andere sich selbst vor und stecken Prügel für sie ein, und irgendwie finden sie den Mut, weiterzumachen, auch wenn es ihnen das Herz bricht.

				Tanith bemerkte, dass sie nicht mehr von der Menschheit als Ganzem, sondern von einer bestimmten Person sprach und biss sich auf die Lippe. Sie hatte gesehen, wie Gair das Herz gebrochen war, doch es war ihr unmöglich gewesen, etwas dagegen zu tun. Trotz ihrer ärztlichen Ausbildung hatte sie den Teil von ihm, der mit der Frau in seinen Armen gestorben war, nicht retten können. Sie schloss die Augen, und die Narbe an ihrem Unterarm brannte. O Geister!

				Es tut mir leid, dass ich nicht lange hierbleiben kann, Mama. Ich muss mich heute bei Hofe als Inhaberin des Thrones vorstellen und mich noch vorbereiten. Ich werde später zurückkommen und dir alles berichten. Das verspreche ich dir.

				Vorsichtig humpelte sie zum Rande des Vorsprungs, hob die Morgensternchen an ihr Gesicht und atmete deren zarten Duft ein letztes Mal ein. Er erinnerte sie so stark an das Parfüm ihrer Mutter, dass ihre Hand erbebte.

				»Ich vermisse dich, Mama«, flüsterte sie und warf die Blumen in den See.

				Der Großherr Elindorien seufzte.

				»Wie sehr ich wünschte, dass deine Mutter hier wäre. Nicht ich, sondern sie sollte dieses Gespräch führen«, murmelte er und rieb sich die Stirn. »Du bist die einzige Tochter eines adligen Hauses, Tanith. Du bist die Erbin des ältesten unserer Reiche. Manchmal haben wir nicht den Luxus einer Wahl.«

				Sie starrte ihn an. »Willst du mir damit befehlen, dass ich ihn heiraten soll?«

				Ihr Vater schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Ich würde niemals versuchen, dir etwas zu befehlen, meine Tochter. Aber die Zeit schreitet voran, und du hast das Alter, in dem eine Heirat üblich ist, bereits hinter dir gelassen. Ailrics Angebot ist gut. Das Haus Vairene ist ausgezeichnet, und er schätzt dich sehr.«

				Sie lief wieder auf und ab; es gelang ihr einfach nicht, ruhig zu bleiben. Selbst das schmerzhafte Pochen in ihrem bandagierten Fuß hielt sie nicht davon ab. »Ich werde es nicht tun.«

				»Aber warum denn nicht?« Eine Spur von Verärgerung lag in der Stimme ihres Vaters. »Du und Ailric standet euch doch einmal sehr nahe. Bestimmt kannst du diese Nähe wiederherstellen.«

				»Wir passen nicht gut zusammen.« Nicht mehr.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist der Leahner, nicht wahr?«

				»Nein.«

				»Er ist nichts für dich, Tanith.«

				»Das war er nie.« Sie lief hin und her auf dem hellen Teppich, und der Rock flatterte ihr um die Beine. »Gair hat mit meiner Entscheidung nichts zu tun.«

				»Warum willst du dann Ailric nicht zum Gemahl nehmen? Seine Hochachtung für dich sagt mir, dass er dir ein treuer und standhafter Ehemann sein wird, und er ist in deinem Alter.«

				»Und vermutlich wird kein anderer Mann mehr um meine Hand anhalten, oder?«

				»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte ihr Vater in einem Tonfall, der ihr verriet, dass es genau das war, was er dachte. »Unsere Art schwindet dahin, Tochter, und mit jedem Jahr werden wir weniger fruchtbar. Jetzt ist die Zeit der Ernte.«

				»Ernte?« Sie hätte beinahe laut aufgelacht. »Sei doch nicht so zimperlich, Vater. Wir sind Tiere und unterscheiden uns nicht von den Pferden oder dem Nutzvieh auf unseren Feldern. Du willst, dass ich werfe.«

				Der Großherr Elindorien rümpfte die Nase über ihre Wortwahl. »Musst du es unbedingt so grob ausdrücken?«

				»Das ist es doch, was du gemeint hast.«

				Er seufzte. »Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Linie ausstirbt, Tanith. Es muss immer zehn Häuser geben.« Nun klang ihr Vater, der so selten Gefühle zeigte, streng, müde und sogar ein wenig verängstigt. »Wenn du mit Ailric an deiner Seite vor die Zehn trittst, wird es sie milder stimmen. Vielleicht verschafft es dir sogar Morwennas Unterstützung bei der Abstimmung, denn schließlich war Ailric schon immer ihr Lieblingsenkel. Wenn du dir jedoch das Haus Vairene zum Feind machst, könnte deine eigene Zeit der Herrschaft sehr schwierig werden. Du brauchst Verbündete unter den Zehn und keine Feinde – insbesondere jetzt, da der Hof so gespalten ist.«

				»Ich weiß. Du hast mir Barthalus’ Abhandlungen über die Regierungskunst zu lesen gegeben, als ich zehn Jahre alt war.« Sogar damals schon hatte sie wissen sollen, was es bedeutete, eine Tochter des Weißen Hofes zu sein.

				Er umrundete den Tisch, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich. »Du bist die Letzte aus dem Hause Elindorien, Tochter. Wenn deine Mutter nicht gestorben wäre und ich ihr mehr Kinder hätte schenken können, würde diese Bürde jetzt nicht allein auf deinen Schultern lasten, aber ›wenn‹ und ›wäre‹ helfen uns nicht. Wir haben nur das, was vor uns liegt. Du musst deine Pflichten deutlich erkennen.«

				»Meine Pflichten«, sagte sie. »Gegenüber meinem Haus und meinem Volk.« Plötzlich verkrallte sich ein unbändiger Zorn in ihrem Magen. »Und was ist mit meiner Pflicht mir selbst gegenüber?«

				»Tochter …«

				»Ailric verkörpert die schlechtesten Eigenschaften des Adels!«, tobte sie. Ihr Vater blinzelte sie an, erstaunt über ihre Heftigkeit, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen. »Er ist ein anmaßender, aufgeblasener Würdenträger. Willst du, dass ich mich mit einem Mann verbinde, den ich verachte, nur damit ich endlich verheiratet bin?«

				»Natürlich nicht, aber …«

				»Und was ist mit dir und deinen Pflichten? Warum hast du nie wieder geheiratet, Papa?«

				»Ich konnte es nicht!«, fuhr er sie an und machte eine Miene der Verzweiflung. »Deine Mutter war meine große und einzige Liebe. Als sie nicht mehr da war, konnte ich mich nicht dazu bringen, eine Verbindung mit einer anderen Frau einzugehen.«

				»Und ich kann mich nicht dazu bringen, eine Verbindung mit Ailric einzugehen.« Mit großer Mühe mäßigte Tanith ihren Ton und ergriff die Hände ihres Vaters. Zu ihrer Überraschung zitterten sie. »Es tut mir leid, Papa, aber ich muss mir meinen Gemahl selbst suchen, und Ailric wird es nicht sein.«

				Der Großherr Elindorien sah sie an; seine braunen Augen waren von Empfindungen verschleiert, die sie nicht einmal erahnen konnte. »Du hast ihn einmal geliebt«, sagte er leise.

				»Ich habe einen Jungen geliebt, der die Laute so schön gespielt hat, dass die Vögel verstummt sind und ihm zugehört haben. Dieser Junge existiert nicht mehr.«

				»Er ist noch immer derselbe Junge, der inzwischen lediglich zum Mann geworden ist.«

				Der Zorn in ihr versiegte so schnell, wie er aufgestiegen war. Tanith schüttelte den Kopf und lächelte wehmütig. »Der Lautenspieler Ailric ist schon vor langer Zeit gestorben, Papa. Ich bin eine gute Heilerin, aber ich kann keine Beziehung wiederbeleben, die von Anfang an nicht zum Leben bestimmt war.«

				Der Großherr Elindorien senkte den Blick und betrachtete ihre Hände. »Nein, vermutlich nicht.« Er seufzte und rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Hast du ihn noch? Den Barthalus?«

				»Ja.«

				Ein Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. »Du hast geweint, als ich ihn dir geschenkt habe, weil du eigentlich ein Buch mit Abenteuern eines menschlichen Prinzen haben wolltest.«

				»Prinz Corum und die vierzig Ritter.« Dicke salzige Tränen der Enttäuschung waren ihr über die Wangen gerollt, sodass er ihr ein paar Tage später ein Exemplar des gewünschten Buches gebracht hatte. Sie hatte ihn vor Freude umarmt und sogar noch mehr geweint, während er ihr verwundert den Rücken getätschelt hatte. »Ich erinnere mich gut daran.«

				Der Herold der Königin blies den Ruf auf seinem fein ziselierten Silberhorn. Der feierliche Zweiklang ließ die Luft wie Donner erzittern. In der Stille danach war sogar der See ganz ruhig.

				»Es ist Zeit«, sagte ihr Vater schließlich und ließ ihre Hände los.

				Tanith nickte. »Es ist Zeit.«

				Sie glättete ihr Kleid über den Hüften. Nach der einfachen Garderobe, die sie auf den Inseln getragen hatte, drückte der schwere weiße Satinstoff sie nieder. Die weiten Ärmel des Obergewandes und die Schleppe zerrten wie Anker an ihr, während die Ärmel des Kleides sie mit ihren Perlenknöpfen vom Handgelenk bis zum Ellbogen so einengten wie ihre Pflicht.

				Sie atmete tief aus. »Ich bin bereit.«

				Er bot ihr seinen Arm. Mit der einen Hand hob sie ihre Röcke, mit der anderen hakte sie sich bei ihrem Vater ein und erlaubte ihm, sie nach draußen und über den moosigen Rasen zu den vielgeschossigen Türmen des Palastes zu führen.
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				Ansel konnte die Unterredung der Ältesten hören, ohne dafür die Seitentür der Ratshalle öffnen zu müssen. Seit dem Ende des Turniers gestern hatten sie nicht eine Minute lang geschwiegen; sie standen in Gruppen zusammen in den Korridoren oder schlenderten durch den Kreuzgang. Nur in der Stille des Refektoriums wurde er von ihrem unablässigen Gezänk verschont. Auch während der Zeremonie am Morgen in der Sakristei waren sie verstummt, als zweiundzwanzig der zweiunddreißig Novizen, die an den Wettkämpfen teilgenommen hatten, zum Ritter geschlagen worden waren, doch die beinahe wütende Stille hatte mehr gesagt als Worte.

				Er beäugte den gepanzerten Wachhabenden neben der Tür.

				Was glaubst du? Ist es in den Augen der Göttin wichtig, was unter der Rüstung und dem Mantel liegt, solange der- oder diejenige ein aufrichtiges Herz hat?

				Der Wachhabende machte eine unbeteiligte Miene und hatte den Blick starr auf irgendeine Einzelheit des Gobelins an der gegenüberliegenden Wand geheftet, damit er den Präzeptor nicht ansehen musste. Einen Moment lang überlegte Ansel, ob er ihm die Frage stellen sollte, doch dann besann er sich eines Besseren. Der Mann würde nur die Antwort geben, von der er glaubte, dass Ansel sie hören wollte.

				Was für eine Schande.

				Eilige Schritte ertönten hinter ihm. Er drehte sich um und stützte sich dabei auf seinen Stab. Danilar kam in seiner förmlichen schwarzen Robe auf ihn zu und hatte sich die karmesinrote Stola umgelegt. Er schien vor unterdrückten Fragen fast zu platzen.

				»Kaplan«, sagte Ansel gleichmütig und ging durch den steingefliesten Korridor auf ihn zu. »Machst du einen kleinen Spaziergang mit mir?«

				Danilar passte seine Schritte denen des Präzeptors an. Als sie den Gang entlang bis zur Ecke geschritten und außer Hörweite der Wache waren, wandte sich Ansel ihm zu.

				»Also gut«, sagte er, »spuck es aus.«

				»Habt Ihr gewusst, dass Selsen ein Mädchen ist?«

				»Ja.«

				»Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«

				»Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich durfte es niemandem verraten.« Es gibt noch einige weitere Dinge, die ich dir nicht verraten kann. Ich bete, dass du mir irgendwann vergeben wirst.

				Der Kaplan wandte den Blick ab, um seinen gekränkten Stolz zu verbergen. »Wir sind schon seit mehr als vierzig Jahren miteinander befreundet, Ansel. Hättet Ihr mir das nicht anvertrauen können?«

				»Ich konnte niemandem vertrauen. Nicht einmal meinem ältesten Freund.« Er ergriff Danilars Arm. »Es tut mir leid. Es war besser, dass es außer mir und der Superiorin in Caer Amon niemand wusste. Falls es schiefgehen sollte, sollte niemand sonst in Mitleidenschaft gezogen werden. Ich wollte dich nicht dem Risiko eines Skandals aussetzen.«

				Ein Grunzen war alles, was er zur Antwort erhielt. Danilar weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, und spielte an seiner Stola herum; er zog sie mehrfach gerade, obwohl es gar nicht nötig war. »Das war also die ganze Zeit über Euer Plan? Ihr wolltet Frauen in den Orden einschleusen?«

				»Wie du dich erinnern wirst, ist es mein Plan, allen den Eintritt in den Orden zu ermöglichen. Wir brauchen jeden Ritter, den wir bekommen können – jetzt mehr denn je, seit die letzten Nachrichten aus Gimrael eingetroffen sind.«

				»Aber Frauen!«

				»Alle, Danilar«, sagte Ansel. »Warum auch nicht? Selsens Verlangen, Ritter zu werden, hat mich auf diese Idee gebracht, und sie hat bewiesen, dass sich eine Frau mit dem besten unserer Männer messen kann.«

				Noch bevor er aufhörte zu sprechen, schüttelte der Kaplan den Kopf. »Auf dem Schlachtfeld vielleicht, aber wenn Männer und Frauen gemeinsam im Haus der Göttin leben, stellt das eine große Versuchung dar. Ein Ritter kann Eador nicht mit ganzem Herzen dienen, wenn er von …« Danilar zögerte; es war ihm offenbar peinlich. »… von weltlichen Gelüsten beherrscht wird.«

				Ansel stützte sich auf seinen Stab und lachte. »Mein lieber Kaplan, ich glaube, du errötest gerade.«

				»Ansel! Das ist eine ernste Sache.« Nun sah sein alter Freund ihn an, und in seinen Augen lag eine große Bitte. Er deutete auf die Tür neben der Wache. »Sie werden Euch nicht unterstützen. Was Ihr von ihnen erbittet, widerspricht allem, was man ihnen beigebracht hat und was sie seit ihrem Noviziat glauben.«

				»Wenn alles nach Plan verläuft, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Ich habe das Gesetz und die Ordensordnung auf meiner Seite. Sie werden mich unterstützen müssen.«

				»Wenn Ihr durch diese Tür geht, werdet Ihr einen Kampf durchstehen müssen, gegen den Samarak wie ein kleines Grenzscharmützel wirkt. Das ist Euch doch klar, oder?«

				»Ich glaube, diese Schlacht werde ich noch durchstehen.«

				»Es könnte Eure letzte sein!«

				Ansel zuckte mit den Achseln. »Wenn es so ist, dann ist es so. Ich würde lieber im Kampf für etwas sterben, woran ich glaube, als meine Tage hirnlos im Krankensaal zu beenden und nicht mehr in der Lage zu sein, mir den Hintern abzuwischen.«

				Danilar starrte ihn an. »Das ist grob, aber passend.« Er seufzte ungestüm und fuhr sich mit den dicken Fingern durchs Haar. »Also gut. Macht es, wie Ihr wollt. Aber erwartet nicht, dass ich über Eurem blutigen Leichnam den Segen spreche, wenn der Rat mit Euch fertig ist.«

				Ansel atmete tief ein, richtete sich auf und tastete unwillkürlich nach der Flasche mit Mohnsirup in seiner Tasche. Es war gut möglich, dass er jeden Tropfen davon brauchte, bevor der Tag zu Ende ging.

				»Du hast gewusst, dass es nicht einfach wird, Danilar. Ich habe es dir gesagt.«

				»Das habt Ihr, und ich habe Euch von Anfang an beigestanden. Ich kann nicht leugnen, dass ich Bedenken wegen der praktischen Durchführbarkeit dessen habe, was Ihr befürwortet, aber darüber können wir uns später streiten. Ich bin Euer Freund, Ansel. Ihr könnt auf mich zählen.«

				Ansel schaute Danilar beinahe zärtlich an. Er sah nicht den grauen Bären von einem Mann vor sich, sondern einen Jungen mit verschorften Knien in einer zu kurzen Novizenrobe, der mit ihm Äpfel in einem schon lange nicht mehr bestehenden Obstgarten gestohlen hatte. Er hatte gehofft, diesen Wörtersturm bis nach Selsens Weihe hinauszögern zu können, doch die Hoffnung allein hatte nicht ausgereicht. Die Schlacht war herangenaht, und nun musste er mit allen Waffen kämpfen, die ihm zur Verfügung standen.

				»Ein letzter Angriff, alter Freund?«, fragte er sanft. »Für die Eiche und die Göttin, bis zu unserem letzten Atemzug?«

				Danilar kniff entschlossen die Lippen zusammen, reckte die breiten Schultern und verhakte die Daumen in seinem Gürtel. Wenn er ein Schwert an der Hüfte trüge, dachte Ansel, würde er es jetzt ziehen.

				»Ein letzter Angriff«, sagte Danilar und nickte heftig.

				»Unmöglich!«, donnerte der Älteste Festan.

				»Es ist schon geschehen«, sagte Ansel.

				»Macht es rückgängig! Als Präzeptor habt Ihr die Macht dazu. Eine Frau kann nicht zum Ritter geschlagen werden. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«

				Zustimmendes Gemurmel erhob sich von den Bänken.

				»Warum nicht?«

				»Es ist nicht erlaubt!«

				Ein anderer Ältester sprang auf, ohne darauf zu warten, dass Festan das Wort weitergab. »Frauen haben keinen Platz auf dem Schlachtfeld, Präzeptor. Das solltet Ihr doch wissen – nach diesen Wüstenkriegen.«

				»Und was sollte der Grund dafür sein, Jago?«

				»Sie sind körperlich … ungeeignet für die Härten des Kampfes.«

				»Was habt Ihr gesagt?« Ansel machte sich über ihn lustig, indem er eine Hand wie eine Muschel an sein Ohr legte. »Sprecht lauter, Mann. Körperlich unterlegen?« Jemand schnaubte verächtlich. »Dann habe ich es mir also eingebildet, gesehen zu haben, dass Selsen beim Turnier drei Angriffe eines erfahrenen Ritters pariert hat?«

				Der Älteste Jago war aus der Fassung gebracht und versuchte es mit einem anderen Argument. »Die übrigen Novizen sind hintergangen worden. Sie hat mit ihnen fast zwei Monate lang im Schlafsaal gelebt und vorgegeben, etwas zu sein, was sie nicht war. Sie hat sich ihr Vertrauen erschlichen und sich in ihr Leben hineingedrängt. Wenn sie so getäuscht wurden, wie können wir da sicher sein, dass Hengfors nun recht hat?«

				Der dürre Arzt stand auf, räusperte sich und betrachtete den Protestierenden von oben herab. »Auch wenn ich Mitglied eines klausurierten Ordens bin, Ältester, bin ich doch zuerst und vor allem Arzt und kenne mich in Anatomie sehr gut aus. Der Patient, der gestern Nachmittag auf meinem Tisch lag, war eindeutig eine Frau.«

				»Wenn sie so unzweifelhaft eine Frau ist, wie konnte sie dann als Junge durchgehen – sowohl im Badehaus als auch im Umkleideraum?«

				»Es ist nicht schwierig, sich in diesen Dingen eine gewisse Privatsphäre einzurichten«, sagte Hengfors. »Ihr Körper ist durchtrainiert und muskulös, und ihre weiblichen Merkmale …« Bei deren Erwähnung errötete Jago. »… sind eher bescheiden ausgeprägt. Sie hat ihren Gang verändert und sich etwas um die Brust gebunden, und wir alle haben nur gesehen, was wir sehen wollten.«

				Hengfors legte die Robe um seine reiherartige Gestalt, als würde er seine Federn ordnen. Dann setzte er sich wieder ans Ende der Zeugenbank zu den rangniedrigsten Ältesten neben die Meister der Kampfkunst. Jago sackte auf seinen Sitz nieder. Sein Gesicht brannte bis zu dem Ansatz seiner aschgrauen Haare.

				Festan öffnete wieder den Mund, doch bevor er ein Wort sagen konnte, stand bereits ein anderer Ältester auf und sprach die Ratsversammlung an.

				»Der Älteste Jago hat es zu Anfang seiner Rede klar und gut ausgedrückt«, sagte Ceinan. »Die Eigenschaften, die wir bei den Frauen am meisten schätzen und die zu verteidigen wir geschworen haben, sind dieselben, die sie als Soldaten der Göttin ungeeignet machen. Sie sind Ernährerinnen, keine Krieger. Sie bringen aus ihrem Leib neues Leben hervor. Sicherlich sollten wir nicht von ihnen verlangen, Leben zu nehmen?«

				Seine Worte wurden mit Nicken und beipflichtendem Gemurmel bedacht. Selsen stand unruhig im Zeugenstand; ihr linker Arm war vor die Brust gebunden. Ihr Gesicht war angespannt vor Zorn. Sie versuchte ein Zeichen zu machen, musste aber aufgeben. Die Diebessprache war mit nur einer einsetzbaren Hand unmöglich anzuwenden. Sie sah Ansel flehentlich an. Seine Finger bewegten sich verstohlen.

				Ich verstehe.

				»Verzeiht mir, wenn ich für Selsen spreche«, sagte er, »aber wir verlangen nichts von ihr. Sie ist es, die etwas von uns verlangt.« Selsen nickte heftig.

				»Bei allem Respekt vor ihr«, sagte Ceinan und verneigte sich nur so knapp vor Selsen, wie es gerade noch höflich war, »muss ich widersprechen. Ruft zur Abstimmung auf, Präzeptor. In dieser Angelegenheit soll jeder Mann seinem Gewissen folgen.« Mit diesen Worten ließ er sich anmutig auf seinem Sitz nieder.

				Festan erinnerte sich, dass es eigentlich seine Redezeit war, und er schüttelte sich wie ein großer Hund, der gerade aus dem Wasser kam. »Eine Abstimmung ist sinnlos«, brummte er. »Selbst wenn wir sie zum Ritter schlagen wollten, wäre es unmöglich. Ehrlich, Präzeptor, ich verstehe nicht, wie Ihr diese Narrheit weitertreiben wollt, wo sie doch so offensichtlich zu nichts führen kann.«

				»Selsen hat den Waffengang mit hohen Ehren abgeschlossen, und sie ist einer der besten Novizen, die unser Orden je hervorgebracht hat. Was muss sie denn noch tun, um ihren Wert zu beweisen?« Ansel beugte sich ein wenig vor und verlieh seinen Worten auf diese Weise mehr Nachdruck. »Festan, Ihr wart ebenfalls anwesend und habt im Pavillon vor mir gesessen. Ihr habt die Wettkämpfe gesehen und die Entscheidungen der Richter gehört, genau wie ich.«

				»Ja, aber …«

				»Aber was?« Ansel versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, doch seine Geduld war schon fast aufgebraucht und daher kein guter Zuchtmeister mehr. »Seitdem ist lediglich herausgefunden worden, dass der Novize, den Ihr beobachtet habt, ein anderes Geschlecht hat. Das schmälert ihre Leistungen nicht. Warum also soll sie ihre Belohnung nicht erhalten?«

				Festan warf die Hände in die Luft, als wollte er den Himmel bitten, etwas zu unternehmen. »Die Ordensordnung verbietet es! Eine Frau kann nicht Ritter werden!«

				»Und welcher Artikel soll das sein, Ältester?«, warf Danilar ein.

				Der Göttin sei Dank! Danilar stand zu seinem Wort, welche Bedenken er in dieser Sache auch haben mochte!

				Diese Unterbrechung brachte Festan aus der Fassung. »Kaplan?«

				»Welcher Artikel der Ordensordnung besagt, dass Frauen von der Ritterwürde ausgeschlossen sind? Verzeiht mir; ich werde allmählich alt, und mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher.« Es ertönte ein verächtliches Schnauben, doch diesmal wandelte es sich rasch zu einem Kichern. Ansel glaubte zu wissen, wer das war, aber er wagte es nicht, die Reihen der Ältesten entlangzuschauen. Außerdem war das Gesicht, das Festan machte, sehr unterhaltsam, denn er schien kurz vor einem Schlaganfall zu stehen.

				»Also, ich erinnere mich nicht genau, aber …«

				»Der Älteste Morten dort drüben hat ein Exemplar der Ordensordnung«, sagte Danilar und deutete auf den Ältesten, der mit seinem gleichaltrigen Bruder Tercel an einem der Schreibertische saß und ein ledergebundenes Buch vor sich liegen hatte. »Vielleicht könnte er einmal nachsehen?«

				Mortens piepsige Stimme drang nicht über den plötzlichen Aufruhr aus Zustimmung und Ablehnung. Ansel klopfte mit seinem Stab auf den Boden, und der weißhaarige Älteste versuchte es erneut.

				»Ich muss nicht erst nachsehen, meine Herren – und meine Dame.« Er drehte sich zu Selsen um und verneigte sich kurz vor ihr. »Nirgendwo in den Artikeln gibt es einen Hinweis auf das Geschlecht des Ritters mit Ausnahme des Personalpronomens ›er‹, das sich aber, wie jeder Student weiß, nur auf den Ritter als Person ohne Ansehen des Geschlechts bezieht; dem männlichen Begriff ›Ritter‹ steht keine weibliche Entsprechung gegenüber; eine ›Ritterin‹ gibt es in unserer Sprache nicht.«

				Ceinan beugte sich auf seinem Sitz vor. »Wollt Ihr sagen, Morten, dass es dieser Frau aufgrund einer Gesetzeslücke erlaubt werden sollte, zum Ritter geschlagen zu werden?«

				Der Älteste Morten spreizte die dürren Hände. »Ich will damit sagen, dass es keinen Artikel gibt, der es ausdrücklich verbietet.«

				»Aber es ist auch nicht ausdrücklich erlaubt, oder?«

				»Korrekt.«

				»Aber …«

				Tercel hielt einen gichtigen Finger hoch, und überraschenderweise verstummte Ceinan. »Im Recht hat es schon immer die folgende Regel gegeben: Was nicht verboten ist, ist erlaubt. Das ist eine der Säulen der Jurisprudenz.«

				Ansel biss sich in die Wange, um seine Freude nicht zu deutlich zu zeigen. Dem Himmel sei Dank für Morten und Tercel und ihre unerwartete Ehrerbietung gegenüber den Feinheiten des Kirchenrechts! Sie waren schon Experten darin, als ich gerade mein Noviziat hinter mir gelassen hatte. Will sich etwa jemand mit ihnen anlegen?

				Die Ältesten brummten und murmelten wie ein Topf auf der Flamme, aber niemand wandte etwas Wesentliches ein. Es war noch zu früh, viel zu früh, aber es juckte Ansel in den Fingern, Selsen endlich die vergoldeten Eichenblätter an die Schulter zu heften. »Wir sollten uns in dieser Sache vollkommen klar sein, meine Herren«, verkündete er. »Ältester Morten, bitte zählt uns die Anforderungen an einen Ritter auf.«

				»Gemäß Artikel eins muss der Kandidat gesund an Körper und Gliedern sowie mindestens zwanzig Jahre alt sein. Nach Artikel vier muss er mindestens sechs Jahre im Noviziat gedient haben, und gemäß Artikel acht muss der Kandidat vor maßgeblichen Zeugen ausreichendes Geschick im Umgang mit Waffen bewiesen haben.«

				Nicht ein einziges Mal musste Morten auf die vergilbten Seiten des Buches vor ihm schauen. Er wandte sich an Selsen, und ein freundliches Lächeln grub noch tiefere Runzeln in sein Gesicht. »Novize Selsen, bist du nach diesen Artikeln ausreichend qualifiziert?«

				Selsen nickte.

				»Kannst du nicht sprechen, Mädchen, damit der Bruder Schreiber in der Lage ist, deine Antwort aufzuzeichnen?«

				Der Schreiber am Tisch gegenüber wartete mit erhobener Feder. Selsen schüttelte den Kopf.

				»Das Mädchen war von Geburt an stumm«, warf Ansel ein. »Ich habe einen Brief, der das bestätigt und zu den Unterlagen gegeben werden kann.« Bitte verlange nicht danach, Morten. Ich habe schon genug riskiert, um sie so weit zu bringen. Es muss reichen!

				»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Präzeptor. Euer Wort reicht in dieser Untersuchung.« Morten verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich glaube, Selsen hat ausreichendes Geschick im Umgang mit den Waffen bewiesen, nicht wahr, ihr Meister?«

				Auf der Zeugenbank am anderen Ende der Halle nickten der Schwertmeister, der Pferdemeister und der Waffenmeister, auch wenn nur Selenas mit sich im Reinen zu sein schien. Die Andeutung eines Lächelns hatte sich auf sein schmales Gesicht gelegt.

				Du warst es, der vorhin gekichert hat, nicht wahr? Falls du es nicht gewesen sein solltest, siehst du so aus, als wolltest du es jetzt tun.

				»Habt ihr erkannt, dass der Novize weiblich ist?«, fragte Ansel. Sie schüttelten die Köpfe. »Ihr habt nur jemanden gesehen, der sich danach sehnt, zum Ritter geschlagen zu werden, und habt danach unvoreingenommen euer Urteil gefällt?« Abermals nickten sie. »Dann muss sie nur noch ihre Vigil hinter sich bringen. Der Ordensordnung zufolge ist sie qualifiziert. Ich sehe nicht, welche Einwände sonst noch erhoben werden könnten.«

				Er hob seinen Stab und wollte mit ihm auf den Boden klopfen und damit das Ende der Unterredung anzeigen, doch Festan war noch nicht fertig.

				»Ich finde es moralisch anstößig«, verkündete er. »Es gibt Gefahren, denen sich Frauen – und nur Frauen – gegenübersehen, wenn sie dem Feind unmittelbar gegenüberstehen.«

				»Welche sollen das sein?«, fragte Ansel. Ich hatte es erwartet, aber ich hatte nicht angenommen, dass Festan diesen Punkt anspricht.

				»Insbesondere jene, die sich aus ihrer möglichen Gefangennahme ergeben.«

				Die Worte hingen laut wie Donner in der Luft, obwohl Festan sie leise ausgesprochen hatte. Jeder Mann im Raum hatte sie gehört. Es gehörte zu den Pflichten eines Ritters, Frauen mit Waffengewalt, mit seinem Körper oder sogar, wenn alles andere versagte, unter Einsatz seines Lebens vor solchen Angriffen zu schützen. Es war gleichgültig, ob eine Frau von hohem oder niedrigem Geblüt war; sie verkörperte die Schöpfungsmacht der Göttin, und es stellte eine große Sünde dar, diese Verkörperung durch Gewalt oder Böswilligkeit zu entweihen. Die wesentliche Aufgabe der Ritterschaft, von denen alle anderen abhingen, bestand in der Verteidigung dessen, was richtig war – ohne Ansehen des Aufwandes.

				Jemand muss es sagen; da kann ich es auch tun. »Vergewaltigung.«

				Festan schien peinlich berührt zu sein; er zupfte an seinen Ärmeln herum und konnte Selsen nicht ins Gesicht sehen. Dem Rest der Kurie erging es kaum besser – mit Ausnahme derjenigen, die es gewohnt waren, ihre Gefühle hinter einer Maske der Leidenschaftslosigkeit zu verbergen. Einige wurden so rot wie ihre Roben.

				»Mit einem Wort, ja«, erwiderte Festan. »Das ist eine Gefahr, der sich der Rest von uns nicht stellen muss.«

				Du wärest überrascht, Festan. Das Sankt Benets-Tag-Massaker im Tochterhaus von El Maqqam hat uns gezeigt, dass die Vergewaltigung von Frauen nicht die schrecklichste Sünde ist, zu der sich der Kult herablässt.

				Ein Fingerschnippen lenkte seine Aufmerksamkeit auf Selsen. 

				Als sie den Blickkontakt zu ihm hergestellt hatte, führte sie mit ihrer gesunden Hand Schreibbewegungen aus.

				»Du möchtest dich dazu äußern?« Mit flehentlichem Blick nickte sie. »Falls der Rat keine Einwände hat?«

				Niemand brachte Bedenken vor. Selsen trat aus dem Zeugenstand und eilte zum Tisch des Bruders Schreiber. Sie nahm eine seiner Ersatzfedern sowie ein Blatt Papier und kritzelte einige Zeilen darauf, dann gab sie das Blatt dem Schreiber zurück, dessen Blicke unsicher von dem Mädchen in der Novizenrobe zum Präzeptor und zurück glitten.

				»Bitte lest die Stellungnahme der Zeugin vor, Bruder«, sagte Ansel.

				»›Ich bitte nur um das Recht, meinen Glauben nach meinen besten Möglichkeiten zu verteidigen. Wenn ich mich vor den Konsequenzen fürchten würde, hätte ich nicht um dieses Recht gebeten. Es ist mein großer Lebenswunsch, Ritter zu werden. Wenn es der Wille der Göttin ist, dass ich in ihren Diensten verletzt werde oder sterbe, dann soll ihr Wille geschehen.‹«

				Der Schreiber legte das Blatt auf den Tisch und starrte es an, als ob es eine Natter wäre, die ihn gleich beißen würde.

				»Wenn eine Frau der Göttin zu dienen wünscht, kann sie es doch tun, indem sie die heiligen Weihen erhält«, warf der Älteste Eadwyn ein. Einige andere drückten ihre Zustimmung aus. »Es besteht für sie nicht die Notwendigkeit, eine Rüstung anzuziehen und Schläge mit dem Schwert auszuteilen.«

				»Warum sollte sie das nicht dürfen, wenn sie es will?« Alle Augen richteten sich auf den neuen Sprecher. Selenas, der drahtige syfrische Schwertmeister, erhob sich. »Wenn sie die Bürde der Ritterschaft tragen will, ist das ihre eigene Wahl. Oder treffen wir inzwischen die Entscheidungen der Frauen für sie und sagen ihnen, was sie zu ihrem eigenen Besten tun oder lassen sollen? Ich glaube, unsere Göttin würde eine solche Anmaßung von unserer Seite nicht sehr gnädig aufnehmen.«

				Ein oder zwei Laute des Entsetzens darüber, dass Selenas sich erdreistete, für die Göttin zu sprechen, erklangen aus den Reihen der Versammelten.

				»Es ist die Pflicht eines Mannes, und zumal eines Ritters, eine Frau zu beschützen«, sagte Eadwyn unter allgemeiner Zustimmung und setzte sich wieder.

				Selenas hielt den Kopf schräg. »Und was ist, wenn sie unseren Schutz nicht will? Was ist, wenn sie sich selbst und auch jeden anderen schützen kann, der es nötig hat? Ich habe Selsen im Schwertkampf gegenübergestanden, meine Herren, und ich kann Euch versichern, dass die Person, die dabei des Schutzes bedurfte, nicht diese Dame war.«

				Er macht eine elegante Verneigung, die rechte Hand auf dem Herzen. Verblüfft gab Selsen das Kompliment zurück.

				Eadwyn erhob sich wieder. »Sicherlich begreift Ihr, dass diese Frau die notwendige Aggression vermissen lässt, die dazu nötig ist, einen Feind im Zweikampf zu besiegen. Sie mag zwar äußerst geschickt im Umgang mit der Waffe sein, aber ist sie auch hart genug, einen Angriff zu führen, wenn sie damit ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt? Wird sie vielleicht ohnmächtig, wenn Blut oder Schlimmeres ihr ins Gesicht spritzt?«

				»Ihr habt offenbar nie einen Fuß in den Stall gesetzt, wenn eine Stute fohlt«, sagte der Pferdemeister harsch.

				»Allerdings«, meinte Ansel. »Frauen haben das Herz eines Löwen, Ältester Eadwyn, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Selsen bittet nur um die Gelegenheit, dies beweisen zu dürfen.«

				In dem unangenehmen Schweigen, das daraufhin einsetzte, erhob sich Ceinan wieder.

				»Übersehen wir nicht etwas, meine Brüder?«, fragte er. »Es gibt noch eine andere moralische Frage, die erörtert werden muss. Wenn Frauen neben Männern in größter räumlicher Nähe dienen, macht das beide Geschlechter für die Versuchungen des Fleisches empfänglich. Wie soll eine Frau unter diesen Umständen ihren Anstand bewahren? Und wie soll den Männern das gelingen?«

				Ja, wie? Wenn manch ein Ritter schon versagt und seine Eide bricht, wenn all seine Kameraden Männer sind, wie soll es dann noch Hoffnung für ihn geben, wenn er Schulter an Schulter mit einer Frau kämpft?

				»Das ist, glaube ich, eine Frage, die wir in einer offenen Debatte nicht beantworten können«, sagte Ansel. »Die Antwort darauf finden wir nur auf dem Feld und im Vertrauen auf unseren Glauben, der uns stark genug macht.«

				Wieder ertönte ein drängendes Fingerschnippen. Selsen hielt das Blatt Papier hoch, damit alle es sehen konnten. In Blockbuchstaben hatte sie so heftig geschrieben, dass die Feder zerbrochen und die Tinte verlaufen war: ICH WERDE NICHT VERSAGEN. Als Ceinan die Brauen hob, warf sie ihm einen finsteren Blick zu und hielt das Blatt wie einen Schild vor sich.

				»Anscheinend muss ich mich geschlagen geben, meine Dame, und das Feld räumen«, sagte der Dremenier. Er hob die Hände und neigte den Kopf, doch Ansel war das Zucken seiner Lippen nicht entgangen, da er ein Lächeln zu verbergen suchte. »Aber meine Einwände bleiben bestehen. Ich sehe keine Notwendigkeit, sie umzuformulieren.«

				Er setzte sich, und Ansel nickte.

				»Eure Einwände sind aufgenommen und niedergeschrieben worden, Ältester. Gibt es sonst noch irgendwelche Anmerkungen, bevor wir zur Abstimmung schreiten? Eadwyn? Festan?« Festan verschränkte die fleischigen Arme vor der Brust und schüttelte grimmig den Kopf. Selsen kehrte in den Zeugenstand zurück, machte das Zeichen des Schutzes über ihrer Brust und schloss die Augen. »Dann sei es so.«

				Er klopfte mit seinem Stab auf den Boden und bat um die Abstimmung.
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				Dunkelheit. Zart, still, erstickend. Sie hüllte Teia ein wie die Schwärze des Mutterleibes, in der ein Albtraum darauf wartete, geboren zu werden. Sie hörte seinen Herzschlag und spürte die Gestalt seiner Träume. Sie fühlte, wie er sich dehnte und wuchs, und kannte den Namen seiner Mutter. Sie schrie.

				Hände packten ihre Schultern, und sie kämpfte mit ihren Decken.

				»Ruhig, ganz ruhig, Teia«, sagte Neve. »Es ist alles gut. Alles ist gut.«

				»Sie kommt«, flüsterte Teia. Zitternd holte sie Luft. »Ich habe es gespürt. Sie kommt!«

				Neve runzelte die Stirn. Das steingraue Licht, das in die Höhle drang, war nicht freundlich zu ihrem Gesicht, machte es hart und vertiefte die Linien, die sich in den Jahren der Verbannung hineingegraben hatten. Sie waren wie die Rinnen, die das Wasser in den Stein grub.

				»Wer kommt? Du hattest einen schlechten Traum, das ist alles. Er ist jetzt vorbei. Alles wird gut, bestimmt.«

				Die eisigen Hände der Vorahnung umklammerten Teias Herz, und sie zitterte. Kalt. Ihr war so kalt angesichts des Kommenden. »Nein, das wird es nicht. Nichts wird je wieder gut sein.«

				»Teia?«

				»Sie ist schon fast hier, Neve.«

				»Wer?«

				»Die dunkle Göttin.«

				O Macha, schütze mich vor dem Sturm.

				»Ich habe noch nie eine so verängstigte Frau gesehen, Baer.«

				Neve stand neben ihm auf dem Felsvorsprung und schlang die Arme gegen die Kälte um sich, während die knochenweißen Berge vor dem heller werdenden Himmel hervortraten. Ihr Mann sagte nichts, aber seine Augen waren unablässig in Bewegung und suchten den Schnee nach Spuren möglicher Verfolger ab.

				»Sie hat immer wieder gesagt, dass sie kommt und nichts jemals wieder gut sein wird.«

				Eine der alten Gottheiten. Das Mädchen behauptete, sie gesehen zu haben. Stimmte es wirklich, dass die dunkle Göttin von der Sprecherin der Crainnh beschworen worden war? Das Mädchen hatte keinen Grund zu lügen. Was Teia vorhatte, war so kühn, dass nur die Wahrheit sie dazu treiben konnte – oder das, was sie für die Wahrheit hielt. Er war sich noch nicht im Klaren darüber, ob es tatsächlich die Wahrheit war oder nicht. Sobald er zu einem Ergebnis gekommen war, würde er entscheiden müssen, was zu tun war. Zwei Dutzend Seelen standen unter seiner Obhut, und der Winter bedrängte sie. Derselbe sture Geist, der zu seiner Verbannung geführt hatte, riet ihm, in dem Land auszuharren, das er kannte, aber in den Winkeln seines Herzens herrschte eine rastlose Unruhe, die er nicht unbeachtet lassen konnte.

				»Maegern«, sagte er leise. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Neve das Zeichen des Schutzes machte. »Abergläubisch, Neve? Du?«

				»Sie hat diesen besonderen Blick – in weite Fernen, aber gleichzeitig hat sie tief in mich geschaut. Das hat mich ziemlich erschreckt.«

				»Eine Weissagung?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht. Sie wollte nicht mehr darüber reden, sondern hat ihre Sachen zusammengesucht.«

				»War es nicht vielleicht bloß ein Albtraum?«

				»In dem Fall war er aber reichlich finster.« Neve schüttelte den Kopf. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, Baer. Dann hättest du verstanden.«

				Er grunzte. »Wenn ich bloß irgendeinen Beweis hätte.«

				»Sie hat die Gabe. Du hast es selbst gesehen, und nachdem sie mich so angeschaut hat, hege ich keinen Zweifel mehr daran, dass sie auch weissagen kann.«

				Das war doch etwas – wenn es stimmte. Er kniff die Augen zusammen und fragte: »Eine Banfaíth? Bist du sicher?«

				»Ich glaube schon.« Sie zog den Schal um ihre Schultern zurecht und schenkte ihm diesen Blick, den er inzwischen nur allzu gut kannte – diesen Blick, der besagte, dass dies eine Frauensache war und er am besten mit ihr darüber nicht streiten sollte. »Frauen wissen es manchmal einfach«, sagte sie. »Das ist nichts, was man lernen könnte. Und es ist nichts, was ich in eine Schachtel legen und dir zeigen könnte. Tief in unserem Innern wissen wir es einfach.« Sie verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Das ist der Grund, warum die Sprecherinnen immer weiblich sind.«

				Er suchte abermals den Horizont ab, zum hundertsten oder gar tausendsten Mal seit dem Beginn seiner Wache. Die Verlorenen konnten niemals zu vorsichtig sein.

				Eine Banfaíth. Die Sprecherinnen waren schon ärgerlich genug, sowohl für Männer als auch für Frauen. Aber die Banfaíth waren … anders. Sie lauschten dem Wind, der ihnen seine Geheimnisse verriet. Sie wussten um Dinge, die den anderen verborgen waren: wie man Träume deutete oder wie man das Herz eines Menschen las.

				Unablässig fuhren seine Finger über den Bogen, der über seiner Schulter hing. Sie ist ein starkes Mädchen. Wie mein eigenes, das ich zurückgelassen habe. »Ich gehe zu ihr, sobald meine Wache vorbei ist. Ich verspreche, dass ich noch einmal mit ihr rede.«

				Seine Frau gab ihm einen raschen, aber herzlichen Kuss auf die Wange. »Du solltest dich damit beeilen. Ich glaube, sie will bald aufbrechen.«

				Finn stand ruhig da; die Satteldecke war über seinen Rücken gebreitet. Ihm das Zaumzeug anzulegen war einfach gewesen, aber der Sattel bereitete ihr größere Schwierigkeiten. Teia wurde von ihrem vorgewölbten Bauch behindert und konnte weder nahe genug an das Pferd herantreten noch den Sattel hoch genug heben, um ihn auf Finns Rücken zu hieven.

				Nach dem dritten Versuch ließ sie ihn fallen und massierte sich das Kreuz mit beiden Händen. Verdammtes Ding. Wenn sie einen Stein hätte, auf dem sie stehen könnte, oder auch nur einen Haufen getrockneten Dungs, würde sie es schaffen, aber sie hatte das alles nicht, und ihr Rücken schmerzte von den vergeblichen Versuchen. Die Zeit der Niederkunft kam immer näher. Vorsichtig legte sie die Hand auf ihren Bauch. Es waren noch etwa fünfzehn Wochen, wenn sie richtig gerechnet hatte, obwohl sie sich wegen ihres Umfangs in der letzten Zeit gefragt hatte, ob ihr nicht doch ein Fehler unterlaufen war. Dann, nach einigen Schmerzen, wäre sie diese Unannehmlichkeiten los.

				Schuldgefühle zuckten in ihr auf. Das Kind konnte nichts dafür. Ein Kind hatte kein Mitspracherecht bei seiner Zeugung und der Zuteilung seiner Eltern. Wie konnte Teia ihre Kleine verantwortlich machen? Wenn jemand dafür verantwortlich war, dann war es der Vater des Ungeborenen.

				Als sie an Drwyn dachte, wurde sie so sehr vom Zorn beflügelt, dass es ihr gelang, den Sattel höher denn je zu heben und gegen Finns Rücken zu drücken. Das Tier schnaubte, hielt aber still. Fast hatte sie es geschafft. Noch ein Stoß von unten dagegen und … Bei Machas Ohren, die Satteldecke verrutschte! Teia stellte sich auf die Zehenspitzen, stützte den Sattel mit ihrer Brust und zog die Decke gerade, doch es half nichts.

				Der Sattel polterte zu Boden. Sie wich schnell zurück, sodass er ihr nicht auf die Füße fiel. Die Schnallen klapperten, als er auf den Boden traf. Finn machte einen Schritt zur Seite, und die Decke rutschte auf den Sattel herab.

				»Du bagh na freann!«

				Tränen der Enttäuschung standen in ihren Augen. Sie war so weit gekommen, hatte den Streit mit Ytha und Drwyn überlebt, und nun konnte sie nicht einmal mehr ihr eigenes Pferd satteln. Sie wollte schreien.

				»Na, na«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Ein hübsches kleines Mädchen wie du sollte solche Worte eigentlich nicht kennen.«

				Teia wirbelte herum; ihr Gesicht brannte vor Wut und Scham; sie konnte nicht sagen, welches Gefühl stärker war. Aber Baer zwinkerte ihr zu, als er ihr in die Augen sah, und das brachte sie so durcheinander, dass sie sich nach der Satteldecke bückte, sie aufhob und langsam über den Rücken des Pferdes legte. Dadurch schaffte sie es, ihre Verwirrung zu verbergen.

				Als sie nach dem Sattel griff, nahm Baer ihn für sie in die Hand und setzte ihn mit der Leichtigkeit langjähriger Übung auf Finns Rücken. Der Hengst schnappte nach ihm, und Teia gab ihm einen Klaps auf die Nase.

				»Einen solchen Unsinn dulde ich nicht«, sagte sie streng zu dem Tier. Es zuckte mit den Ohren.

				»Er ist etwas gereizt, wie?«, meinte Baer und griff nach den Sattelriemen.

				»Das ist er immer, wenn er beschlossen hat, jemanden nicht zu mögen.«

				»Und er mag die meisten Menschen nicht, oder?« Er warf einen Seitenblick auf Teia, und sie musste unwillkürlich grinsen.

				»Das stimmt. Vielen Dank, Baer.«

				Er richtete sich auf, legte den Arm auf den Sattel und betrachtete sie neugierig. »Bist du sicher, dass du nicht bei uns bleiben willst?«

				»Ich bin mir sicher. Mein Weg führt mich über eine andere Straße.«

				Sie deutete mit dem Kopf nach Süden und auf die Berge, die sich hinter den sanfteren Hügeln erhoben, und versuchte nicht daran zu denken, wie weit sie noch reisen musste – aus dem Land ihres Volkes ins Unbekannte.

				Der Silbermond versank, als die Sonne aufging, und der Dämmerungsmond stand hoch am Himmel. Sie sah zu, wie das erste Licht der Sonne die höchsten Gipfel des Tir Malroth traf und diese in den Bauch des Mondes stachen. Eine schlimme Vorahnung ließ sie erschaudern.

				Macha, bewahre mich vor diesem Weg. Der Geisterberg. Sie biss sich auf die Lippe. Der einzige Ort, zu dem die Clans niemals gehen.

				Baer sagte gerade: »Dann bringe ich dir am besten jetzt deinen Proviant.« Etwas in seiner Stimme verriet ihr, dass er es zweimal hatte sagen müssen, bis er ihre Aufmerksamkeit erlangt hatte.

				»Es tut mir leid, aber der Wind hatte meine Gedanken mitgenommen.«

				»Du hast eine lange Reise vor dir. Ich wünsche dir viel Glück.«

				Sie lächelte ihn an und nickte ihm dankbar zu. Er ging davon, und Teia beobachtete weiterhin den geduldigen Weg der Monde über den Himmel. Sie näherten sich dem Dreimond. Etwa zur gleichen Zeit würde ihre Tochter geboren werden, vielleicht auch etwas später. Nachdenklich legte sie wieder die Hand auf ihren Bauch. Was wäre, wenn sie unter dem Dreimond niederkam? Was würde das für ihre Tochter bedeuten – hier draußen unter fremdem Volk?

				Kael zügelte sein Pferd neben einigen buschigen Erlen, die den Fluss säumten. »Halt«, sagte er angespannt.

				Duncan und die vier Späher, die hinter ihm ritten, hielten ebenfalls an. Er suchte die Bäume in seiner Umgebung ab, fand aber keine Spuren im Schnee zwischen ihnen, und die Bäume wuchsen so dicht beieinander, dass er kaum mehr als einen flüchtigen Blick auf die dicht verschneite Ebene dahinter und das gewundene dunkle Band des Flusses werfen konnte, der sie durchschnitt.

				»Was ist los?«

				Kael antwortete nicht sofort, sondern drehte sich um wie ein schnüffelnder Hund. Die Narbe, die sein Gesicht von der Schläfe bis zum Kiefer verunstaltete, leuchtete rot auf der fahlen Haut, und sein neu gewachsener Bart konnte sie nicht annähernd verdecken. »Tote Männer.«

				»Hier?«

				Ohne hinzusehen, hob der Narbengesichtige den Arm und deutete auf die Ebene. »Dort.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Duncan, und Kael schenkte ihm einen angewiderten Blick. Natürlich war er sich sicher; er war sich immer sicher.

				Auch nach all der Zeit wusste Duncan noch immer nicht, wie der Leutnant das machte, was er machte, und woher er wusste, was er wusste. Als er darüber nachdachte, war er sich nicht mehr sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Manchmal war ihm das Bewusstsein des Suchers um die dunklen Orte in den Herzen der Menschen ausgesprochen unheimlich.

				Er wandte sich an die vier Späher. »Reitet dorthin. Seht euch alles an, was es zu sehen gibt, und seid in einer Stunde wieder hier.« Sie benötigten keine weiteren Anweisungen, sondern teilten sich in zwei Gruppen auf. Die eine ritt flussaufwärts, die andere flussabwärts.

				Duncan warf einen Seitenblick auf Kael. Der Mann war mit der Welt um sich herum noch nie gut zurechtgekommen, aber seit sie Maegerns Hundebestie in den Bergen aufgespürt hatten, war seine Unruhe erheblich gewachsen. Der Gestank des Untiers schien andauernd in seiner Nase zu sein. Immer wieder verzog er angeekelt die Lippen, und seine Laune war schlimmer denn je. Er wollte nicht einmal in Richtung der Ebene und dessen blicken, was er dort spürte.

				Duncan saß ab, band die Zügel um einen Zweig und bahnte sich zu Fuß einen Weg zwischen den Erlen hindurch in die Richtung, in die Kael gezeigt hatte. Als er aus dem Schutz der Bäume trat, kauerte er sich nieder und betrachtete die wellenartigen Schneeverwehungen. Selbst aus dieser Entfernung konnte er deutlich erkennen, wo sie vor dem letzten Schneefall durch viele Füße aufgewühlt worden waren. Spuren führten dorthin und wieder weg; sie waren vom frischen Schnee überlagert, aber noch immer sichtbar. In der Mitte des aufgewühlten Bereiches lagen zwischen den Erlen und der Biegung des Flusses zwei unregelmäßige Umrisse; sie hatten ungefähr die Größe von Menschen und waren fast vollständig vom Schnee bedeckt.

				»Ich sehe sie«, sagte er. Er musste nicht laut sprechen; seine Stimme trug sehr weit in dieser kalten, stillen Luft. Er schaute wieder nach rechts und links und vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete – die Ebene lag bis zum Horizont leer und ungestört vor ihm wie ein frisch gemachtes Bett –, dann ging er hinüber zu den Leichen.

				Es war kein Versuch unternommen worden, einen Steinhaufen über ihnen zu errichten und sie damit im Tod zu ehren; sie waren einfach an der Stelle zurückgelassen worden, wo sie gestorben waren; man hatte sie nicht einmal zurechtgelegt. Er kniete sich hin und wischte ihnen mit dem Ärmel den Schnee aus den Gesichtern. Die eine Leiche lag auf dem Rücken, und Aasfresser hatten bereits an ihr gepickt, bis nur leere Augenhöhlen und ein lippenloses Grinsen zurückgeblieben waren. Duncan versuchte nicht zu zittern, aber es gelang ihm nicht. Er hatte schon viele Tote gesehen, aber noch nie in einem solchen Zustand.

				Der andere Mann war auf die Seite gefallen. Die rechte Seite seines Gesichts war bis auf den Knochen abgefressen, aber als es Duncan gelang, ihn anzuheben, sah er auf der linken Seite noch die aschgraue Haut mit der Clantätowierung an der Wange. Es waren drei Linien; eine lange, geschwungene deutete Kopf, Hals und Rücken eines laufenden Pferdes an, die beiden anderen kurzen Striche bildeten die Vorderbeine. Duncan kniff die Lippen zusammen und ließ den Leichnam wieder in den Schnee sinken. Der Clan der Morennadh. Sein eigener Clan.

				Rasch wischte er noch mehr Schnee von den Leichen und legte die blutigen, froststarren ledernen Hosen frei, die beide trugen. Ihre Pelze und Winterausrüstung waren verschwunden und auch die Stiefel und Waffen. Die meisten Finger fehlten. Zuerst glaubte er, Tiere hätten sie gefressen, doch dann bemerkte er die sauberen Schnittstellen, die trotz der Nagespuren noch sichtbar waren. Vermutlich waren sie abgehackt worden, weil jemand an die Ringe hatte herankommen wollen.

				Wegen der Kälte war es unmöglich zu sagen, wann sie gestorben waren. Zwar waren sie bereits steif gefroren, aber sie waren von den wilden Tieren noch nicht völlig abgenagt worden. Er suchte sie so gründlich wie möglich nach Dingen ab, durch die man sie hätte identifizieren können, aber nichts von Wert war ihnen geblieben. Er fand lediglich ein kleines Amulett aus Glasperlen und Knochen, das an den Gürtel des einen Mannes genäht war.

				Vorsichtig durchtrennte Duncan die Fäden mit seinem Messer. Er drehte das Amulett in der Hand hin und her und erkannte das Zeichen für eine sichere Reise, das in den Knochen geritzt war. Es hatte dem armen Mann nicht sehr geholfen.

				Er richtete sich wieder auf, steckte sein Messer weg, drehte sich zu den Bäumen um und steckte das Amulett ein. Vielleicht würde jemand von Sors Reitern es erkennen und dem Toten einen Namen geben können, damit er anständig besungen werden und vielleicht beizeiten auch gerächt werden konnte.

				Als er wieder zu Kael kam, hatte der narbengesichtige Sucher der Ebene und ihren Leichen noch immer den Rücken zugekehrt. Duncan konnte es ihm nicht vorwerfen. Anscheinend waren die beiden Morennadh einen grausamen Tod gestorben.

				»Zwei Morennadh«, sagte er. »Ihnen ist alles von Wert abgenommen worden, bis zu den Stiefeln. Woher wusstest du, dass sie hier liegen?«

				Kael spuckte aus und blickte finster drein. »Hab gerochen, was ihnen angetan wurde.« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Nase, als ob der ekelhafte Gestank, der ihn belästigte, etwas wäre, was man abwischen könnte. »Riecht schlimm.«

				Durch die Kälte stanken die Leichen nicht; nur eine ganz schwache Spur von Verwesung in der Luft verriet, dass sie sich auf dem Rückweg in die Erde befanden, doch das war es nicht, was Kael gemeint hatte.

				»Weißt du, wer das getan hat?« Duncan brauchte eigentlich nicht zu fragen; auf dieser Seite des Archengebirges, der Nordseite, konnten die Schuldigen nur die Nimrothi sein.

				Kael schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann dir sagen, wohin sie gegangen sind – auf den Pass von Saardost zu.« Er rieb sich die Nase noch einmal. »Dieser Ort stinkt.«

				Saardost – das ergab einen Sinn. Es war der niedrigste der drei Pässe des An-Archen und derjenige, über den der Weg am einfachsten war. Mit einer gewissen Vorsicht war er sogar zu dieser Jahreszeit passierbar, bevor das Tauwetter einsetzte. Aber die Spuren, die er gesehen hatte, deuteten nur auf eine kleine Gruppe hin, deren Zahl weit niedriger war als die einer Kriegerschar. Also mussten es Späher gewesen sein, denen die beiden Morennadh über den Weg gelaufen waren.

				Kurze Zeit später kehrte der Rest der Patrouille zurück und erstattete Bericht. Soweit sie den Spuren in der gegebenen Zeit hatten folgen können, waren es höchstens ein halbes Dutzend Pferde gewesen, was Duncans Theorie von einem Spähertrupp bestätigte. Sie waren dicht am Vorgebirge entlang auf den Pass zugeritten. Doch von einer Nimrothi-Kriegerschar war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht waren sie weiter draußen auf der Ebene oder sogar noch hundert Meilen entfernt; es war unmöglich zu sagen.

				»Aber jetzt wissen sie, dass wir nach ihnen suchen«, murmelte er und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Und es bedeutet, dass sie zwischen uns und dem Pass sind.« Kael kratzte sich am Bart, wobei er es sorgfältig vermied, seiner Narbe zu nahe zu kommen. »Zumindest die Späher. Wir könnten die lange Straße nehmen und durch das Königstor zurückreiten. Es liegt nur zwei Tage von hier entfernt.«

				Duncan schüttelte den Kopf schon, bevor der Leutnant verstummte. »Dafür ist es noch zu früh im Jahr. Wir könnten am Tor plötzlich bis zur Nase im Schnee stecken. Nein, wir folgen ihnen nach Osten auf demselben Weg, auf dem wir hergekommen sind, schließen uns mit dem Rest der Reiter zusammen und überqueren gemeinsam den Pass von Saardost. Die Nimrothi wissen, dass wir eigene Späher hier haben, aber sie wissen nicht, dass wir die Ihren entdeckt haben. Solange sie glauben, sie seien noch nicht bemerkt worden, werden sie keinen Zusammenstoß mit einer größeren Gruppe riskieren.« Zumindest würde er so handeln, wenn er an ihrer Stelle wäre: außer Sichtweite bleiben, beobachten, berichten. Er würde keinen offenen Kampf wagen, wenn die Möglichkeit bestand, dass seine eigenen Männer unterlagen.

				Obwohl er in der besseren Position war, war es immer noch ein Risiko. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Sor war bei der Festung von Saardost, und er musste erfahren, was seinen Männern zugestoßen war.

				Duncan nahm die Zügel seines Pferdes von Kael entgegen und schwang sich in den Sattel. »Wir sollten aufbrechen, solange es noch hell ist.«

				Zwei der anderen Reiter tauschten einen raschen Blick. »Wir ehren sie nicht?«, fragte der eine und deutete mit dem Kopf auf die toten Clansmänner.

				»Wenn wir es täten und weitere Späher der Nimrothi herkämen, wüssten sie, dass sie entdeckt worden sind.« Duncan hasste sich dafür, dass er das sagte, aber es musste sein.

				»Was hätte es für einen Sinn?«, fuhr Kael sie an und wendete sein Pferd in einem engen Bogen. »Verschwendet euren Uisca auf sie, wenn ihr wollt, aber was sie zu Menschen gemacht hat, ist schon lange weg. Und das, was übrig geblieben ist, wird so oder so zur Erde zurückkehren.«

				Er stieß dem Pferd die Absätze seiner Stiefel in die Flanken, und es stürmte trotz des tiefen Schnees gefährlich schnell voran. Die anderen Späher warfen sich zweifelnde Blicke zu und folgten ihm mit vernünftigerer Geschwindigkeit. Duncan bildete die Nachhut und ärgerte sich, weil er seine Clanangehörigen nicht hatte beerdigen können. Gleichzeitig dachte er fieberhaft nach, wie er Sor diese Neuigkeit mitteilen sollte. Sein Bruder nahm seine Pflichten als Kriegshauptmann nicht weniger ernst als seine Häuptlingsstellung. Er war sogar zufriedener mit seiner Position als Hauptmann, auch wenn seine Frau andauernd schimpfte, ihre Kinder würden eines Tages ohne Vater aufwachsen. Wenn das geschehen sollte, würde Duncan den Halsring des Häuptlings tragen müssen. Bei diesem Gedanken erzitterte er. Er war noch nicht einmal bereit, eine Frau zu nehmen, und so viel Verantwortung war ihm unheimlich.

				Als sein Pferd durch den Schnee pflügte, drückte ihm das Reiseamulett in seiner Hosentasche gegen das Bein. Er warf einen Blick zurück zu seinen toten Clangefährten, die nun durch einen dichten Schirm aus Erlen und blattlosen Büschen verdeckt waren. Irgendein unglücklicher Umstand hatte sie in ein Gefecht mit den Nimrothi gestürzt. Sicherlich hatte keine Seite ihre Anwesenheit offenbaren wollen, doch es war tödlich ausgegangen.

				Sor würde nicht gerade erfreut sein, aber nun wussten sie wenigstens, in welche Richtung die Späher der Nimrothi unterwegs waren, und sicherlich würde ihnen die Kriegerschar folgen: nach Osten, zur Festung von Saardost. Duncan hoffte, dass es gelingen würde, die Verteidigungsanlagen dieser uralten Festung rechtzeitig wiederherzustellen.

				Teia verließ die Maenardh bei der letzten guten Furt des Flusses. Hier floss er breit und schnell über das Kiesbett. Er war schmerzhaft kalt, aber so seicht, dass Finn ihn ohne allzu große Schwierigkeiten durchqueren konnte. Die Verabschiedung war steif. Neve hatte Baer die Hand auf die Schulter gelegt und biss sich auf die Unterlippe; Baer selbst befahl ihr, nach Felsenwölfen Ausschau zu halten, und ritt dann ostwärts am Fluss entlang, während ihm der Rest der kleinen Gruppe folgte. Lenna und ihr Mann waren neben den beiden die Einzigen, die Teia in die Augen sehen wollten oder konnten, aber in ihren Blicken lagen Angst und Feindseligkeit, die auch nicht nachließen, als Teia ihre behandschuhte Hand hob und ihnen zum Abschied zuwinkte.

				Wieder allein. Wie immer.

				Sie lenkte Finn nach Süden. Zuerst würde sie in die Berge reiten und sich dort einen Weg suchen. Den Berichten zufolge gab es einen guten Pass unterhalb des Geisterbergs, aber er lag sehr hoch; vielleicht war er noch nicht frei, wenn sie ihn erreichte. Sie schaute nach oben und schirmte die Augen gegen die Helligkeit der Gipfel ab, die in den muschelgrauen Himmel ragten. In der Mitte fuhr der Tir Malroth seine Stoßzähne aus. Unerreichbar, unversöhnlich, abweisend.

				Ihr gesamtes Leben hatte sie im Schatten des Archengebirges verbracht – manchmal ganz in seiner Nähe, wenn sie in den Vorbergen überwintert hatten, manchmal etwas weiter entfernt, wenn der Clan dem Zug der Elche über die Ebene gefolgt war. Das Gebirge hatte in der gesamten Breite des Horizonts die südliche Grenze ihrer Welt gebildet. Der Rest – das Reich und seine Länder – waren für sie nur Geschichten oder gefährliche Stimmen im Wind.

				Die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, senkte sich wie ein Stein auf ihre Brust. Macha möge über mich wachen. Aedon möge mich beschützen. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.

				Selbst die längste Reise begann mit dem ersten Schritt, und jeder Schritt, den sie tat, würde den Weg kürzer werden lassen. Sie konnte nicht zurückgehen, und sie konnte auch nicht dort bleiben, wo sie war. Also schnalzte sie mit der Zunge und trieb Finn weiter in die Berge hinein.
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				Die Zehn hatte nicht zugehört, genau wie sie es vorhergesehen hatte.

				Oh, sie hatten Tanith natürlich angehört, aber als Berec und Denellin gesprochen hatten, hatte der Hof ihnen seine Aufmerksamkeit geschenkt und nicht der neuen Regentin des Hauses Elindorien, die so lange bei den Menschen gewohnt hatte, dass sie inzwischen wie diese dachte und deren Ängste teilte. Sie hatten es nicht mit so vielen Worten gesagt, aber es war klar gewesen, was sie gemeint hatten. Die Zehn waren der Ansicht, dass sie sich mehr um die Menschen als um ihr eigenes Volk sorgte.

				Tanith packte die Armlehnen ihres Stuhls fest; das helle Holz lag kühl in ihren schweißfeuchten Handflächen. Sahen sie die Gefahr denn nicht? Begriffen sie denn nicht, dass Astolar nicht mehr sicher sein würde, dass es nirgendwo mehr Sicherheit geben würde, wenn der Schleier fiel?

				In dem Saal mit dem hohen Deckengewölbe und dem kostbaren Mosaikboden stritt Denellin noch immer für völlige Abschottung, und die Anzahl der Köpfe, die zustimmend nickten, entsetzte sie. Vier würden für eine Isolation Astolars stimmen, hatte ihr Vater gesagt. Nun waren es offenbar bereits sechs.

				»Zusammenfassend gesagt, scheint es vernünftig, wenn wir unsere Grenzen schließen und uns so vor den Unruhen schützen, die im Menschenreich um sich greifen. Im letzten Jahr gab es in Yelda einen Aufstand, und in diesem Jahr haben sich Glaubenskämpfe in der Wüste zugetragen. Wir leben in unruhigen Zeiten, Eure Majestät, und wir täten gut daran, uns von den Menschen abzusondern.«

				Zustimmendes Gemurmel folgte ihm vom Rednerkreis in der Mitte bis zurück zu seinem Sitz. Dass Berec einer derjenigen war, die ihm zustimmten, hatte sie vorhergesehen. Die Zeit hatte tiefe Rinnen in sein Gesicht gegraben, und die Haare, die ihm bis auf die Schultern seiner granatroten Robe fielen, waren so durchscheinend wie Spinnenseide. Aber auch Taren Odessil? Und das Haus Vairene?

				Nun war die Gelegenheit gekommen, zur Einigkeit statt zur Teilung aufzurufen, zur entschlossenen Verteidigung statt zum bloßen Eigennutz. Mit klopfendem Herzen erhob sich Tanith.

				Der Kanzler, der auf dem zwölften Stuhl der Königin gegenübersaß, nickte Tanith zu. »Der Hof erteilt dem Hause Elindorien das Wort.«

				Sie ging in den Kreis und hielt dabei ihre Röcke gerafft, damit niemand sah, wie ihre Hände zitterten. Als Tochter des Weißen Hofes hatte sie die Pflicht, zum Besten des Königreiches zu sprechen, so wie sie es bereits am Morgen getan hatte, aber man hatte ihr nicht zugehört. Wenn sie nun nichts sagte, wäre es zu spät; sie würden für die Abschottung stimmen und sich in ihren Marmorhallen verbergen, während die Welt um sie herum auseinanderfiel. Und wenn ihre eigenen Mauern zerbrachen, würden sie sich umsehen und niemanden mehr finden, der ihnen helfen konnte.

				»Majestät, bitte erlaubt mir die Kühnheit, zu betonen, dass Denellin einen wesentlichen Punkt übersieht. Das menschliche Reich, auf das er sich bezieht, ist auch unser Reich. Wir sind ein Teil von ihm, sowohl aufgrund eines förmlichen Vertrages als auch durch die Tradition seit unvordenklicher Zeit. Wir treiben auf den Märkten der Menschen Handel, wir lehren an ihren Universitäten; ihre Sorgen sind unsere Sorgen. Wir können uns nicht isolieren, wie er es vorschlägt, ohne damit gleichzeitig unsere Bande zu dem Reich zu durchtrennen.«

				Tanith sah sich in dem Saal um und betrachtete die Männer und Frauen der Zehn in ihren Hausfarben unter den Samtbannern. Goldene und silberne Fäden glitzerten im Sonnenschein, der durch die filigrane Kuppel hereindrang.

				»Mein Vater erinnert mich oft und gern daran, dass wir kein kriegerisches Volk sind. Wir sind ein Volk der Bündnisse und des ausgehandelten Friedens, so wie wir es uns in diesem Saal vor vielen Jahrhunderten geschworen haben. Wollt Ihr, dass sich Astolar vom Reich trennt und diese Eide bricht?«

				Graue Häupter wurden ernst geschüttelt und neigten sich dem Nachbarn zu; das Gemurmel war so leise, dass sie es nicht verstehen konnte. Sie war mindestens dreißig Jahre jünger als die anderen im Saal. Viele von den Zehn waren schon alt gewesen, als ihre Mutter den Thron ihres Hauses bestiegen hatte. Berec hatte Spielzeug für sie gebastelt, als sie noch ein Kind gewesen war! Wie viele Mitglieder des Hofes mochten sie noch immer als jenes Kind ansehen, das in dem leeren Saal Königin gespielt hatte und mit ihrem hölzernen Pferd durch den Rednerkreis geritten war? Vielleicht hatte ihr Vater doch recht gehabt, und Ailrics Gegenwart hätte ihrer Stimme ein gewisses Gewicht verliehen. Aber nun war es zu spät, um darüber nachzudenken.

				»Noch wichtiger ist aber, dass der Schleier, der unsere Welt schützt, zu fallen droht. Schlimmer noch, ein Geistplünderer streift umher, der die Macht hat, ein Loch in ihn zu reißen, und wenn er nicht aufgehalten wird, könnte er den gesamten Schleier vernichten. Und ohne ihn gibt es nichts, was uns vor den dunklen Mächten schützen kann. Das Verborgene Königreich wird offen stehen, und seine Bewohner werden frei in der Welt des Tages umherstreifen können. Wir müssen etwas gegen diesen Geistplünderer unternehmen, denn sonst werden wir uns bald schlimmeren Gefahren als aufständischen Schülern gegenübersehen.«

				Es ertönten zischende Missfallensbekundungen. Die Königin drehte den Kopf zur Seite und hatte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

				»Seid Ihr Euch sicher? Habt Ihr diesen Geistplünderer gesehen?«, fragte Taren, der nach Tanith der Zweitjüngste war. Er war schlank und dunkelhäutig und wirkte dadurch jünger, als er war, bis man genauer hinschaute und die Falten um die Augen sowie die grauen Haare an den Schläfen bemerkte.

				»Ich habe seine Arbeit gesehen, und das reicht mir.« Trotz ihrer angestrengten Bemühungen hatte Taniths Zittern nun ihre Stimme erreicht, und je mehr sie es zu unterdrücken versuchte, desto schärfer wurde ihr Ton. »Ein junger Mann wurde angegriffen, sein Körper so verletzt, dass er beinahe verblutet wäre, während ich mich um ihn gekümmert habe. Sein Geist und seine Erinnerungen waren schrecklich zugerichtet.« Eine einzelne heiße Träne tropfte von ihren Wimpern und rann an ihrer Wange entlang, als sie daran denken musste. »Ich musste ihn vor dem Sang abschirmen, damit er überhaupt Frieden finden konnte.«

				»Hat dieser junge Mann überlebt?«, fragte Denellin.

				»Ja, aber das hat er eher seinem Glück als meinen Heilkünsten zu verdanken.« Tanith löste einen Perlenknopf nach dem anderen an ihrem Ärmel.

				»Wer ist er? Kann er für eine Befragung vor uns gebracht werden?«

				»Er ist keine wichtige Person, kein Sprössling eines edlen Hauses, nur ein Mensch.« Sie schob den Ärmel zurück. Zwei oder drei Perlen rissen dabei ab und fielen klappernd auf den Mosaikboden. »Das hier haben mir die Kreaturen des Geistplünderers angetan.« Sie hielt den entsetzten Gesichtern ihren versengten Unterarm entgegen. »Ist es nun real genug für Euch? Ist das Beweis genug, dass die Bedrohung, der wir und der Schleier gegenüberstehen, wirklich existiert?«

				Denellin regte sich unbehaglich auf seinem Sitz. »Bitte, Herrin Elindorien, beruhigt Euch wieder.«

				»Nein!« Eine weitere sengende Träne fiel. »Ich werde mich nicht beruhigen! Ich werde mich nicht zurücklehnen und würdevoll dreinschauen, während ein Geistplünderer umgeht, der zu so etwas in der Lage ist.« Sie schüttelte ihren Arm. »Und zu so etwas.« Sie warf die Vision eines Trauerzuges mit vierundzwanzig in Laken gewickelten Leichnamen in die Luft, die zu noch nicht angezündeten Scheiterhaufen getragen wurden, und durchsetzte sie mit weiteren Bildern: die zerfallenden Schilde des Kapitelhauses, Donatas entsetztes, todesstarres Gesicht, die heulende Dämonenhorde, die unbewaffnete Männer angriff. »Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen. Versteht Ihr das nicht? Das hier betrifft uns alle, jeden Einzelnen von uns. Wenn der Schleier fällt, gibt es für uns keinen Platz mehr. Wir werden genauso wehrlos sein, wie sie es waren, und wenn wir uns jetzt zurückziehen, haben wir niemanden mehr, den wir um Hilfe bitten können, wenn die Dämonen zu uns kommen.«

				»Tochter.« Die Stimme der Königin klang schneidend und stählern wie eine Klinge.

				Tanith schlug sich mit dem Handrücken gegen die Wangen und wandte sich dem höchsten Thron zu. »Majestät?«

				Königin Emelia war das älteste Mitglied des Hofes. Sie war eine schilfrohrartige Frau in einem hauchdünnen perlgrauen Kleid, das ihre sitzende Gestalt wie staubige Spinnweben umhüllte. Ihre weißen Haare hatte sie hochgesteckt; sie wurden von langen Nadeln gehalten, an denen kristallener Zierrat bei den kleinsten Bewegungen glitzerte und tanzte. Doch an ihrem Gesicht war nichts Zerbrechliches oder Vergängliches. Gleichmäßig und mit Adlernase, war es eher gut aussehend als schön, und ihre Augen, groß und leuchtend wie Tigerjade, durchbohrten Tanith wie eine Nadel einen Schmetterling. »Du sprichst mit großer Überzeugung, Tochter. Deine Leidenschaft ehrt dich, auch wenn sie der Ehrwürdigkeit dieser Versammlung ein wenig abträglich ist.«

				Tanith errötete, doch sie hielt den Kopf aufrecht. Zorn und Enttäuschung brannten heiß in ihr.

				»Du hast recht, wenn du sagst, dass wir ein Teil des Reiches sind und viele Jahre von ihm profitiert haben. Aber die Schwierigkeiten, die es nun durchlebt, sind nicht unsere Schwierigkeiten. Sie sind von den Menschen gemacht, und daher müssen die Menschen eine Lösung für sie finden. Wir können ihnen diese Lösung nicht bieten, und ich will nicht das Risiko eingehen, dass jemand von uns verletzt wird, weil er sich in die Angelegenheiten der Menschen einmischt.«

				Das Entsetzen trieb die Worte in Taniths Mund: »Aber der Schleier …«

				»Tochter, der Schleier ist noch immer genauso stark, wie er immer war. Ich habe ihn selbst überprüft.«

				Die Hoffnung, die Tanith auf die Königin gesetzt hatte, verblasste. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung, bevor sie sich auf ihrem Gesicht zeigte, und fragte: »Und was ist mit dem Geistplünderer?«

				»Du hast gesagt, er sei ein Mensch? Menschen besitzen schon seit tausend Jahren nicht mehr die Macht, den Schleier zu zerreißen – nicht mehr, seit die nördlichen Clans besiegt und zerstreut wurden und ihr Talisman verlorenging. Der Schaden, den er anrichten kann, ist unbedeutend im Vergleich zur Zukunft unseres Volkes. Deines Volkes«, fügte Emelia mit noch mehr Stahl in der Stimme hinzu. »Die Menschen müssen selbst beheben, was sie angerichtet haben.«

				Sie setzte sich zurück, und das Licht aus den Kristallen in ihrem Haar glitzerte auf dem Boden.

				Tanith sah sich noch einmal in dem Saal um. Berec und Denellin, die keine eigenen Töchter hatten und deren Enkel noch kaum dem Säuglingsalter entwachsen waren, erwiderten ihren Blick leidenschaftslos. Taren, dessen Söhne bisher keine Nachkommen gezeugt hatten, sah an ihr vorbei. Ebenso der Regent des Hauses Nevessin, ein Witwer, dessen Stammbaum so verworren war, dass es den Kanzler ein ganzes Lebensalter kosten würde, seine rechtmäßige Erbin zu finden. Der Abgesandte des Hauses Ione versuchte erst gar nicht, sie anzusehen, genau wie die anderen außer Morwenna, der Throninhaberin von Ailrics Haus auf dem letzten Sitz. Sie war die einzige andere Frau unter den Zehn und beinahe genauso alt wie Emelia. Sie schenkte Tanith den traurigen Schatten eines Lächelns und schüttelte den Kopf.

				Tanith holte tief Luft und stellte überrascht fest, dass sie nicht mehr zitterte. Es war vorbei. Aber wenigstens hatte sie gekämpft.

				»Majestät.« Sie verneigte sich tief. »Regenten des Hofes. Ich danke Euch für Eure Nachsicht, mit der Ihr mich angehört habt. Ich bedauere nur, dass Eigensucht und Engstirnigkeit Euch den Blick auf die Gefahren verstellen, die vor Euch liegen. Aber vielleicht werdet Ihr meine Worte noch einmal überdenken, bevor es für uns alle zu spät ist.«

				Sie wandte den erbosten Rufen den Rücken zu, verließ aufrecht den Rednerkreis, ging aber nicht zu ihrem Sitz zurück, sondern zu der großen zweiflügeligen Tür hinter dem Kanzler. Es hatte keinen Sinn zu bleiben; sie würde nicht mehr angehört werden, egal was sie sagte. Sie schritt durch die Tür und über den Marmorboden, der vom Sonnenlicht überflutetet war, das sich heute so kalt anfühlte. Sie ging an verblüfften Hofbeamten und dösenden Herolden vorbei. Sie stieg die Palasttreppe hinunter, und ihre Schritte wurden schneller, bis sie die Röcke raffte und über den vermoosten Rasen rannte. Sie lief zurück zur heiteren Ruhe ihres Hauses, warf die Tür hinter sich zu, fiel auf die Knie und weinte.

				Die Sonne ging schon unter, als ihr Vater zu ihr kam. Tanith hörte, wie er die Tür schloss; sie hörte, wie er im Gang innehielt, denn nun hatte er sicherlich die gepackten Satteltaschen und den guten warmen Umhang bemerkt, der gefaltet über ihrer ledernen Reithose lag. Bogen und Köcher lehnten an der Wand.

				Sie schlang die Arme enger um sich und schaute hinaus auf den See, der vom Sonnenuntergang vergoldet wurde. Sie würde nicht wieder weinen. Sie hatte sich ausgeweint.

				»Tanith?«

				Als sie nicht antwortete, kam er näher. Der Klang seiner Schritte veränderte sich, als er auf die Terrasse trat und dann stehen blieb.

				»Tochter?«

				Draußen auf dem See steckte ein Saelkie den Kopf aus dem Wasser und tauchte wieder unter, ohne die Oberfläche aufzuwühlen, die wie geschmolzenes Gold wirkte. Der Schmerz des Verlustes fuhr ihr mitten ins Herz. Wenn der Schleier fiel, würden auch die Saelkies nicht mehr sicher sein.

				»Sie wollten nicht auf mich hören, Papa. Sie haben mir zwar zugehört, aber sie haben nicht auf mich gehört.«

				»Das ist mir schon bekannt«, sagte er und verzog das Gesicht. »Du hast einen ziemlichen Aufruhr ausgelöst. Als ich sagte, du wirst den Hof bis ins Fundament erschüttern, hatte ich nicht erwartet, dass du es schon bei deiner Vorstellung schaffst.«

				»Welche bessere Zeit hätte es dafür gegeben? Fange so an, wie du weitermachen willst, das ist der sicherste Weg zum Erfolg.« Ihr Mund verzerrte sich vor Verbitterung, und sie schloss ihn und blinzelte die trügerische Feuchte aus den Augen. Sie würde nicht weinen!

				»Du hast gewusst, dass es schwierig wird. Berec, Denellin und Morwenna sind schon viele Jahre am Hof. Sie werden ihre Meinung nicht so leicht ändern.«

				»Sie sitzen schon so lange dort, dass sie versteinert sind«, erwiderte sie.

				»Wenn du ihnen ein wenig Zeit gibst und mit jedem Einzelnen sprichst, sobald sich die Lage ein wenig beruhigt hat …«

				Tanith schüttelte den Kopf. »Das würde zu lange dauern. Außerdem weigere ich mich, vor dem Hof im Staub zu kriechen und mich für ihre Unfähigkeit zu entschuldigen, das zu sehen, was ihnen bevorsteht.«

				»Tanith …«

				Sein tadelnder Tonfall führte dazu, dass sie herumwirbelte; ihr Zopf hüpfte von ihrer Schulter.

				»Nein, Papa! Sag mir nicht, dass ich grob war oder wie viele Hofregeln ich gebrochen habe. Ich musste es sagen, und ich musste es auf diese Weise sagen, weil ich keine andere kenne. Ich musste versuchen, ihnen die Bedrohung zu verdeutlichen, die Savin darstellt – nicht nur für Astolar oder das Reich, sondern für jeden, der auf dieser Welt lebt und ihre Luft atmet.« Tränen durchbrachen ihre Entschlossenheit, zitterten auf den Wimpern und wollten fallen. »Er gefährdet alle, Papa.«

				Der Großherr Elindorien schwieg und machte ein regloses Gesicht. Mit seinen lohfarbenen Augen schaute er über den See und in eine unerkennbare Ferne. 

				Auf dem Wasser wurden die Schatten länger, und die Bäume wisperten in der Abendbrise.

				»Darf ich sie sehen?«, fragte er schließlich. »Die Verletzung, die du davongetragen hast?«

				Tanith rollte den Ärmel hoch und zeigte ihm ihren Unterarm. Da die Farben des Sonnenuntergangs die Röte der Narbe überlagerten, wirkte sie nicht ganz so hässlich, und nur sie selbst wusste, wie tief diese Wunde ging.

				Mit kühlen Fingern fuhr der Großherr Elindorien ihren Verlauf vom Ellbogen bis zum Handgelenk nach. »Sie ist nicht geheilt worden.«

				»Zu viele andere haben die Hilfe der Heiler dringender gebraucht, sodass sie ihre Zeit nicht auf mich verschwenden konnten.« Ich lüge meinen Vater an. O Geister, ist es schon so weit mit mir gekommen?

				»Wie ist es passiert?«

				Innerhalb eines Herzschlages stand sie wieder mit einem Langschwert in den Händen an der Brustwehr, und Gair breitete die Arme aus und übernahm allein den Schild, den zwei Dutzend Meister nicht mehr halten konnten. Wusste er eigentlich, was er an jenem Tag geschafft hatte? Wusste er, wie viele Leben er gerettet hatte?

				»Dämonen haben das Kapitelhaus angegriffen«, sagte sie. »Sie haben unseren Schild durchbrochen. Wir mussten gegen sie kämpfen, bis er wiederhergestellt war.« Sie zitterte; trotz des warmen Abends war ihr kalt. »Ich habe Menschen verteidigt, die sich selbst nicht mehr verteidigen konnten.«

				»Das hast du mir nie gesagt.«

				»Ich wollte nicht darüber reden.« Sie rollte den Ärmel wieder herunter und verdeckte die Narbe, auch wenn sie das, was diese Narbe bedeutete, niemals würde verdecken können. Zumindest nicht vor sich selbst. »Ich will es noch immer nicht.«

				»Das war sehr tapfer von dir.«

				»An jenem Tag war ich keineswegs die Tapferste. Ich habe Kinder gesehen, die sich gegenseitig mit Harken und Rechen aus dem Küchengarten verteidigt haben. Ich habe gesehen, wie eine Frau in Stücke gerissen wurde …« Sie verstummte, wandte sich ab, suchte einen anderen Anblick als jenen, der nun in ihrer Erinnerung aufstieg und ihre Augen zum Brennen brachte. O Gair, es tut mir so leid.

				Es folgte ein langes Schweigen. Die Sonne war hinter den Bergen über dem Wasserfall von Belaleithne versunken und verwandelte den See in Stahl, während der Nebel aus der Ferne herbeifloss und das Wasser wie ein Schleier bedeckte.

				»Muss ich dich erneut verlieren?«, fragte ihr Vater leise. »So bald nach deiner Rückkehr?«

				»Hier kann ich nichts mehr tun«, sagte sie. »Ich habe dem Hof die Gefahr aufgezeigt, in der wir schweben, und die anderen haben sich geweigert, sie zu sehen. Die Wächter tun, was sie können, und sie werden auch weiterhin kleine Risse im Schleier schließen, doch wir können ihn als Ganzes nur retten, wenn wir entweder Savin erwischen oder die Sternensaat finden, bevor er es tut.«

				»Wohin willst du gehen?«

				»Nach Mesarild, weil ich den Kaiser warnen möchte.«

				»Das sind über dreihundert Meilen.« Mehr als sechshundert nach der Zählung der Menschen, etwa fünfzehn Tage zu Pferde, wenn man vorsichtig ritt. Ihr Vater schnalzte mit der Zunge. »Tanith, bist du dir sicher?«

				»Ich werde durch Bregorin reisen. Wenn ich einen Führer finde, kann ich in weniger als einer Woche dort sein.«

				»Du willst durch den Wildniswald reisen? Und was dann? Wird Theodegrance die Bedrohung für den Schleier besser verstehen? Die Menschen vertrauen dem Sang nicht so wie wir, Tochter. Sie sehen ihn als etwas Böses an.«

				»Nicht alle, Papa. Ich muss nur einen Weg finden, wie ich es ihnen verdeutlichen kann.« Angesichts ihres völligen Versagens bei ihrem eigenen Volk waren das große Worte, aber sie musste es wenigstens versuchen.

				Er runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen. »Wird der Kaiser dich überhaupt empfangen?«

				»Ich glaube, mein Stammbaum weist so viele Titel auf, dass er mir eine Audienz gewähren muss. Und wenn nicht …« Sie zuckte die Schultern. »Dann werde ich halt den Kriegsherrn aufsuchen. Einem arennorischen Clansmann wird der Schleier niemals gleichgültig sein, auch wenn Theodegrance ihm vielleicht keine Aufmerksamkeit schenkt.«

				Ein Lächeln nahm den Ernst aus dem Gesicht ihres Vaters und brachte seinen Augen ein wenig Licht zurück. »Oh, meine Tochter, ich wünschte, deine Mutter wäre hier und könnte sehen, zu welch einer Unruhestifterin die Frucht unserer Liebe geworden ist.«

				»Papa?«

				»Als sie von uns gegangen ist, warst du noch ein kleines Mädchen mit Schleifen im Haar«, sagte er. »Wenn sie dich jetzt in deiner Reithose, mit einem Dolch am Gürtel und einem Bogen über der Schulter sehen könnte …« Er ergriff ihre Hand und holte gleichzeitig mit der anderen Hand etwas aus seiner Hosentasche. »Ich glaube, sie wäre stolz auf dich.«

				Er legte ihr etliche Perlenknöpfe in die Hand; an einigen hingen noch weiße Fäden. Er schloss ihre Finger um sie und fügte hinzu: »Sie hat Hofkleider ebenfalls gehasst.«

				Tanith legte ihm die Arme um die Schultern und drückte ihn fest an sich. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie.

				Der Großherr Elindorien war überrascht von ihrer Umarmung und erwiderte sie nur zögernd. Er tat es ein wenig unbeholfen, als ob es ihm nicht recht sei, seine Gefühle so offen zu zeigen, doch als sie sich wieder voneinander lösten, bemerkte Tanith, dass seine Stimme belegt war, als er fragte: »Willst du keine Eskorte mitnehmen?«

				»Was habe ich denn in den Wäldern von Bregorin zu befürchten? Außerdem komme ich ohne Zelte und Trompeter schneller voran.«

				Seine Brauen zuckten. »Nicht einmal eine Kammerzofe? Du bist schließlich eine Herrin des Hofes.«

				Sie lachte. »Papa, ich habe ganze fünf Jahre im Kapitelhaus ohne eine Zofe überlebt. Ich glaube, ich komme auf diesem Ritt durch die Wälder allein klar.«

				Er hob die Hände und gab sich geschlagen. »Also gut. Es wäre mir lieber, wenn du nicht allein wärest, aber du bist schließlich kein Kind mehr. Wann willst du aufbrechen?«

				»Morgen früh in der Dämmerung.«

				»Dann mögen dich die wohlwollenden Geister geleiten, bis du zurückkehrst.« Ernst küsste der Großherr Elindorien sie auf die Wangen. »Ich werde deinen Sitz am Hof als dein Stellvertreter einnehmen.«

				»Danke. Nach dem, was ich dort heute Nachmittag gesagt habe, werden sie vermutlich erleichtert sein, dich wiederzusehen.« Sie biss sich auf die Lippe und wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass sie nicht die Tochter war, die er sich erhofft hatte. »Ich weiß, dass du dir etwas anderes für mich gewünscht hast, Papa. Du hast erwartet, dass ich eine vorteilhafte Ehe eingehe und meinen Platz am Hof einnehme, wie Mutter es getan hat, aber das hier ist zu wichtig. Ich muss es tun.«

				Er lächelte. »Ich glaube, ich verstehe dich besser, als du weißt, meine Tochter. Schließlich habe ich deine Mutter geheiratet – gegen den Willen ihres Vaters, wie ich hinzufügen möchte.«

				Überrascht sagte sie: »Das habe ich nicht gewusst.«

				»Ja, ich glaube, er hatte einen Amerlaine-Jungen im Sinn und nicht einen kleinen Aufsteiger aus einem sehr unwichtigen Haus.« Er ergriff wieder ihre Hände, und diesmal sah sie sein Innerstes in seinem Blick. »Aber er konnte damals seiner Tochter diesen Herzenswunsch genauso wenig abschlagen, wie ich dir deinen heute abschlagen kann.«

				»Oh, Papa.« Sie küsste ihn noch einmal und spürte, wie neue Tränen in ihr aufstiegen. Diesmal war es nicht der bittere Saft der Enttäuschung, sondern der süße der Liebe.

				»Versprich aber, zu uns zurückzukommen, Tanith. Wenn wir diese Zeit überleben sollten, wird Astolar dich und Töchter wie dich brauchen.«

				»Ich verspreche es.«

				Er drückte ihr die Hände und sagte: »Dann geh. Meinen Segen hast du.«
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				Der Sandsturm hatte nicht lange nach der Morgendämmerung eingesetzt. Zuerst hatte sich der Horizont schlammbraun verfärbt, und innerhalb einer Stunde waren die Sandwolken zu einer brodelnden Wand geworden, die sich mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferdes durch die Wüste schob. Sie zischte, brüllte, schluckte die Sonne und zerschmetterte alles, was ihr im Weg stand.

				Gair lag auf Shahes Hals, während ihre Mähne ihm ins Gesicht peitschte, und er zwang sie, mit Alderans trabendem Hengst mitzuhalten. Der Sturm hatte sie schon fast erreicht und war so heiß wie der Atem eines Schmelzofens.

				»Wir müssen einen Unterschlupf finden!«, rief er. Der Sandschal dämpfte seine Stimme, aber er wagte es nicht, ihn zu senken. Die Sandkörner in der Luft stachen schmerzhafter in die Haut als ein Schwarm von Beißlingen.

				Alderan deutete auf die Stadtmauer vor ihnen. »Sieh nur, wir sind fast da!«

				Das Löwentor von El Maqqam ragte aus dem wirbelnden Dunst hervor. Weit aufklaffende Kiefer rahmten das Tor, und hölzerne Läden bedeckten Augenlidern gleich die Wachtstubenfenster unter den tief heruntergezogenen roten Steinbrauen des Ungetüms. Der eine der mit schweren Nägeln beschlagenen Torflügel war bereits geschlossen, und zwei verschwommene Gestalten kämpften gerade mit dem zweiten.

				»Wie weit ist es noch bis zum Tochterhaus?«, rief Gair zurück.

				»Nicht mehr weit, sobald wir drinnen sind. Schnell, bevor das Tor ganz geschlossen wird!«

				Der herannahende Sturm heulte um die Mauern. Eine der verschwommenen Gestalten am Tor bedeutete ihnen, sie sollten sich beeilen. Gair ließ Shahe die Zügel schießen. Sie überholte Alderans Grauen und preschte auf den Torbogen zu, stürmte unter ihm hindurch und kam zu einem Platz, der von niedrigen, nur noch undeutlich erkennbaren Gebäuden eingerahmt war. Gair zügelte sein Reittier, warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie der alte Mann in die Stadt ritt, während der Sand ihn bereits umwölkte. Die dick vermummten Wachen schlossen den zweiten Torflügel so knapp hinter ihm, dass sie dem Pferd beinahe den Schweif eingeklemmt hätten. Sie senkten einen gewaltigen Balken, der an einer Kette hing, in Halterungen am Tor und verschwanden dann ohne ein Wort im Torhaus und schlugen die Tür hinter sich zu.

				Innerhalb der Stadtmauern blies der Sturm nicht so stark, doch einzelne Windstöße wirbelten den Sand auf dem Platz umher und schnitten Kräuselmuster in die staubige Erde, die bald an einen Strand bei Ebbe erinnerte. Gair wagte es, seinen Schal herunterzuziehen.

				»Ein freundliches Völkchen«, keuchte er. Der Wettlauf mit dem Sandsturm hatte ihn atemlos gemacht.

				»Sie wollen nur den Sandsturm überstehen, genau wie wir«, sagte Alderan. »Wenn er uns draußen erwischt hätte, hätte er uns die Haut vom Leibe gepeitscht – aber das kann noch immer passieren, und deshalb sollten wir uns beeilen, zum Tochterhaus zu kommen. Dort gibt es eine Gästehalle, in der wir uns ausruhen können.«

				Er führte sie über den Platz und eine breite Straße hinunter. Nur wenige Bewohner waren zu sehen, und sie alle eilten nach Hause, hatten die Köpfe geneigt und hielten sich Sandschals oder Barouks vors Gesicht. Staubteufel tanzten zwischen den rosafarbenen Steingebäuden mit ihren verschlossenen Fenstern und Türen, sprangen auf und legten sich wieder, als ob sie von launenhaften Fingern aufgewirbelt würden. Die Palmen, die in der Mitte der Straße gepflanzt waren, schüttelten ihre Wedel im immer stärker werdenden Wind.

				Mehr und mehr Staub trieb in der Luft und verdunkelte den teefarbenen Himmel. Umherfliegender Sand stach ihnen in Hände und Haut und hinterließ winzige Körner zwischen ihren Zähnen. Wenige Minuten nach dem Betreten der Stadt mussten sie absteigen und den Pferden Stofflappen vor die Augen binden. Dann führten sie die Tiere durch den Sturm, der über den Hausdächern schrie; es hörte sich an, als reibe Stahl über einen Wetzstein.

				»Wie weit noch?«, rief Gair.

				Alderan hielt den Kopf in den Wind und deutete in den Dunst. Sandschleier verhüllten die Straße vor ihnen, und die Gebäude waren nur als undeutliche Umrisse zu erkennen. Obwohl sich Gair die Hand vor das Gesicht hielt, musste er die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen und prallte gegen Alderans Pferd, als der alte Mann plötzlich stehen blieb.

				»Da ist es.« Er deutete auf eine massive zweiflügelige Tür in dem verwitterten rosafarbenen Stein einer hohen Mauer. Sein Klopfen ging im Brüllen des Windes unter, und er musste mit dem Griff seines Gürtelmessers gegen das Holz hämmern, um sich Gehör zu verschaffen.

				Nach einer oder zwei Minuten glitt hinter einem Gitter in der Tür ein kleines Rechteck zur Seite.

				»Ja?«

				Zu Gairs Überraschung gehörte die Stimme einer Frau. Er blinzelte die Öffnung an, konnte aber kaum etwas anderes sehen als den Rand einer braunen Kapuze. Was machte eine tamasische Schwester in einem suvaeonischen Tochterhaus?

				»Gesegnet seiest du, Schwester«, erwiderte Alderan. »Wir sind Reisende und suchen Unterschlupf. Es ist ein schlechter Tag, um draußen zu sein!«

				»Ihr müsst anderswo Zuflucht suchen, Sayyar. Ich kann euch nicht hereinlassen.«

				Das Holz wurde langsam vor die Öffnung geschoben.

				Alderan drückte sich in den schwachen Schutz der Wand und senkte seinen Schal. »Der Sturm sitzt uns im Nacken, Schwester. Wir können nirgendwo anders hingehen.«

				Ihr ängstlicher Blick flog von Alderan zu Gair und wieder zurück, dann senkte sie ihn. »Es tut mir leid, aber die Gästehalle ist geschlossen. Versucht es bei der Kaufmannstaverne am Fluss.«

				»Dazu müssten wir durch die halbe Stadt reiten!«, rief der alte Mann aus. »Wir würden es niemals rechtzeitig bis dorthin schaffen!«

				Gair trat auf die Tür zu und stieß die Finger durch das Gitter, um das Fensterchen offen zu halten. »Das Haus der Göttin steht den Gläubigen immer offen.«

				Die Nonne starrte ihn durch den verbliebenen schmalen Spalt an. »Sankt Tamas und die Leprakranken«, sagte sie. »Buch der Lektionen, Kapitel fünfzehn. Ihr seid Eadorier.«

				»Das sind wir.« Mit der freien Hand schob Gair seinen Kaif herunter und zeigte mehr von seinem Gesicht. »Bitte, Schwester, wir werden sonst nirgendwo willkommen sein!«

				Sie schloss die Augen wie zu einem kurzen Gebet, und dann hörte er, wie die Riegel zurückgeschoben wurden. »Kommt schnell herein, bevor die Superiorin es bemerkt.«

				»Danke, Schwester.«

				»Dankt mir nicht, bevor ihr nicht wisst, welches Geschenk ihr erhalten habt.«

				Die Nonne hielt die Tür gegen den Wind auf, bis die Männer und die Pferde drinnen waren; dann half Alderan ihr, die Tür zu verschließen und den Riegel vorzulegen. Sie zog gegen den Wind die Schultern hoch, hielt sich mit der einen Hand die Kapuze vor das Gesicht und führte die beiden Männer an einer verschlossenen Pförtnerloge vorbei. Sie drückten sich an den Wänden entlang und umrundeten den Hof, bis vor ihnen einige Steingebäude aus dem wirbelnden Staub ragten. Eine Kapelle mit gedrungenem Turm beherrschte das eine Ende; sie war durch den Sturm kaum sichtbar. Am anderen Ende stand ein zweistöckiger Anbau, an den sich eine Reihe von Stallungen und Lagerräumen anschlossen. Alderan brachte die Pferde dorthin, während Gair der Schwester zu dem Anbau folgte. Sobald sie dessen Tür geöffnet hatte, riss der Wind sie ihr aus der Hand. Gair fing sie auf und bedeutete der Frau, sie solle eintreten. Er musste mit der Schulter gegen das schwere Holz drücken, damit er die Tür wieder schließen konnte.

				Im Innern befand sich ein langer Raum mit einem Kamin am gegenüberliegenden Ende und einer hölzernen Treppe in der Ecke. Die Wände waren weiß gekalkt; an der einen Seite befanden sich Fenster mit vorgelegten Läden und an der anderen Eisenhalterungen für Lampen, doch die Halterungen waren leer, und der geflieste Boden, auf dem hereingewehter Sand lag, war schon seit einiger Zeit nicht mehr gefegt worden. Abgesehen von einem bäuerlichen Kleiderschrank an der Wand bestand die Möblierung nur noch aus einem klobigen Tisch mit zwei Bänken vor der Feuerstelle, auch wenn der Raum mindestens drei weitere von gleicher Größe hätte aufnehmen können.

				»Ihr müsst die Begrüßung verzeihen«, sagte die Nonne, während sie ihre Kapuze zurückschob und sich den Staub von der Kutte wischte. Sie war klein und gedrungen wie ein Foxterrier und hatte kurz geschnittenes drahtiges schwarzes Haar. Ihr Gesicht war tiefbraun und gerunzelt von Sonne und Wind, aber es wirkte nicht wie das einer gebürtigen Wüstenländerin. »Diese Gästehalle ist seit dem Erstmond geschlossen.«

				Es war beispiellos, dass Reisenden die Tür verschlossen war, aber es erklärte den Mangel an Brennholz neben dem Kamin und die Staubschicht auf Tisch und Schrank.

				»Hat es Unruhen in der Stadt gegeben?«, fragte er, und sie nickte.

				»Unsere Superiorin sorgt sich um unsere Sicherheit. Bitte ruh dich hier aus. Ich werde dir Tee holen.«

				Nachdem die Nonne gegangen war, zog Gair seine Handschuhe aus und rieb sich den feinen Sand von den Fingern, der trotzdem eingedrungen war; dann schüttelte er etliches mehr aus den Falten seines Barouk. Er steckte die Handschuhe in die Schärpe und erkundete die Gästehalle. Die Tür rechts neben dem Kamin führte zu einer kleinen Küche, deren eiserner Herd kalt und deren Vorratsregale leer waren, wenn man von einigen Säcken mit getrockneten Nahrungsmitteln und ein paar Töpfen mit Gewürzen absah. Im Obergeschoss befanden sich die Gästequartiere, doch als er in den ersten Raum spähte, sah er, dass das Bett keine Decke hatte und die Matratze aufgerollt war. Im nächsten Zimmer war es genauso. Die Luft roch schal und abgestanden.

				Er ließ die Türen der beiden Räume offen, damit es etwas frischer in ihnen wurde, und kehrte ins Untergeschoss zurück. Die Nonne, die vermutlich für die Gäste im Tochterhaus zuständig war, kehrte mit einem Stapel Decken und Laken über den Armen zurück.

				»Ich helfe dir damit.« Gair ging auf sie zu und streckte die Hände aus.

				Sie riss die Augen auf, und zu spät erkannte er, dass er seine Handschuhe besser anbehalten hätte, denn so war das Hexermal, das in seine linke Handfläche eingebrannt war, deutlich sichtbar.

				»Ein Scheußling«, keuchte sie kaum hörbar in dem Kreischen des Sturms. Sie starrte ihn an, und das Bettzeug geriet ins Rutschen.

				»Es tut mir leid; ich wollte dich nicht erschrecken.« Sanft nahm Gair ihr die Laken und Decken ab und legte sie auf den Tisch.

				Die Nonne sah ihn mit ihren Knopfaugen unverwandt an wie eine Maus die Katze und machte einen Schritt zurück.

				»Ich hätte das Tor niemals öffnen dürfen«, flüsterte sie. Unter der Bräune wurde ihr Gesicht blass. Mit der Hand tastete sie nach der einfachen hölzernen Eiche, die an einer Kette um ihren Hals hing, und hielt sie abwehrend vor sich. »Heilige Mutter, vergib mir, ich habe einen Agenten des Namenlosen auf heiligen Boden gelassen!«

				Bei allen Heiligen, wie sollte er es ihr erklären? Die Suvaeoner glaubten sicherlich, dass er genau das war. »Ich bin nicht, was du befürchtest, Schwester …«

				»Namen geben den Verborgenen Macht!« Die Nonne wich weiter zurück. »Die Superiorin hatte recht – Schlimmes bevölkert die Straßen von El Maqqam!«

				Leise begann sie ein Gebet zu sprechen, machte weitere Schritte nach hinten und war bereit, jederzeit zu fliehen. Obwohl er die Worte nicht verstand, konnte er ihre Lippenbewegungen lesen. Sie sprach das Glaubensbekenntnis. Dies sind meine Sünden, die ich vor dich lege, o Mutter; mit offenem Herzen komme ich zu dir, eine bußfertige Seele … Die stämmige kleine Nonne schwebte in Todesangst und machte sich bereit, vor die Göttin zu treten.

				Bei allen Heiligen!

				»Bitte, Schwester, du hast von mir nichts zu befürchten.« Damit er nicht so einschüchternd groß wirkte, setzte sich Gair auf die nächste Bank, zog sich den Kaif vom Kopf und legte ihn sich um den Hals. »Mein Name ist Gair. Ich schwöre, dass ich dir nichts Böses will.«

				Hinter ihr flog die Außentür auf, und Alderan trat in einem Wirbel aus Sand und Wind ein. Er trug ihre Satteltaschen. Als er die Tür mit dem Absatz hinter sich zustieß, wirbelte die Nonne herum und schwang ihr Eichenamulett.

				»Und du? Trägst du auch das Zeichen der Hexer?«

				Alderan warf Gair einen raschen Blick zu, der zur Erwiderung hilflos die Hände spreizte.

				»Nein«, sagte der alte Mann und stellte die prall gefüllten Taschen auf dem Boden ab. »Du brauchst dich vor keinem von uns beiden zu fürchten, Schwester. Gair wurde von den suvaeonischen Rittern im wahren Glauben erzogen.«

				Sie warf einen argwöhnischen Blick über die Schulter. »Wirklich?«

				»Ich bin im Alter von elf Jahren in die Heilige Stadt gegangen«, sagte Gair. »Schwester, wir wollen uns lediglich vor dem Sturm schützen und die Bücher einsehen, die von den Rittern hier zurückgelassen wurden. Danach werden wir sofort wieder aufbrechen.«

				Die Hand, die das Eichenamulett hielt, sank ein wenig. »Und das Zeichen auf deiner Handfläche?«

				Bevor Gair eine Antwort einfiel, die der Wahrheit entsprach, antwortete Alderan für ihn.

				»Er wurde fälschlich angeklagt«, sagte er, während er die Satteltaschen über die Fliesen zum Tisch zog. Falls es ihm etwas ausmachte, vor einer Nonne zu lügen, zeigte er es nicht.

				Sie biss sich auf die Lippe und sah ängstlich vom einen zum anderen. »Woher soll ich wissen, ob das die Wahrheit ist? Ich habe bloß euer Wort, und der Vater der Lügen …« Die Schwester verstummte und sah Gair mit zusammengekniffenen Augen an. »Zeig mir dein Medaillon des heiligen Agostin.«

				»Das kann ich nicht. Ich habe es nicht mehr.« Der silberne Anhänger war schon lange weg; man hatte ihn Gair vom Hals gerissen, bevor er verurteilt worden war.

				»Alle, die von den Rittern ausgebildet wurden, sollten eines haben.« Die Stimme der Nonne wurde schrill vor Misstrauen.

				»Die Gefängniswachen haben es mir abgenommen, als ich verhaftet wurde. Ich habe es nie zurückbekommen.«

				Dieses Gespräch führte zu nichts. Gair war eine Beleidigung für alles, was die Schwester glaubte, und er konnte es nicht länger ertragen, einer unschuldigen Frau Todesangst einzujagen.

				Er stand auf und schulterte seine Satteltaschen. »Es war ein Fehler herzukommen, Alderan. Ich glaube, wir haben die Zeit der armen Schwester genug beansprucht.«

				Gair verbeugte sich formell vor der Nonne und ging auf die Tür zu. Er würde sich im Stall zu Shahe schlafen legen, bis der Sturm abgeflaut war, und dann entscheiden, ob er weiterhin Alderan helfen oder seinen juckenden Füßen gehorchen und zurück nach Norden gehen sollte.

				Zu seiner Überraschung rief die Nonne hinter ihm her: »Halt.«

				Er drehte sich halb um und sah, dass das Eichenamulett wieder vor ihrer Brust hing.

				»Ich darf nicht zulassen, dass du hier auf geweihtem Boden bleibst, aber als Quartiermeisterin darf ich dich auch nicht hinaus in den Sturm schicken. Du hast am Tor die Wahrheit gesagt: Das Haus der Göttin ist niemals verschlossen.« Dann seufzte sie und glättete ihr staubiges Habit. »Wir wollen nicht mehr darüber reden und zur Göttin beten, dass nichts davon an das Ohr der Superiorin dringt, denn sonst werde ich den Rest meiner Tage damit verbringen, Buße zu tun.«

				»Ist deine Superiorin …« Alderan suchte nach dem richtigen Wort.

				»Sie ist besorgt«, sagte die Nonne offen heraus und faltete die Hände. »Sie fürchtet um unsere Sicherheit in dieser Stadt, und sie fürchtet die Gegenwart von Fremden in unserer Mitte. Wenn uns nicht die passende Eskorte fehlen würde, hätte sie sich schon lange mit uns allen auf den Rückweg in das Kloster von Syfrien gemacht.«

				»Es gab eine Zeit, da keine Frau in einem Habit eine Eskorte brauchte, egal wohin sie ging – sowohl innerhalb des Reiches als auch außerhalb«, sagte Gair.

				Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn traurig an. »Einst, Ritter, war unser Habit Schutz genug. Aber jetzt brauchen wir Stahl.«

				»Was ist denn mit der kaiserlichen Garnison?«

				»Die Soldaten sind vor zwei Wochen nach Westen geschickt worden. Anscheinend gibt es Schwierigkeiten an der Grenze zu Sardauki. Für uns sind keine übrig geblieben.« Sie blieb vor der Tür stehen und legte die Hand auf die Klinke. »Mein Name ist übrigens Schwester Sofi.«

				

			

		

	
		
			
				

				30

				Teia erwachte mit einem Ruck. Sie hielt den Atem an und lauschte auf den Laut, der sie geweckt haben musste. Nichts. Sie hörte nur Finns Schnarchen und das Zischeln des Windes um ihren Unterschlupf aus Decken und Kiefernzweigen sowie das Hämmern ihres eigenen Herzens. Langsam stieß sie die Luft aus; silbrig trieb ihr Atem vor ihrem Gesicht.

				Was hatte sie geweckt? Sie legte sich eine der Decken um die Schultern, schlurfte zum Eingang des Unterschlupfs und schaute hinunter in das verschneite Tal. Zwischen den schwarzen Baumreihen sah sie keine Spuren außer ihren eigenen und denen von Finn. Tiefer im Innern des Waldes erkannte sie nichts als undeutliche Umrisse, und ihre Einbildungskraft bevölkerte die Schatten sofort mit lauernden Wölfen.

				Sie schluckte und beobachtete wieder die Bäume. Bevor sie hier ihr Lager aufgeschlagen hatte, hatte sie sorgfältig nach Spuren gesucht. Sie hatte keine größeren als die eines Hasen gefunden, aber das bedeutete nicht, dass sich nicht inzwischen ein Wolfsrudel herangeschlichen hatte, weil sie möglicherweise in das Territorium der Tiere eingedrungen war. Vielleicht würde sie wie Joren enden, der schon fast gestorben war, noch bevor er gewusst hatte, was mit ihm geschah. Ihr Herz schlug schneller, als sie nach dem Bogen griff.

				Dann hörte sie es erneut: das Sirren einer Bogensehne, diesmal gefolgt von einem erstickten Schrei weiter unten auf dem Pfad. In einer so klaren Nacht waren Geräusche sehr weit zu hören, aber wer griff da wen an? Und würden sie den Spuren im Schnee folgen und als Nächstes zu ihr kommen? Mit Bogen und Köcher in der Hand schlüpfte sie nach draußen.

				Sobald sie ihren warmen Unterschlupf verlassen hatte, überfiel sie die Kälte. Finn regte sich, und sie beruhigte ihn, indem sie ihm die Hand auf den Hals legte, dann zurrte sie den Sattel fest und stieg so leise auf, wie es ihr möglich war. Nach dem katastrophalen, schon vier Tage zurückliegenden Versuch, ihn allein reisebereit zu machen, hatte sie den Sattel nicht mehr abgenommen und sich insgeheim vorgenommen, es später wiedergutzumachen. Vorsichtig lenkte sie Finn den Pfad entlang.

				Bald ging das Knirschen von Finns Hufen im Schnee in einem anschwellenden Lärm unter. Sie hörte Frauen schreien, die Rufe von Männern sowie das Pfeifen abgeschossener Pfeilen. Hinter einer Biegung des Pfades sah sie eine Gruppe beiderlei Geschlechts, die sich den Hang hinauf in Richtung der Bäume zurückzog, während fünf oder sechs andere mit ihren Bögen eine größere, mit Kurzspeeren bewaffnete Gruppe abzuwehren versuchten. Einige dieser Speere spickten bereits die Schneewehen, und hier und da befanden sich scharlachrote Flecken in den verwischten Fußabdrücken. Die Bogenschützen zogen sich geordnet zurück. Einer von ihnen schaute kurz nach hinten, und Teia sah, wie ein langer grauer Zopf über seine Schulter schwang.

				Ihr Wille rief die Magie herbei. Sie streckte den Arm aus, wob eine Lichtkugel von der Größe ihres Kopfes und warf sie hoch über den Pfad. Entsetztes Keuchen ertönte.

				»Haltet aus!«, rief sie. Die Bergluft und die Magie verliehen ihrer Stimme eine Kraft, unter der die Angreifer wie betäubt stehen blieben.

				»Die Gabe!«, rief einer von ihnen. »Sie ist eine Sprecherin!«

				Ein grell tätowierter Mann in der ersten Reihe der Angreifer schnaubte verächtlich. »Sie ist keine Sprecherin, sie ist bloß ein Mädchen.« Er schwenkte eine gefiederte Streitaxt. »Macht euch wieder an die Arbeit, Jungs!«

				Seine Krieger brüllten und stürmten durch den hohen Schnee. Entweder waren sie verzweifelt oder mordlüstern. Auf der rechten Seite hob jemand einen Wurfspeer. Doch bevor er mit dem Arm ausholen konnte, hatte Teia ihm mit einer Luftfaust die Waffe aus der Hand geschlagen. Der Mann verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück. Zwei seiner Gefährten – mit wildem Blick und noch wilderen Haaren – hoben ihre eigenen Speere, doch mit einer weiteren Luftfaust entwaffnete Teia sie ebenfalls.

				Der Angriff geriet ins Stocken, die Männer sahen sich misstrauisch um, aber dann drängten sie weiter voran. Aus den Augenwinkeln sah Teia, wie Baer die Verwirrung nutzte und seine Leute über den Pfad auf sie und Finn zutrieb.

				Sie richtete sich im Sattel auf. »Diese Leute stehen unter meinem Schutz. Ich rate euch, sie nicht weiter anzugreifen.«

				»Wir sind mehr als ihr«, knurrte der Tätowierte und hob seine Axt. »Wir haben keine Angst vor deiner Magie!«

				Teia ergriff Finns Zügel, bereit, davonzureiten, falls es nötig sein würde. Hinter ihr rief eine Frau eine Warnung. Sie hob den Kopf und sah, wie ein Speer aus der angreifenden Gruppe auf sie zuflog. Im Nachthimmel glänzte er wie eine Sternschnuppe.

				Die Zeit verlangsamte sich. Teia war in den funkelnden Wirbel ihrer Magie eingesponnen und hatte nichts zu fürchten. Nicht hier, wo sie die Herrin war und die Kraft sich nach ihrem Willen bewegte. Sie hob die Hand, und die Magie kitzelte in ihren Muskeln wie Blut, das wieder durch einen eingeschlafenen Arm fließt. Der Speer erreichte den höchsten Punkt seiner Flugbahn und fiel surrend auf sie zu.

				Es war leicht. So leicht, wie es gewesen war, Ythas Faust aufzuhalten. Teia streckte die Hand aus und schloss sie um den hölzernen Schaft. Der Schwung des Speers riss an ihrer Schulter, aber sie hielt ihn fest. Jemand keuchte auf. Vor ihr blieben die angreifenden Krieger stehen. Ihr Anführer schwenkte wieder seine Axt und versuchte seine Männer mit Rufen und Flüchen anzutreiben.

				Teia drehte den Speer um und holte mit ihm aus. »Zurück!«, brüllte sie. »Ich habe euch gewarnt!«

				Der Tätowierte schrie ein paar Obszönitäten und rannte auf sie zu. Teia erinnerte sich an die Worte ihres Vaters, als dieser ihr die Selbstverteidigung mit dem Messer beigebracht hatte: Wenn du eine Waffe in der Hand hast, gebrauche sie oder auch nicht, aber zögere nicht. Zögern ist tödlich. Sie biss die Zähne zusammen und schleuderte den Speer so heftig wie möglich.

				Er bohrte sich in den Oberschenkel des Mannes, der mit einem Schrei zu Boden fiel. Blut spritzte auf den Schnee. Die Männer hinter ihm wurden unsicher. Einer oder zwei liefen weiter, aber einige machten das Zeichen des Schutzes und bewegten sich nicht mehr.

				»Nehmt euren Anführer und geht.« Teia verspürte Übelkeit, aber ihre Stimme zitterte nicht. Finn scheute, als Baers Leute sich um ihn scharten. »Lasst diese Menschen in Ruhe, oder ihr werdet noch Schlimmeres erleben.«

				Die Krieger senkten ihre Waffen, zogen sich aber nicht zurück. Der Tätowierte schrie vor Wut und Schmerz, bis zwei der Männer, die ihm am nächsten waren, herbeirannten, seinen Umhang packten und ihn darin zurück zu der Gruppe schleiften.

				»Haut ab!«, schrie Baer und spannte seinen Bogen. »Na los, macht schon!«

				Die Feinde wichen endlich auf dem Pfad zurück. Sie unterhielten sich leise miteinander und warfen immer wieder Blicke hinter sich. Verängstigte, müde Menschen drängten sich um Teias Pferd, hielten ihre Habseligkeiten fest und klammerten sich aneinander. Zwei Ponys jammerten, ein oder zwei Männer hatten blutige Risse in ihrer Kleidung und wurden von ängstlichen Frauen umsorgt, und Neve lachte trotz ihrer Angst, als sie Teias Hand drückte.

				Baer drängte sich zu ihr vor, blieb an Finns Schulter stehen und stützte sich auf seinen Bogen. Sein versteinertes Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. »Teia«, sagte er.

				»Baer«, grüßte sie ihn ernst.

				»Gibt es hier in der Gegend einen sicheren Unterschlupf? Wir haben einige Verwundete, um die wir uns kümmern müssen.«

				»Hinter der nächsten Biegung ist ein Kiefernwäldchen. Dort könnt ihr euch niederlassen, und Brennholz gibt es auch.«

				Er neigte ganz kurz den Kopf. »Danke.«

				Dann schlang er sich seinen Bogen über die Schulter, ging den Pfad entlang und erteilte Befehle. Bald hatte jeder seine Aufgaben erhalten, und die Angst wich dem Willen zusammenzuarbeiten.

				Teia wendete ihr Pferd und sah ihnen nach. Neve hatte recht gehabt. Baer war für diese Leute wirklich so etwas wie ein Häuptling. Und ich bin jetzt ihre Sprecherin?

				Sie beobachtete, wie die andere Gruppe den Hang hinuntertrottete. Einige warfen unbehagliche Blicke auf das Licht, das Teia erschaffen hatte und das noch immer wie ein Vollmond über ihnen hing. Das schien bei ihnen einen noch tieferen Eindruck hinterlassen zu haben als der Speer im Oberschenkel ihres Anführers. Zweifellos waren sie an Verletzungen gewöhnt, aber eine aggressive Zurschaustellung der Gabe war etwas vollkommen anderes. Sie waren schon zu lange von ihren Clansprecherinnen getrennt. Ein grimmiges Lächeln hob ihre Mundwinkel, und sie wartete, bis alle Angreifer außer Sichtweite waren, bevor sie die Lichtkugel löschte.

				Als Teia wieder bei ihrem Unterschlupf ankam, stellte sie fest, dass das Wäldchen bereits vor Geschäftigkeit summte, während die Luft schwer von Kiefernharz war. Baers Leute schnitten eifrig Brennholz, spannten Zelthäute zwischen den Stämmen und legten eine gemeinsame Feuerstelle an. Der kleine Steinkreis vor ihrem eigenen Unterschlupf war von Asche befreit, und frische Holzscheite waren in ihm aufgeschichtet; Teia musste sie nur noch entzünden. Sie sah sich nach Baer um, aber er steckte irgendwo in der Dunkelheit der Bäume und gab Befehle. Neve jedoch bemerkte sie und winkte ihr zu.

				Müde schwang sich Teia von Finns Sattel und massierte sich den schmerzenden Rücken. Sie war vier Tage lang geritten, vor allem bergauf, nachdem sie den Fluss verlassen hatte, und diese Anstrengungen forderten nun ihren Tribut. Nach einigen Stunden spannte und verhärtete sich ihr Bauch jedes Mal und wurde so straff wie ein Trommelfell, und immer wieder hatte sie ihr Gewicht im Sattel verlagern oder absitzen und zu Fuß gehen müssen, bis er sich wieder entspannte. Nun fühlte er sich an, als sei er statt mit einem Kind mit Steinen gefüllt.

				Jemand trat aus der Nacht heraus, nickte ihr zu und ergriff Finns Zügel. Sie war zu müde, um etwas dagegen einzuwenden. Als er das Pferd auf die geschützte Stelle zuführte, an der die Ponys angebunden waren, bemerkte sie, dass es Lennas Mann Isaak war. Seltsam. Sie schaute sich nach anderen bekannten Gesichtern um, doch auf der Lichtung herrschte zu große Geschäftigkeit, und das Licht zwischen den Bäumen war so schwach, dass sie kaum mehr als Umrisse sah.

				Es war zu viel für sie. Sie kroch in ihren Unterschlupf, in die schwache Wärme ihrer Decken, und schloss die Augen. Am Morgen würde noch genug Zeit bleiben, um sich Sorgen zu machen.

				Teia betrachtete ihr Spiegelbild in der Schüssel mit Wasser, die am Eingang ihres Unterschlupfs stand. Sie wickelte sich den Verband von der Stirn und hielt den Atem an, als sie sah, was darunter lag.

				Dicker schwarzer Schorf verlief von ihrer rechten Augenbraue hoch bis zum Haaransatz; die Verletzung war so lang, wie ihre Hand breit war. Am Rande war die Haut feuerrot und mit rotem Blut verkrustet. Die kalte Luft stach ihr in das frisch verheilte Fleisch, doch nach fast sechs Tagen war es Zeit, dass die Wunde atmete; wenn Teia sie zu lange verbunden hielt, verlangsamte das den Heilungsprozess.

				Vorsichtig betastete sie den Schorf. Er fühlte sich hart wie Schildleder an oder wie die Schuppen einer gewaltigen Schlange. Darunter würde die Narbe sein – eine schlimme, aber sie konnte von Glück reden, dass sie so davongekommen war. Wenn sie einige Zoll weiter rechts auf den Stein gefallen wäre, hätte er ihr vermutlich das Hirn aus dem Schädel getrieben.

				Mit dem alten Verband rieb sie sich das getrocknete Blut so gut wie möglich ab. Viel davon befand sich noch auf ihrer Kopfhaut und hatte die Haare zu stacheligen Büscheln verklebt, aber dort war die Wunde am tiefsten und noch so empfindlich, dass sie nicht daran reiben durfte. Außerdem sehnte sich ihre Kopfhaut – nein, ihr ganzer Körper – nach einem Bad, und sie machte alles nur noch schlimmer, wenn sie andauernd an ihrer Verletzung herumfingerte.

				Sie verlor die Geduld, warf den Verband beiseite und beugte sich über die Schüssel, damit sie sich das Gesicht waschen konnte. Als sie danach ein Handtuch suchte, um sich abzutrocknen, bemerkte sie ihr Spiegelbild, das im Wasser zitterte. Grau umgab der Himmel ihr Gesicht. Dieses Bild hatte sie schon öfter gesehen. Sogar die müden Schatten um die Augen wirkten vertraut. Es fehlte nur das nasse Haar, und die Vision, die sie seit zwei Jahren heimsuchte, wäre vollkommen gewesen.

				Sie trocknete sich das Gesicht ab und sah zu, wie das Bild ruhiger wurde. Nein, es war nicht ganz dasselbe, kam der Vision aber so nahe, dass es sie zum Nachdenken brachte. Seit Ytha sie zu Beginn des Winters die Blutvision hatte erleben lassen, hatte sie nicht mehr die Möglichkeit gehabt, das Kommende in einer Wasseroberfläche zu sehen. Ihre Zukunft könnte sich seitdem verändert haben. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, es herauszufinden.

				Sie legte die Hände auf den Rand der Schüssel und warf einen Blick auf das Lager. Jeder, den sie sehen konnte, schien sich zu beeilen, weil alle lange geschlafen hatten. Die Unterkünfte wurden abgebaut, die Ausrüstung verpackt. Weiße Atemwölkchen stiegen vor den schneebedeckten Kiefern auf, und jedes Geräusch klang zu laut in der klaren Morgenluft. Niemand sah zu ihr herüber. Eigentlich sollte es ihr egal sein, denn sie war weit genug weg von Ytha, aber alte Angewohnheiten waren genauso schwer loszuwerden wie Flöhe.

				Sie zog die Schüssel zwischen die Knie – ihr Rücken schmerzte noch von dem Ritt – und wartete darauf, dass sich der Wasserspiegel wieder glättete. Dann griff sie nach ihrer Magie. Gierig sprang die Macht in ihr auf wie ein Hündchen, dessen Name gerufen wird. Einige blaue Funken krochen über ihre Finger.

				Zeig es mir.

				Ihr Spiegelbild veränderte sich; der Schorf schmolz dahin, und eine Locke weißen Haares lag über dem gleichen matten, erloschenen Gesicht, das sie schon so oft gesehen hatte. Es war also eine wahre Vision gewesen. Sie spürte kalte Beklemmung in der Magengrube. Entsprach auch der Rest der Wahrheit?

				Zeig mir Drwyn.

				Weiß erfüllte die Schüssel. Ein Weiß, das wirbelte und umhertrieb, als würde es von einer launischen Brise getragen. Zuerst konnte sie gar nichts sehen, doch dann sank ihr Blick wie ein Vogel durch die Schleier aus Schnee hinunter zu einem Lager auf der sanft gewellten Ebene. Mutlose Pferde drängten sich auf einer Koppel zusammen und standen mit dem Rücken zum Wind; Zeltgruppen waren auf der einen Seite mit Schnee verkrustet, der sich immer höher gegen ihre Wände legte. Hier und dort glommen winzige Feuer im Zwielicht.

				Der Clan war schon auf der Reise und lagerte irgendwo nördlich der Winterhöhlen, vermutete sie, doch wegen des Schneetreibens war es ihr nicht möglich, den genauen Ort zu bestimmen. Es war früh für eine Reise zur Versammlung vor dem Auseinandergehen. Offenbar wurde Drwyn – oder eher Ytha – allmählich ungeduldig.

				Ihr Blick sank nach unten, und ihr wurde schwindlig. Er flog auf das Lager zu, auf ein großes Zelt, das abseits von den anderen stand. Lampenschein fiel durch die Zeltklappe. Dann drang sie in das gemütliche goldene Innere ein, wo Drwyn auf und ab lief. Er hatte sich in seinen Umhang gewickelt. Beiläufig bemerkte sie die Abwesenheit von Kriegsgerätschaften, und die Möbel waren von Frauenhand arrangiert worden. Teia war nicht überrascht, dass sie offenbar bereits ersetzt worden war. Drwyn blickte finster drein, trank immer wieder geistesabwesend aus dem Becher in seiner Hand und wartete eindeutig auf etwas.

				Eine schneebeladene Brise fuhr herein, als jemand das Zelt betrat. Er drehte sich um.

				»Nachrichten von der Sprecherin?«, fragte er barsch in Teias Kopf.

				Die andere Person kam näher, und jetzt erkannte Teia den Schnauzbart und die schmutzig blonden Zöpfe.

				»Der Sturm wird zu Mittag in Richtung Westen blasen«, sagte Harl, schüttelte dabei seinen Mantel aus und bestäubte die Teppiche seines Häuptlings mit Schnee.

				Drwyn fluchte. »Wir werden einen ganzen Reisetag verlieren!«

				»Wir werden einfacher vorankommen, wenn es aufgehört hat zu schneien. Die verlorene Zeit können wir morgen wieder aufholen.«

				»Das hat auch die Sprecherin gesagt, nicht wahr?« Er kippte sich den Rest seines Tranks in den Mund und schluckte rasch. Seine Hand schloss sich noch fester um den Becher. Wenn er nicht aus Horn gewesen wäre, hätte Drwyn ihn zerdrückt.

				»Ja, mein Häuptling.« Harl zögerte. »Also … Das Mädchen …«

				Teia hielt den Atem an. Meinte er etwa sie? Selbst im kleinen Kreis der Wasserschüssel erkannte sie deutlich, wie Drwyn die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenkniff.

				»Was ist mit ihr?«

				»Reiten wir nicht hinter ihr her? Ich dachte, Ihr hättet gesagt …«

				»Das geht dich gar nichts an«, sagte er grob. »Für uns ist sie verloren, und vermutlich ist sie schon dem Winter zum Opfer gefallen.«

				Mit der einen Hand zupfte er am Saum seines Umhangs. Genauso zuckte eine Felsenkatze mit dem Schwanz, wenn ihre Beute außer Reichweite war. Er verfolgte sie also nicht – zumindest noch nicht –, aber er hatte sie auch noch nicht vergessen. Sie erzitterte, und das Bild im Wasser erzitterte gemeinsam mit ihr.

				»Was für eine Schande«, sagte Harl. »Sie hatte so feine …« Das letzte Wort wurde erstickt, als sich die Hand des Häuptlings um seine Kehle schloss.

				»Vergiss das Mädchen!«, knurrte Drwyn. »Mich interessiert jetzt nur noch das Auseinandergehen. Wenn der Wandermond wieder voll ist, werde ich der Häuptling der Häuptlinge sein und unser Volk nach Süden führen, um unser angestammtes Land von den Besatzern zurückzufordern. Hast du das verstanden?«

				Harl röchelte und zerrte an den Fingern, die ihm die Luftröhre quetschten. Er konnte nicht zurückweichen, als der Häuptling so nahe an ihn herantrat, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

				»Aber wenn wir sie zufällig doch finden sollten«, fügte Drwyn mit gefährlich leiser Stimme hinzu, »dann gehört sie mir.«

				Harl stotterte etwas Unverständliches, und seine pockennarbige Haut nahm eine ungesunde Farbe an.

				»Ich will solche Worte nie wieder hören.«

				»N… nein!«

				»Gut.« Drwyn ließ ihn los wie ein Hund, der einen Hasen freigibt, und Harl taumelte zurück. »Ist sonst noch etwas?«

				»Die Sprecherin bittet Euch, zu ihr zu kommen und über das bevorstehende Auseinandergehen zu reden.« Harl rieb sich die Kehle und fügte hinzu: »Sofort, mein Häuptling.«

				»Dann sollte ich sie besser nicht warten lassen.«

				Drwyn warf seinen leeren Becher auf den Teppich und schritt zum Ausgang.

				Teia lehnte sich zurück und ließ die Kraft los. Sie fuhr mit der Hand durch das Wasser und zerstörte so das Bild darin. Gern hätte sie auch Ytha ausspioniert, aber sie wagte sich mit ihrer Kraft nicht zu nahe an diese Frau heran, denn vielleicht konnte diese das Wirken der Gabe in ihrer Nähe spüren. Es war besser, wenn die Sprecherin glaubte, sie sei tot. Teia würde sich damit zufriedengeben, Drwyn zu beobachten.

				Dass er sie nicht verfolgte, stellte seltsamerweise keine Erleichterung für sie dar. Es bedeutete, dass die Sprecherin ihre Pläne vorantrieb, ihn zum Häuptling der Häuptlinge salben zu lassen, und das war für Teia ein großer Ansporn weiterzureisen.

				Neve steckte den Kopf in ihren Unterschlupf. »Ich habe dir Tee gemacht«, sagte sie und stellte eine Teekanne sowie zwei Becher ab. Teia schob die Schüssel zur Seite und rutschte näher.

				»Vielen Dank, aber ich bin durchaus in der Lage, mir selbst welchen zu kochen«, sagte sie, nahm aber den Becher aus Neves Hand entgegen. »Danke.«

				»Gern geschehen.« Die ältere Frau drehte sich um und machte sich an dem Kessel zu schaffen, der auf einem Dreifuß über dem Feuer stand.

				Teia beobachtete sie. Duftender Dampf wand sich um ihr Gesicht, als sie einen Schluck Tee nahm. Bei ihrem Erwachen hatte das Feuer bereits gebrannt, und der Kessel hatte daraufgestanden. Nun vermutete sie, dass das Neves Werk war.

				»Aufstehen, Gerna! Vertrödele nicht den Tag!«

				Teia hob den Blick, als sie die vertraute Stimme hörte. Baer schritt durch das Lager. Sein langer Zopf schwang hin und her, während er seine kleine Gruppe von Ausgestoßenen herumbeorderte. Er schien so sehr ans Kommandieren gewöhnt zu sein, dass er einmal ein Kriegshauptmann gewesen sein musste. Er erinnerte sie ein wenig an ihren Vater.

				»Baer!«, rief sie. Er änderte seinen Kurs und kam auf sie zu. »Trinkst du einen Tee mit mir?«

				»Sehr gern, danke.« Er hockte sich vor das Feuer und rieb sich die Hände, während sie ihm einen Becher eingoss.

				»Wie geht es den Verwundeten von gestern? Ich habe ein wenig Medizin, die ihnen helfen könnte.«

				»Sie haben nur Kratzer und Prellungen. Es wird alles gut verheilen.« Er dankte ihr für den Tee und hielt den Becher an die Lippen.

				»Wer waren diese Männer, die euch angegriffen haben? Andere Verlorene?«

				»Ich vermute es.« Er nahm einen Schluck. »Sie haben uns einen ganzen Tag und eine Nacht nach Westen getrieben; vermutlich wollten sie uns bestehlen. Dann sind wir nach Süden gezogen und plötzlich auf deine Spuren gestoßen. Das war unser Glück, nicht wahr?«, fügte er hinzu und zeigte seine Zähne.

				Teia goss sich aus der Teekanne nach und überlegte. Sie hatte ein verlässliches Pferd und ausreichende Vorräte, war so gut wie möglich auf alles vorbereitet, was ihr in den Bergen begegnen konnte, aber sie hatte eher mit vierbeinigen als mit zweibeinigen Raubtieren gerechnet.

				»Glaubst du, sie werden zurückkommen?«

				»Nicht, wenn sie bei Verstand sind«, sagte er und schmunzelte. »Insbesondere nicht, nachdem du ihnen eine solche Angst eingejagt hast! Ich habe ja gesagt, dass eine Sprecherin immer sehr nützlich ist.« Er kniff die Augen zusammen und sah sie über den Rand seines Bechers an. »Hast du Angst vor ihnen?«

				»Ein wenig«, gab sie zu. »Gegen einen Einzelnen könnte ich mich wohl gut verteidigen, aber nicht gegen so viele.«

				Er nippte an seinem Tee. »Hast du noch immer vor, das Gebirge zu durchqueren?«

				Sie hatte keine andere Wahl. »Ich muss.«

				»Dann begleiten wir dich einen oder zwei Tage, bis der Weg ungefährlich ist«, sagte er mit großer Bestimmtheit. »Diese Männer werden es sich zweimal überlegen, uns alle anzugreifen, wo wir ihnen doch gezeigt haben, wozu wir in der Lage sind.«

				Teia sah ihn an und war sowohl von seiner Großzügigkeit verblüfft als auch von seinem endgültigen Tonfall. »Ich will deine Leute nicht von ihrem Weg abbringen. Ich komme schon zurecht.«

				»Und wer wird uns dann beschützen?« Er lachte, wurde aber rasch wieder ernst. »Nein, es ist das Sicherste, wenn wir zusammen reisen. Ich muss aber gestehen, dass ich diesen Pfad nicht kenne. Kannst du weissagen, was vor uns liegt?«

				Teia biss sich auf die Lippe und warf einen raschen Blick hinüber zu Neve, doch die ältere Frau hatte ihr den Rücken zugewandt und rührte etwas in einem Topf über dem Feuer.

				»Ich weiß nicht recht«, flüsterte sie. »Ich bin nicht voll ausgebildet …« Sie verstummte. Sie hatte selbst herausgefunden, wie sie Visionen hervorrufen konnte, und eine Weissagung des Wegs in die Berge konnte so anders nicht sein. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, um herauszufinden, wozu sie sonst noch in der Lage war.

				Entschlossen nickte sie. »In Ordnung, ich werde es versuchen.«

				Die Schüssel, in der sie ihre Vision von Drwyn gesehen hatte, stand noch in der Nähe. Teia zog sie heran und betrachtete eingehend den oberen Teil des Tales, um ihn sich gut einzuprägen. Dann griff sie mit ihrer Gabe in das Wasser hinein.

				Es war nicht leicht, ein klares Bild zu erhalten. Wenn jemand im Lager einen Namen rief oder sie die Stimme erkannte, wandte sich ihre Aufmerksamkeit sofort jener Person zu, und daher schwankte das Bild im Wasser zuerst wild durch das kleine Lager. Als Teia tiefer in die summende Musik in ihrem Innern eintauchte und die Ohren vor dem Geplapper der anderen sowie vor Neves Kochen verschloss, wurde das Bild beständiger. Sie sah die rauchende Feuerstelle, die Zelte dahinter, die Bäume an den Hängen des Tals und stellte sich vor, auf sie zuzuwandern.

				Das Bild im Wasser veränderte sich und zeigte den Pfad in ihren Gedanken. Es ging zwischen den Bäumen hindurch, wo der Schnee nicht so hoch lag, dann an der Bergflanke vorbei und langsam hinauf. Sie wagte, etwas schneller zu werden. Nun war sie ein Vogel, schwebte über den Baumkronen und sah den Wald dünner werden, während das Land anstieg und die Wolken von oben herabdrückten.

				Ihre Schläfen pochten, und sie bemerkte, dass sie den Atem anhielt. Als sie ausatmete, verschwamm das Bild, dann wurde es plötzlich grau. Teia zwang sich, tief und langsam zu atmen. Nun wurde ihr Geistflug gleichmäßiger, und sie kam wieder aus den Wolken hervor. Das war besser.

				Jetzt wurde das Tal schmaler, als die beiden Bergflanken zusammenliefen, und sie flog über einen windumtosten Vorsprung, der zu den verborgenen Gipfeln hochführte. Hier fiel dichter Schnee und nahm ihr die Sicht, als er von einer Brise vor ihr hergetrieben wurde. Ihr wurde schwindlig, und sie musste das Bild loslassen.

				»Es tut mir leid«, keuchte sie, als sie die Schüssel packte und das Wasser darin schwappte.

				Baer sagte nichts, und sie hob den Blick. Ein halbes Dutzend der Verlorenen stand um ihr Feuer herum und starrte auf die verblassenden Bilder im Wasser: Isaak mit Lenna an seinem Arm, Neve, die einen Löffel in der Hand hielt, von dem Haferbrei in den Schnee zu ihren Füßen tropfte, und ein paar Männer, die sie nicht kannte.

				Einer nach dem anderen sah sie an. Sie schluckte; diese Aufmerksamkeit war ihr unangenehm. Ein kaltes, klammes Gefühl breitete sich entlang ihres Rückgrats aus, und Schweiß trat auf ihre Handflächen.

				»Eine Banfaíth«, flüsterte jemand. Sie konnte nicht erkennen, wer es war. Mit ihren schlaffen Lippen und totengleichen Gesichtern hätten sie es alle gewesen sein können. Teia wurde ein wenig übel, und sie wischte sich die Hände nervös an ihrer Reithose ab.

				»Das war nur ein Bild, das den vor uns liegenden Weg zeigt«, sagte sie, aber sie bemerkte an ihren Gesichtern mit den weit aufgerissenen Augen, dass sie ihr nicht zugehört hatten. Es war gleichgültig, was sie sagte.

				»Sie sieht …« Einer der Männer, ein drahtiger Mann mit einem blutigen Riss im Ärmel seines Mantels, wandte den Blick mühsam von Teia ab und sah Isaak und Lenna an, die sich hinter der Schulter ihres Mannes verborgen hatte und ängstlich hinter ihm hervorspähte wie eine Feldmaus aus ihrem Nest. »Also ist es wahr«, keuchte er. »Eine Banfaíth.«

				Niemand sonst sagte etwas. Niemand bewegte sich. Auf der anderen Seite des Lagers arbeiteten die übrigen Verlorenen weiter, ohne zu wissen, was geschehen war, doch selbst die Geräusche, die sie verursachten, klangen gedämpft und wurden verschluckt von der atemlosen Stille, die von Teia ausging.

				Sie biss sich auf die Zunge. Bei Machas Ohren, was hatte sie getan?

				Banfaíth war ein alter Titel, vielleicht sogar noch älter als jener der Sprecherin. Er wurde für jemanden benutzt, der die Gabe der Weissagung besaß. Die älteren Leute nannten es das Zweite Gesicht.

				»Habe ich es dir nicht gesagt, Baer?«, meinte Neve und durchbrach damit die Stille des Augenblicks so vollständig, dass Teia fast glaubte, sie wie Glas zerspringen zu hören. Alle fuhren zusammen und sahen sie an. »Frauen wissen so etwas.« Sie steckte sich den Löffel in den Mund und leckte den verbliebenen Haferbrei ab, nickte zufrieden und ging zurück zu ihrem Kochtopf.

				Baer setzte seinen Teebecher ab und erhob sich. »Ja. Das hast du gesagt.« Er klatschte so heftig in die Hände, dass Lenna aufkreischte. »Genug gestaunt«, verkündete er etwas lauter als nötig. »Wir haben noch einen langen Aufstieg zu bewältigen, und vor uns liegt viel Schnee, also sollten wir uns sputen.« Die anderen bewegten sich träge, als ob sie am Boden festgefroren wären. Baer machte eine gereizte Geste. »Na los! Die Zelte müssen abgebaut und das Gepäck zusammengeschnürt werden, und ich werde das nicht für euch machen.«

				Sie schlichen davon und warfen immer wieder rasche Blicke über die Schulter. Teia konnte es nicht ertragen und starrte unverwandt die Wasserschüssel an. Immer wieder rieb sie sich die Hände an dem Stoff ihrer Hose ab, obwohl der Schweiß schon lange getrocknet war. Sie konnte einfach nicht damit aufhören.

				»Das hast du noch nie jemandem gezeigt, oder?«, fragte Baer.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur der Sprecherin.« Während sie auf ihre Hände herunterschaute, die von der Kälte und vom Reiben gerötet waren, fügte sie hinzu: »Das hatte ich nicht erwartet.«

				»Es war wohl meine Schuld«, gab er zu, und sie schaute auf. Er kratzte sich am Ansatz seines Zopfes und zog eine Grimasse, vermutlich, um seine wahren Gefühle zu verbergen. »Varn da drüben ist zu mir gekommen und hat mich etwas gefragt, und da hat er gesehen, was du im Wasser heraufbeschworen hast. Bevor ich ihn aufhalten konnte, ist er zu den anderen gelaufen und hat sie hergeholt.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es das Beste, wenn alle es wissen, wo wir doch ein Stück zusammen reiten werden. Ansonsten hätte es Gerüchte gegeben.«

				Das ergab einen Sinn. »Ich verstehe.«

				Er bückte sich, streckte die Hand aus und half ihr aufzustehen. »Los geht’s, Mädchen. Du holst dir hier draußen im Schnee noch den Tod.« Mit der anderen Hand wischte er ihr die Flocken von den Schienbeinen, doch die Wolle darunter war bereits nass geworden. Als ihr Kreislauf wieder in Schwung kam, brannte und kitzelte es in ihren Beinen.

				»Ich habe nie an dir gezweifelt«, sagte er leise, während er arbeitete. »Nicht nach dem, was du letzte Nacht getan hast. Neve hatte es mir schon gesagt, aber jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen.« Er richtete sich auf, sah sie an und neigte den Kopf. »Banfaíth.«

				Zuerst zögerte sie, doch dann erwiderte sie seine Geste. »Baer.«

				Und das war alles.

				Bevor sie sich umdrehen konnte, war Neve mit einer Schüssel Haferbrei bei ihr und regte sich über den Zustand ihrer Hose auf wie eine Henne über ihr unvorsichtiges Küken. Als sie gegessen hatte, war ihr Unterschlupf bereits abgebaut. Die Zelthäute und die Decken waren zusammengerollt, und Isaak führte den gesattelten und reisebereiten Finn zu ihr.

				»Banfaíth«, murmelte er und machte mit den Händen einen Steigbügel, damit sie aufsitzen konnte.

				Vom Rücken ihres Wallachs aus sah sie Menschen zusammenkommen und wieder auseinanderlaufen, da die Verlorenen ihre jeweiligen Aufgaben erledigten, und sie wusste, dass sich die Nachricht von ihren Fähigkeiten verbreitete. Doch die Blicke, die auf sie geworfen wurden, waren nun nicht mehr feindselig und misstrauisch, sondern neugierig und sogar bisweilen ehrfürchtig.

				Die Gabe der Weissagung war nicht weit verbreitet. Ytha behauptete, sie zu haben, obwohl Teia sie bei ihr nie beobachtet hatte und sie daher auch nicht mit ihrer eigenen vergleichen konnte. Sofern Ytha von Träumen heimgesucht worden war, die genauso dunkel und wild wie Teias eigene waren, hatte die Sprecherin es niemandem mitgeteilt, damit der Clan nicht auf den Gedanken kam, dass unter dem Polarfuchsmantel eine Frau aus Fleisch und Blut steckte.

				Und doch hatte Ytha vor dem halben Clan vor Wut getobt. Bei dieser Erinnerung schloss Teia die Augen. Bei Machas Gnade, sie hatte die Sprecherin geschlagen! Aber dieser Gedanke erschreckte sie nicht mehr so sehr wie noch vor kurzem. Die Crainnh hatten erkennen müssen, dass ihre Sprecherin ein Mensch wie jeder andere war. Sie mussten wissen, dass sich auch diese Frau irren konnte. Dass sie sich irrte.

				Teia öffnete wieder die Augen und schaute das Tal hoch bis zum nächsten Hügelkamm. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kam.
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				In Gairs Träumen war es immer dasselbe. Wie sie an jenem Tag ausgesehen hatte! Ihre meeresfarbenen Augen hatten noch von dem geglüht, was sie soeben miteinander geteilt hatten. Ihre weißen Zähne blitzten, als sie zu ihm zurückschaute, dann öffnete sie die Tür und war verschwunden. Das Klicken der Klinke, als die Tür hinter ihr zufiel, weckte ihn stets, und in dem Augenblick zwischen Schlafen und Wachen, zwischen Erinnerung und Wahrheit schmeckte er sie noch immer auf seinen Lippen.

				Aysha.

				Das Knistern von Pergament riss ihn zurück in die Gegenwart. Eine Schriftrolle war von dem Stapel in der Mitte des Tisches gefallen und bis zu ihm gerollt. Am anderen Ende des Tisches war Alderan in ein Buch vertieft. Vorsichtig legte Gair die Rolle zurück auf den Stapel.

				Alderan blätterte eine Seite um. »Etwas gefunden?«

				Gair schaute auf das Buch, das zwischen seinen Händen auf dem Tisch lag. Noch immer war dieselbe Seite aufgeschlagen, und er sah den vertrauten Namen: Ishamar al-Dinn. Es war eines der wenigen Fragmente auf Gimraeli, das er lesen konnte – sie hatte es ihm beigebracht. Wie lange sitze ich schon so hier?

				»Nein, noch nicht.« Er schloss das Buch, schob es zur Seite und legte die Hand auf den rissigen Ledereinband. »Nur ein paar Gedichte.«

				Ishamar al-Dinn, der wegen seiner Liebe den Zorn eines Prinzen auf sich gezogen hatte. Dass er inmitten all der Karten und Breviere auf diesen Gedichtband gestoßen war, hatte ihn so sehr gefangen genommen, wie es sonst nur ihrer Hand auf seinem Ärmel möglich gewesen war. Er hatte lediglich den Namen auf dem Titelblatt gelesen – mehr brauchte es nicht, damit ihre Stimme wieder seinen Kopf erfüllte.

				Ai qur´ash-asghann; el majar e binh ey fahl majani, al-ashann iyya el habbir a baranjor. Es schnürte ihm die Kehle zu. Der Dornenvogel singt; meine Tränen fallen in den Staub, so wie sein Lied süß in mein Herz eindringt.

				Er erinnerte sich daran, wie sie es ihm vorgelesen hatte, als sie in ihrem Bett gelegen hatten, während der Liebesrausch noch warm und schwer in ihren Gliedern gesteckt hatte. Ihre Stimme fuhr wie eine Liebkosung über ihn. Aysha.

				Alderan sah ihn an. Gair befürchtete, ihren Namen laut ausgesprochen zu haben, und sprang von seinem Stuhl auf. Diese plötzliche Bewegung trieb ihm frischen Schweiß auf Brust und Rücken. Er ging zum offenen Fenster, doch auch dort frischte keine Brise die stickige Luft auf. Ein Blick nach draußen verschaffte ihm nicht einmal die Illusion von Kühle; die Öffnungen in der dicken Wand waren so schmal und lagen so hoch, dass nichts außer dem silbrig blauen Himmel hinter den schmiedeeisernen Gittern zu sehen war. Der Sturm war vorbeigezogen, und El Maqqam lag wieder unter dem herniederstarrenden Auge der Sonne.

				»Eigentlich hätten wir schon längst etwas finden müssen«, murmelte er. Rastlos schritt er den Raum der Länge nach ab und fuhr dabei mit der Hand über die aufgetürmten Manuskripte und Bücher, die auf den vollen Regalen ihrer Durchsicht harrten. »Sind das alle Bücher, die die Ritter mitgebracht haben?«, fragte er, als er hinter Alderan die andere Seite des Raumes erreicht hatte.

				»Das hat Schwester Sofi mir zumindest gesagt.« Der alte Mann klappte das Buch, das vor ihm lag, zu, warf einen Blick in das nächste und legte es rasch beiseite. »Kindermärchen.« Er griff nach einem weiteren. »Die Schwestern haben diesen Raum entdeckt, als sie aus Syfrien hierhergekommen sind.«

				»Ich war der Meinung, das hier sei ein suvaeonisches Tochterhaus.«

				»Das war es auch, bis der Orden es aufgegeben hat. Das Gebäude stand beinahe dreizehn Jahre leer, bis die Schwestern von Sankt Tamas es übernommen haben.«

				Gair schaute sich um. Beschädigte Lederfolianten waren zusammen mit zusammengerollten Karten und Büchern aller anderen Größen in die Regale gequetscht. Manche Bände hatten keinen Rücken mehr oder waren verschrammt, andere waren fleckig von Salzwasser oder Schlimmerem, und es herrschte keine erkennbare Ordnung. Alles sah nach einem hastigen Aufbruch zu einem ungewissen Ziel aus.

				»Warum sind sie von hier weggegangen?«, fragte er, doch dann erinnerte er sich. Natürlich. Das Massaker am Sankt-Benets-Tag, das den Lektor von Dremen dazu gebracht hatte, eine Krise des Glaubens zu erklären, die zu den Wüstenkriegen geführt hatte – und dazu, dass so mancher Soldat auf seinem Weg nach Süden seine Lust bei einem leahnischen Mädchen gestillt hatte. Was wiederum zu meiner Geburt geführt hat. »Egal. Es ist unwichtig.«

				»Ich dachte nicht, dass du es vergessen könntest.«

				Aber er hatte es vergessen. Verlegen und wütend auf sich selbst biss Gair die Zähne zusammen. »Es ist unwichtig.«

				Eintausendachthundertneunzehn Tote in der ersten Nacht des Massakers. Eadorische Kaufleute, ihre Familien, sogar ihre Angestellten – alle wurden umgebracht. Kirchen wurden mit den Gläubigen darin angezündet, nachdem man die Türen zugenagelt hatte. Der Rest des Reiches erfuhr davon erst, als einige Fischer aus Zhiman-dar mehr als Gelbschwänze in ihren Netzen fanden.

				Es hatte zu lange gedauert, bis diese Neuigkeiten Dremen erreichten; nicht ein einziger Nordländer wurde in El Maqqam am Leben gelassen. Diejenigen, die den Krummschwertern der Kultisten entkommen waren, starben in der gnadenlosen Hitze der Wüste. Die Ritter, die sie zu verteidigen versucht hatten, waren, eine grausame Parodie auf die Göttin, die sie anbeteten, an Dornbäume genagelt worden. Und nun stand wieder ein Krieg bevor.

				Ich sollte nicht hier sein.

				Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Es kostete ihn große Willenskraft, die Finger zu lockern, und noch größere Anstrengung, sie bei sich zu behalten und nicht die Regale von all diesem nutzlosen Papier zu säubern und …

				Gair schloss die Augen, atmete langsam ein und noch langsamer aus. Und noch einmal. Das Donnern des Pulses in seinen Ohren wurde allmählich leiser.

				Die Regale neben der Tür auf der anderen Seite des Raumes waren leer und warteten darauf, wieder bestückt zu werden. Er fuhr mit den Fingerspitzen an einem von ihnen entlang. Obwohl sie abgestaubt waren, zeigten sie noch die geisterhaften Umrisse der Bücher, die so lange Zeit ungestört auf ihnen geruht hatten.

				Ich hätte niemals herkommen dürfen. »Hier ist nichts, Alderan. Es kann nichts hier sein. Sonst hätten wir es doch sicherlich schon gefunden, oder?«

				Der alte Mann schaute von den Büchern auf, die er zu einzelnen Stapeln sortierte. »Vielleicht hast du recht. Aber wir können es nicht mit Sicherheit wissen, bevor wir nicht nachgesehen haben.« Er hob den höchsten Stapel an. »Dies sind alles religiöse Texte. Warum fängst du nicht damit an, das oberste Regal wieder zu füllen?«

				»Wir verschwenden hier unsere Zeit!«

				Alderan machte ein gleichmütiges Gesicht und hielt die Bücher wie ein Geschenk vor sich. Gair packte sie unbeholfen, und das oberste Buch fiel zu Boden. Erst nachdem er die anderen eingeräumt hatte, bückte er sich und hob es auf.

				Es war ein Psalter, dessen Titelblatt aufgeschlagen war. Ein Name und ein Datum waren in verblasster Tinte auf das Vorsatzblatt geschrieben. Vermutlich benannte es den Tag, an dem der Eigentümer seine Sporen erworben hatte, und das Buch war sicherlich das Geschenk liebender Eltern. Gair warf einen eingehenderen Blick auf das Datum. Drei Jahre, bevor Corlainn sich für seinen geliebten Orden geopfert hatte. Er schloss das Buch und stellte es zu den anderen auf das Regal. Ein dunkler Fleck im unteren Bereich des hellen Lederrückens verriet nichts Gutes über das Schicksal des unbekannten Ritters.

				Er war vielleicht nur ein oder zwei Jahre älter als ich. Hat sich seine Mutter gefragt, was wohl mit ihrem Jungen passiert ist? Er verspürte einen kurzen Stich. Fragt sich meine das auch?

				Es klopfte an der Tür, und eine tamasische Schwester trat ein. Sie hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen und hielt den Kopf gesenkt, während sie eine Teekanne und zwei Becher auf einem Tablett zum Tisch trug.

				»Das ist sehr aufmerksam, Schwester. Vielen Dank«, sagte Alderan vom anderen Ende des Zimmers.

				Sie stellte das Tablett ab und drehte sich zur Tür. Dabei fing ihr Gesicht das Sonnenlicht ein, das durch eines der hohen, schmalen Fenster fiel. Feuerrotes Narbengewebe glänzte auf ihrer zimtbraunen Haut.

				»Schwester?« Gair ging auf sie zu. »Bist du verletzt? Was ist passiert?«

				Die Nonne zog sich zurück und schüttelte stumm den Kopf. Er hob die Hand an den Saum ihrer Kapuze, und sofort zuckte sie zusammen und wich in den Türrahmen zurück. Dann drehte sie sich um und lief davon. Ihre Sandalen klapperten hastig über den Boden des Korridors.

				»Ihr Gesicht!« Gair wandte sich an Alderan, der regungslos mit einem weiteren Bücherstapel dastand. »Habt Ihr ihr Gesicht gesehen?«

				»Ich habe es gesehen.« Er hielt ihm die Bücher entgegen. »Medizinische Werke.«

				»Ist Euch etwa egal, was mit ihr passiert ist und wer ihr das angetan hat?«

				»Es ist mir nicht egal, aber wir können es nicht mehr ungeschehen machen. Doch hiermit«, er deutete auf die Bücher, »kann ich etwas tun und vielleicht zahllose Leben retten.«

				»Aber sie ist verunstaltet worden! Eine Ordensschwester!«

				»Glaub mir, es wird sich noch viel Schlimmeres ereignen, sobald der Schleier fällt.« Alderan warf die Bücher auf den Tisch, wobei eine Staubwolke aufstieg und stemmte die Hände in die Hüften. Seine blauen Augen wirkten so hart wie Glas. »Wem soll ich helfen, Gair? Der einen oder den vielen? Der Sand rinnt durch das Stundenglas. Warum sagst du mir nicht, wie ich die noch verbleibende Zeit nutzen soll?«

				Gair wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Alderan hatte recht. Wie ein Heiler auf dem Schlachtfeld musste er dort tätig werden, wo die beste Aussicht darauf bestand, Leben zu retten. Alles andere war verschwendete Mühe. Benommen packte er den Bücherstapel und trug ihn zum Regal. Schock und Verzweiflung hockten unangenehm in seinem Bauch. Seine Hände arbeiteten mechanisch und stellten die Bücher zurück ins Regal, während er nichts anderes sah als das Gesicht der Nonne, deren Narbe noch schrecklicher gewirkt hatte, weil sie vom Schatten der Kapuze halb verborgen gewesen war.

				Messerstiche. Die Ränder waren zu sauber gewesen, um von einer anderen Waffe stammen zu können. Der Entzündung und den roten Flecken nach zu urteilen, wo die Wunde vernäht worden war, war sie recht frisch. War das, was dieser Nonne widerfahren war, der Grund für Schwester Sofis Aussage, sie brauchten eine bewaffnete Eskorte, um aus der Stadt herauszukommen?

				Eine Hand packte ihn am Arm und drehte ihn um. Die letzten Bücher fielen ihm dabei aus der Hand.

				»Was hast du zu ihr gesagt?« Sofis Gesicht war weiß vor Wut. »Was hast du getan?«

				»Nichts, Schwester, ich schwöre es!«

				Er bückte sich, um die heruntergefallenen Bände aufzuheben, doch sie stieß sie ihm aus den Händen. Sie beugte sich über ihn, hatte die Schultern zurückgenommen und die Fäuste in die breiten Hüften gestemmt.

				»Resa ist verzweifelt, weil du etwas gesagt oder getan hast. Sag mir, was es war, oder bei Sankt Tamas …« Sie verschluckte den Rest ihrer Drohung und kniff die Lippen zusammen.

				Gair erhob sich und breitete abwehrend die Hände aus. »Ich habe ihr Gesicht gesehen und sie gefragt, ob sie verletzt ist. Das ist alles. Ich dachte, ich könnte ihr vielleicht helfen.«

				»Helfen?« Sofi verzog die Lippen. »Du kannst ihr nicht helfen. Niemand kann das. Es wäre eine Gnade gewesen, wenn die Große Mutter sie an jenem Tag zu sich genommen hätte.«

				Sanft fragte Gair: »Schwester, was ist mit ihr passiert?«

				Sofi schloss die Augen und beruhigte sich, indem sie tief die Luft einsog und wieder ausatmete. Dann wandte sie den Blick ab und öffnete mehrmals den Mund, bevor sie sagte: »Es gibt so viele Arme in der Stadt. So viele, die keine Mittel haben, um ihre Kinder durchzubringen. Wir helfen, wo wir können. Resa hat den Kleinen etwas vorgesungen, während Schwester Avis Nahrungsmittel vom Karren aus verteilt hat. Resa hat Nonsensverse vorgetragen und Spiele mit ihnen gespielt. Es hat sie immer gefreut, wenn die Kinder lachten.«

				Sie ließ die Schultern hängen, und ihr Gesicht wurde ganz runzlig. Sie wehrte sich nicht, als Gair seinen leeren Stuhl umdrehte und ihr hinschob. Sofi setzte sich und schaute auf ihre Hände, die sie in den Schoß gelegt hatte. »Sie stammt aus der Wüste – die erste Novizin aus Gimrael, die unsere Schwesternschaft seit zwei Generationen gesehen hat. Sie war ein sanftes Kind mit einem schönen Lächeln. Wir waren so stolz auf sie. Dann kamen die Kultisten.«

				Sie öffnete den Mund und wartete auf Worte, die nicht kommen wollten. Gair goss ihr Tee ein, fügte eine Menge Honig hinzu und schob die Tasse in Sofis widerstandslose Hände.

				»Sie haben gesagt, Resa hätte ihnen gepredigt, hätte sie verdorben. Schwester Avis hat versucht, dazwischenzutreten, aber man hat sie geschlagen. Sie ist mit dem Kopf gegen den Wagen geprallt, und zwar auf die Kante des Wagenrades. Und dann haben sie Resa die Stimme genommen.« Tränen fielen auf Sofis Gesicht und leuchteten im Licht des Nachmittags. »Sie haben ihr die Stimme genommen!«

				Jetzt wusste er, was die Messernarben bedeuteten. »Sie haben ihr die Zunge herausgeschnitten.«

				»Resa hat sich gegen sie gewehrt. Sie hat gekämpft wie ein Sandtiger.«

				Es war sehr leicht, sich die Situation vorzustellen. Das Mädchen wand sich, ein Messer stach zu. Es war erstaunlich, dass sie nicht an ihrem eigenen Blut erstickt war.

				»Wo ist sie jetzt?«, fragte Gair.

				»In der Kapelle.« Sofi hob den Kopf. Ihre Augen waren vor Trauer blicklos. »Sie betet für die Männer, die ihr das angetan haben. Sie bittet um Vergebung, aber ich weiß nicht, wie unsere gesegnete Mutter ihnen je vergeben könnte.«

				Er schaute zu Alderan hinüber, der ihm zunickte und sagte: »Geh. Ich bleibe hier.«

				Gair sah niemanden, als er durch die Korridore und Kreuzgänge des Tochterhauses auf die Kapelle zulief. Sofi hatte gesagt, dass sich die übrigen Schwestern um den Garten kümmerten und die schlimmsten Schäden beseitigten, die der Sturm hinterlassen hatte, und so war es unwahrscheinlich, dass er jemandem begegnete, der seine Gegenwart der Superiorin verriet. Dennoch lief er schnell, denn er wollte kein Risiko eingehen.

				Die Tamasierinnen hatten ein verlassenes suvaeonisches Ordenshaus genommen und es zu ihrem eigenen gemacht. Den Turnierplatz hatten sie in einen Obst- und Gemüsegarten verwandelt und die Schmiede für die Herstellung alltäglichere Metallerzeugnisse genutzt. Doch es gab noch immer Anzeichen für den ursprünglichen Zweck der Gebäude: die abgestoßenen Schwellen der Türen, die von Stiefeln mit Sporen zerkratzt worden waren, das Refektorium und die Schlafsäle, welche die zehnfache Anzahl von Nonnen hätten aufnehmen können. Das hier war einmal ein Haus von Kriegern gewesen.

				Reliefs von Rittern flankierten den Eingang zur Kapelle; die Äste der herausgemeißelten Bäume hinter ihnen streckten sich in die Höhe und bildeten einen Bogen. Die Tür stand halb offen und schwang lautlos nach innen, als Gair sanft gegen sie drückte. Drinnen lagen Banner aus farbigem Licht über allem, als ob die Bleiglasheiligen nicht von der Sonne, sondern von der Gnade der Göttin persönlich erleuchtet würden. Die Bankreihen waren leer, das dicke Buch auf dem Pult war zugeklappt und wartete auf die abendliche Messe. Auf dem Hochaltar flackerten einige Kerzen; ihre Flammen spiegelten sich in den Bronzeblättern der Eiche wider und erschufen die Illusion, dass sie in einer sanften Brise schaukelten.

				Auf den Altarstufen kniete eine schlanke Gestalt in tamasischem Braun. Resa hatte die Kapuze zurückgeschoben und den Kopf im Gebet geneigt wie eine der Heiligengestalten auf den Fenstern. Ihr kurzes, rabenschwarzes Haar schimmerte im Kerzenschein. Es roch nach heißem Wachs und altem Holz, nach Papier und Stein. Als Exkommunizierter durfte Gair sich eigentlich nicht auf geheiligtem Boden aufhalten – wie Schwester Sofi ursprünglich gesagt hatte, war es ihm eigentlich nicht einmal erlaubt, sich auf dem Gelände des Tochterhauses zu bewegen. Wie auf ein Stichwort hin begann das Hexermal auf seiner Handfläche zu brennen. Er rieb sie mit der anderen Hand und versuchte sich davon zu überzeugen, dass der Schmerz nur Einbildung war. Was vorbei war, war vorbei.

				Dann fiel er zum ersten Mal seit eineinhalb Jahren aufs Knie und verbeugte sich vor der Eiche. Die rechte Hand hielt er über dem Herzen, und die linke streckte er aus.

				Vergib mir, Mutter.

				Das Brennen ließ nicht nach.

				Gair stand wieder auf und ging auf den Altar zu. Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich Resa regte. Das Narbengewebe leuchtete kurz auf ihrer Wange auf, dann hatte sie die Kapuze wieder aufgesetzt und rutschte seitwärts aus dem Licht, das sich durch die hohen Fenster ergoss.

				Er blieb stehen, wollte sie nicht belästigen. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen, Schwester.«

				Ihre Haltung verriet Anspannung und Unbehagen; sie war wie ein wildes Tier, das kurz davor war zu fliehen.

				»Es war falsch von mir, dich anzustarren. Verzeih mir.«

				Ihre schlanke Hand bedeutete ihm herbeizukommen und zeigte auf die Stufen neben ihr. Dann faltete sie die Hände und neigte wieder den Kopf. Gair vermutete, dass es eine Aufforderung war, mit ihr zu beten. Er bemühte sich, starr geradeaus zu schauen, und legte den Rest des Weges bis zu den Altarstufen zurück.

				Vor der großen Bronzeeiche an der Wand stand ein kleinerer, blattloser Baum mitten auf dem makellos weißen Altartuch. Er war aus Nägeln zusammengesetzt, die so lang wie seine Hand und so dick wie sein Zeigefinger waren, und sie waren matt und schwarz wie Tinte. Durch das Geäst des eisernen Baumes zog sich eine Silberkette, an der ein Medaillon hing, das nicht größer als ein Daumennagel war.

				In seiner Kehle bildete sich ein Kloß, groß wie eine Faust, und er wusste mit betäubender Sicherheit, dass je zwei Nägel dieses Baumes für jeden Mann und Jungen standen, der dieses Tochterhaus damals sein Zuhause genannt hatte.

				Die Göttin sei mit euch, Brüder.

				Nach zehn Jahren im Mutterhaus war er unwillkürlich ergriffen von dem, was der namenlose Schmied hier vollbracht hatte, indem er das kalte Eisen eines entsetzlichen Todes genommen und zu einem Symbol des Lebens umgeformt hatte. Er neigte den Kopf und sprach ein Gebet für sie, aber die Worte hallten hohl in seinem Innern wider, als würden sie in einen leeren Raum hineingesprochen. Nach dem letzten Amen wartete er, aber alles, was er neben dem rauschenden Sang hörte, war sein eigener Herzschlag.

				Er machte das Zeichen des Segens über seiner Brust und schaute hoch zur Eiche. Hatte er etwas anderes erwartet? Die Göttin schwieg schon seit vielen Jahren. Vielleicht seit zu vielen.

				Er griff nach dem Geländer und zog sich daran auf die Beine. Rasch wie eine Natter packten Resas braune Finger sein linkes Handgelenk. Er sah sie an.

				»Schwester?«

				Sie hielt den Kopf gesenkt, verbarg weiterhin das Ausmaß ihrer Wunde und drehte seine Handfläche nach oben.

				Das Brandmal zu sehen, entsetzte ihn schon lange nicht mehr. Er hatte sich an dessen Hässlichkeit und auch an die Steifheit der kleinen Muskeln darunter gewöhnt – nach anderthalb Jahren glaubte er inzwischen nicht mehr, dass seine Hand ihre volle Funktionsfähigkeit jemals wiedererlangen würde. Für eine Gläubige wie Resa war es jedoch ein Symbol all dessen, was man sie zu verabscheuen gelehrt hatte. Einen Hexer oder eine Hexe sollst du nicht leben lassen.

				Doch im Gegensatz zu Sofi schreckte sie nicht vor diesem Zeichen zurück. Stattdessen drehte sie seine Hand gegen das Licht und fuhr mit der Fingerspitze langsam das Hexermal nach, als ob sie es sich einprägen wollte.

				Dann hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht.

				Das Messer des Kultisten hatte eine Spur von ihrem linken Mundwinkel fast bis zum Kiefergelenk gerissen. Auf der rechten Seite hatte es bis zum Wangenknochen hoch geschnitten. Das Fleisch hatte sich gestrafft, als es verheilte, und ihre Oberlippe zu einem beständigen Grinsen verformt.

				Ihre dunkelbraunen Augen warteten auf seine Reaktion. Sie blickten nicht herausfordernd, nicht trotzig drein wie Ayshas, sondern sehr gefasst. Nur eine gewisse Röte um die Augen verriet, dass sie geweint hatte.

				Er kannte keine Bezeichnung für das, was er fühlte. Er wusste nicht einmal, ob es dafür ein Wort gab. Es war dunkel und heiß, stieg in einer Welle aus seinem Bauch auf, und seine Hände verlangten nach dem Griff eines Schwertes.

				»Es tut mir so leid, Schwester.«

				Sie winkte ab. Es hieß, dass es ihm nicht leidtun musste. Dann deutete sie auf die Eiche, deren Bronzeblätter im Kerzenschein schimmerten. Das, was geschehen war, stellte den Willen der Göttin dar – oder vielleicht meinte Resa damit, dass die heilige Eador die Schuldigen bestrafen würde, wenn sie vor sie traten? Wie dem auch sein mochte, er konnte nichts tun.

				Oder doch?

				Als ihm der Gedanke kam, stieg der Sang in ihm auf; es war eine prachtvolle Kaskade der Möglichkeiten. Sie summten in all seinen Nerven und warteten darauf, dass sein Wille ihnen Gestalt verlieh.

				Eine Stimme in seinem Hinterkopf warnte ihn, es könnte in El Maqqam einen Hexenjäger geben, doch diese Stimme war so leise wie ein gefangenes Insekt, das man leicht überhören konnte. Was diesem Mädchen angetan worden war, war barbarisch. Unmenschlich. Es war auf so viele verschiedene Arten falsch, dass es jeden Grundsatz beleidigte, den Gair hatte. Er musste etwas tun, um diese Sache wieder ins Lot zu bringen.

				Während die Macht in ihm sang, berührte er mit der freien Hand Resas Wange. Sie zuckte vor ihm zurück, runzelte die Stirn, hatte Angst.

				»Ich werde dir nichts tun«, sagte er, »aber es wird sich seltsam anfühlen.«

				Was machst du da? Wir sind … Er schob Alderans Stimme beiseite, blendete sie aus. Das Weben erforderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

				Der Sang prickelte in seinen Fingerspitzen, als er die Hand um Resas Wange schloss. Sie riss die Augen auf. Ihr Rücken wurde steif, dann öffnete sich ihr Mund, als der Schock der Verwunderung wich. Sie sah genauso aus, wie es nach Gairs Meinung sein musste, wenn man von der Gnade der Göttin berührt wurde.

				Ihr eigener Sang war ein zerbrechliches Ding, schwach und blass wie eine Pflanze, die zu lange im Dunkeln gehalten worden war. Er erbebte unter Gairs Berührung, die wenigen klaren Töne wurden vom Klirren der Schmerzen in ihrem Inneren überdeckt. Er konnte nur seinen Instinkt und die Erinnerung an Taniths Heilkunst zu Hilfe nehmen. So webte er seinen Sang um Resas Schmerzen und richtete sie auf das Licht aus.

				Das warnende Summen wurde stärker. Es war von dem kaum hörbaren Heulen eines winzigen Beißlings zum harschen, sägenden Dröhnen einer Pferdebremse geworden. Gair runzelte die Stirn und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Sang und die freudige Art, auf die er an seinen Nerven entlangrauschte. Davon konnte er nie genug bekommen. Es war so beglückend, so lebendig …

				Schmerz durchzuckte plötzlich seinen Geist, dumpf und blendend, als ob er sich den Kopf gestoßen hätte. Seine Nerven schrien auf, und die Musik des Sangs verwandelte sich in einen kreischenden Missklang. Er zuckte davor zurück, und sein Gewebe zerbrach zu wirbelnden, glühend heißen Splittern, die sich in sein Hirn bohrten wie die Krallen eines Raubtieres.

				Bei allen Heiligen, das tat weh! Jeder Schlag seines Herzens sandte heiße Schmerzwellen durch seinen Kopf; es gelang ihm gerade noch, Schwester Resa aufzufangen, als sie ohnmächtig wurde. Er drückte sie an seine Brust, kniff die Augen zu und wartete darauf, dass der Schmerz verging.

				Als er so sehr abgenommen hatte, dass Gair sich wieder zu bewegen wagte, tastete er nach dem Puls der Nonne und überprüfte ihre Atmung. Er vergewisserte sich, dass sie nur bewusstlos geworden war, und legte sie vorsichtig auf den Boden, wobei er ihr Haupt auf ihre zusammengefaltete Kapuze legte. Dann setzte er sich auf die Altarstufen und stützte den Kopf in die Hände.

				Er musste einen Fehler gemacht haben. Das war kaum verwunderlich, denn es war eigentlich vermessen, etwas so Schwieriges wie eine Heilung ohne jede Anleitung zu versuchen. Wenn Tanith es je herausfinden sollte, würde sie ihm gehörig ins Gewissen reden. Und dabei waren Resas Wunden schon geschlossen. Er bezweifelte, dass irgendjemand ihr noch helfen konnte – nicht einmal Tanith oder Saaron. Warum hatte er geglaubt, er könnte es?

				Er stützte das Kinn in die Hand und schaute hinüber zu der bewusstlosen Nonne. Dicke rote Narben entstellten noch immer ihre Wangen, aber zumindest hatte sein unbeholfener Heilungsversuch nicht alles noch schlimmer gemacht. Sein Schädel fühlte sich an, als ob in ihm eine Kirchenglocke geläutet worden wäre. Er konnte nur hoffen, dass er Resa nicht wehgetan hatte.

				Gair fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ließ dann die Hände sinken. Es war Zeit, sich den Konsequenzen zu stellen.

				Bittet Schwester Sofi, hierherzukommen, teilte er Alderan in Gedanken mit. Resa braucht einen ruhigen Ort, an dem sie wieder zu sich kommen kann.

				Sie ist schon auf dem Weg. Eine Pause. Wir beide müssen miteinander reden. Sofort.

				Ich bin in einer Minute bei Euch.

				Sei schneller.

				Als Sofi eintraf, sagte Gair ihr, dass Resa ohnmächtig geworden sei, nachdem sie sich von ihren Gebeten erhoben hatte. Es war nur eine kleine Lüge, und die ältere Nonne nahm sie widerspruchslos hin, auch wenn Misstrauen in ihrem harten Blick lag. Kurz darauf kam Resa zu sich, und Sofi kümmerte sich nur noch um ihr Wohlergehen, ohne einen weiteren Gedanken an Gair zu verschwenden. Er blieb bei ihr, bis er sich vergewissert hatte, dass die junge Nonne nicht verletzt war, dann nutzte er Sofis Abgelenktheit und schlüpfte still nach draußen.

				Er stieg wieder die Treppe hoch und ging zu dem Lagerraum, in dem sich die Bücher der Ritter befanden. Auf dem Weg dorthin versuchte er herauszufinden, weshalb dieser plötzliche Misston im Sang aufgetreten war. Die wahrscheinlichste Erklärung bestand darin, dass er einfach nur unvorsichtig gewesen war. Er hatte sich zu sehr von seinen Gefühlen leiten lassen, und dabei war ihm seine Konzentration abhandengekommen. Es war nicht das erste Mal, dass sein Temperament mit ihm durchgegangen war.

				Alderan war gerade damit beschäftigt, Bücher in die Regale zu räumen, als Gair eintrat, aber die Stapel auf dem Tisch und an den Wänden wirkten nicht kleiner als zuvor. Der alte Mann sah ihn an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Bände in seinen Händen.

				»Ich hoffe, du bist stolz auf dich«, sagte er und setzte die Bücher ab.

				Gairs Kopf schmerzte noch von den Nachwirkungen des fehlgeschlagenen Heilungsversuchs. »Nicht besonders.«

				»Wir dürfen niemandem verraten, dass wir hier sind. Hast du das etwa vergessen?« Ein dumpfes Pulsieren in Gairs Kopf begleitete die Worte des alten Mannes. »Wenn es in einem Umkreis von hundert Meilen um El Maqqam einen Hexenjäger geben sollte – oder, die Göttin möge es verhüten, wenn Savin in der Nähe ist –, dann hast du soeben ein Signalfeuer für ihn angezündet. Du bist stark, Junge, aber bei allen Heiligen, du gehst so zartfühlend vor wie ein Erdrutsch. Du kannst nicht einfach alles, was du hast, in das Weben einbringen und das Beste hoffen.«

				»Ich bitte um Entschuldigung«, entgegnete Gair. »Ich habe nicht den Vorteil Eurer jahrelangen Erfahrung.«

				Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Offensichtlich.«

				Enttäuscht und bereits wütend auf sich selbst warf Gair die Tür hinter sich zu. »Verdammt, Alderan, was sollte ich denn tun – sie etwa so entstellt und mit ihren Schmerzen weiterleben lassen? Ich habe versucht, ihr zu helfen!«

				»Und – hast du ihr geholfen?«

				»Nein.« Die Wut verrauchte und hinterließ in ihm ein Gefühl der Wundheit und der Leere. Er stützte sich auf die Rückenlehne eines Stuhls und ließ den Kopf hängen. »Ich habe versagt.«

				»Eine Wunde, die schon vernarbt ist, kann mit der Gabe nicht mehr geheilt werden«, sagte Alderan.

				»Ich weiß.«

				Er hatte es trotzdem versucht, denn Resas Verletzungen hatten ihn so bewegt, dass er es einfach hatte versuchen müssen. Er war ein großes Risiko eingegangen, hatte vielleicht sogar ihren Aufenthaltsort verraten und gar nichts damit erreicht. Alderan sagte nichts mehr, aber sein stummer Tadel war lauter als ein Schrei. Der alte Mann nahm den nächsten Bücherstapel vom Tisch und sortierte die Bände in die Regale ein.

				»Geht es ihr gut?«, fragte er beiläufig, ohne sich umzudrehen.

				»Anscheinend. Schwester Sofi kümmert sich um sie.« Gair richtete sich auf und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich weiß, dass es einen Punkt gibt, ab dem die Heilkraft nicht mehr wirkt. Ich weiß nicht, was ich erreichen wollte. Ich musste es einfach versuchen.«

				Alderan wandte sich dem Licht zu und betrachtete das letzte Buch. Es war ein dickes, schweres Ding von der Größe eines Buches Eador, und das Leder des Einbands war so stark abgeblättert, dass der Titel auf dem Rücken kaum mehr zu lesen war. Sanft rieb er mit den Fingerspitzen über die verbliebenen Buchstaben und stellte es dann vorsichtig auf das Regal neben die anderen.

				»Vielleicht hast du geglaubt, du könntest auch dein eigenes Mal heilen, wenn es dir gelingt, Resas Narben zu beseitigen.«

				Gair öffnete seine Linke. Schweiß glänzte in den Handlinien; es war beinahe so, als würde das augenförmige Hexermal weinen.

				»Der Gedanke war mir gar nicht gekommen«, sagte er und wischte sich die Hand an der Hose ab. »Sie hat es gesehen. Schwester Resa. Und dann hat sie mir ihr Gesicht gezeigt.«

				Alderan nahm einen weiteren Stapel und machte sich daran, die nächsten Regale aufzufüllen. »Sie ist ein tapferes Mädchen. Nach einem solchen Angriff hätten die meisten nicht mehr weiterleben wollen.«

				Gair spürte erneut das Züngeln schwarzer Flammen in seinem Innern. »Ich glaube, sie findet eine Menge Trost im Gebet.«

				»Das ist bei den Gläubigen üblicherweise so.« Buch für Buch wurde in die Regale geschoben. »Vermisst du es? Ich meine das Gebet. Die festgesetzten Zeiten dafür.«

				Als er ein Kind war, hatte das Morgengebet einen festen Bestandteil von Gairs Tagesablauf dargestellt. Er war zu jung gewesen, um es in Frage zu stellen. Der gesamte Haushalt ging zum Gebet, also ging auch er und saß zusammen mit den anderen Pflegekindern in der Bank hinter der Familie, während er Pater Drumhellers donnernden Predigten zuhörte. Als er später im Mutterhaus gelebt hatte, wo die volle Liturgie gefeiert wurde und die Teilnahme daran Pflicht war, hatte er keine Wahl gehabt, auch wenn er die Göttin nicht mehr hatte sprechen hören.

				»Zuerst habe ich das Ritual vermisst. Ich wache noch immer sehr früh auf. Aber das Gebet?« Gair nahm einen weiteren Bücherstapel vom Tisch und half Alderan. »Nein, ich glaube, ich vermisse es nicht. Die Kirche bedeutet mir nichts mehr.«

				Bis zu diesem Tag war er nur noch ein einziges Mal in einer Kapelle gewesen, seit er das Mutterhaus verlassen hatte. Nach der Abendglocke, als das ganze Kapitelhaus geschlafen hatte, hatte er im schwachen Glanz der Lampe des Allerheiligsten gekniet und versucht, sein Herz vor der Göttin zu öffnen, während seine Wangen vor Kummer gebrannt hatten, doch dabei hatte er die Fäuste in die Hüften gestemmt. Damals war ihm bewusst geworden, dass sein Glaube verschwunden war, falls er ihn je gehabt hatte.

				Er schob ein Buch nach dem anderen ins Regal und kehrte dann zu seinem Stuhl und zum nächsten unsortierten Stapel zurück. Der Gedichtband, ein Zwilling desjenigen unter seinem Kissen in der Gästehalle, befand sich noch dort, wo er ihn abgelegt hatte. Er betastete den abgeschabten Einband und die rauen Ränder der Blätter, die sich aus der Bindung gelöst hatten, dann legte er ihn auf den Stapel der wieder einzuordnenden Bücher und öffnete das nächste Buch.

				Vielleicht würde er am Abend noch etwas lesen, wenn er nicht schlafen konnte. Er konnte versuchen, im klaren, silbernen Licht Lumiels einige weitere Worte zu lernen, oder er würde das Buch einfach nur in den Händen halten und sich an Ayshas Stimme erinnern. Es linderte seinen Schmerz nicht, aber es spendete ihm mehr Trost als jedes Gebet.
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				Der Arbeitskittel war grob und kratzig und lag sehr eng um Gairs Schultern. Überdies vermutete er, dass er diesen Kittel mit anderen Lebewesen teilte. Aber in der Stadt war eine Verkleidung notwendig, und der Barouk eines Wüstenmannes half ihm nicht dabei, als einfacher Kutscher durchzugehen. Unter einem handgesponnenen Kaif, der seine blonden Haare verbarg und einen Teil seines Gesichts verschleierte, kauerte er sich auf dem Wagensitz zusammen, weil er seine Größe verbergen wollte, und steuerte die beiden dahintrottenden Maulesel unter der Anleitung der hageren Schwester Avis, die neben ihm saß, durch die Straßen der Stadt.

				Am Morgen war Resa zu ihm ins Archiv gekommen; offenbar nahm sie ihm seinen unbeholfenen Heilungsversuch nicht übel. Mit Handzeichen und Mimik hatte sie ihm bedeutet, dass sie hinausgehen und die Armen speisen wollte; der Angriff, den sie beim letzten Mal hatte erdulden müssen, könne sie davon nicht abhalten. Sie hatte um seine Hilfe gebeten, und er wollte ihr gern seinen Schutz gewähren. Alderan war irgendwo anders beschäftigt, also hatte niemand Gair von seinem Vorhaben abbringen können. Außerdem brauchte er nach drei Tagen im Haus eine Gelegenheit, nach draußen zu kommen und frische Luft statt den Staub von Büchern lange verstorbener Autoren zu atmen.

				Auf El Maqqams Straßen ging es geschäftig zu, obwohl es noch sehr früh am Tage war. Überall bauten Händler ihre Stände auf, und die Ladenbesitzer öffneten ihre Geschäfte und kehrten die Schwellen. Kleine Jungen huschten durch die Menge, jagten einander und hetzten die struppigen Hunde, die auf dem Basar nach Essbarem suchten.

				An vielen Türpfosten und Türsturzen sah Gair das Symbol der vielstrahligen Sonne. Manchmal war es von Wind und Wetter ausgeblichen, aber oft wirkte es wie frisch aufgemalt.

				»Schwester Avis?«, flüsterte er. »Die Sonnenzeichen über den Türen – bedeuten sie das, was ich vermute?«

				»Sie bedeuten, dass der Bewohner an Silnor glaubt. Dass er ein Kultist ist. Es gibt inzwischen so viele davon wie nie zuvor.« Die knochige Nonne sah missbilligend drein. »Die Stadt ist nicht mehr das, was sie einmal war.«

				Gair sah zu, wie sich der schnell dahinfließende Leiberstrom um den Wagen teilte und dahinter wieder schloss. So nahe beim Südtor drängten sich Einwohner und Händler, beladene Karren und Viehtreiber mit ihren Tieren, die sie von den Gehöften entlang des Flusses mitgebracht hatten. Es hätte ein beliebiger Markttag in irgendeiner Stadt irgendwo im Reich sein können; nur die dunkle Haut der Menschen und ihre fließenden Gewänder verrieten, dass es sich um eine Wüstenstadt handelte. Das und das fast vollständige Fehlen nordländischer Gesichter.

				Niemand sah ihn an oder bedrohte ihn gar; niemand schaute von seiner Beschäftigung auf. Die Angst hatte bereits Wurzeln geschlagen. Selbst die eingeborenen Maqqami spürten ihren Hauch. Sie verhielten sich ruhig und unauffällig. Mit der Stiefelspitze zog Gair den Qatan, den er unter dem Wagensitz versteckt hatte, ein wenig näher an sich heran. Es genügte ein einzelner Funke, um die Angst zu entzünden wie trockenes Gras am Ende des Sommers.

				Resa, ich hoffe, du weißt, was du tust.

				Er folgte der Richtung, in die Schwester Avis’ Arm zeigte, und lenkte den Wagen quer über den Platz zu einer Stelle, wo sich die Bettler im Schatten einer Wand zusammendrängten. Als er das Gefährt anhielt, löste sich der Menschenhaufen zu einzelnen Individuen auf; es handelte sich in der Hauptsache um Frauen und zerlumpte Kinder. Zuerst winkten einige zögerlich, dann jubelten sie, als Resa von der Pritsche hüpfte. Sofort versammelten sich die Kinder um sie. Sie zumindest schienen keine Angst zu haben. Kleine Hände berührten ihre Narben, aber sie lächelte nur, küsste ihre verwirrten Gesichter und half dann Avis, die Säcke mit den Nahrungsmitteln auszuladen.

				Während sich eine Schlange neben dem Wagen bildete, betrachtete Gair den Platz und achtete darauf, nicht zu lange auf dieselbe Stelle zu schauen. Die meisten der dahineilenden Einwohner hielten den Blick starr geradeaus gerichtet und schenkten den beiden Nonnen keine Aufmerksamkeit, aber einige wechselten absichtlich auf die andere Seite des Platzes und warfen ihnen grimmige Blicke zu.

				Falls Resa sie bemerkte, ließ sie es zumindest nicht erkennen. Sie hatte zwar die Kapuze aufgesetzt, aber nicht so weit nach vorn gezogen, dass sie das ganze Gesicht verdeckte. Gair sah, wie sie lächelte, als sie Brotlaibe und Früchte verteilte. Mit der freien Hand machte sie immer wieder das Zeichen des Segens, und wenn es nicht erwidert wurde, schaute sie weder böse drein, noch hielt sie in ihrer Arbeit inne. Allen wurde etwas zu essen gegeben.

				Vielleicht war ihr Lächeln der Grund, aber die Narben schienen heute nicht mehr so grell zu sein, auch wenn es schwer war, dies aus der Entfernung zu beurteilen. Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, schaute sie auf. Diesmal war ihr Lächeln nur für ihn bestimmt, und sie neigte den Kopf. Er nickte ihr zu.

				Sie hatte ihm gegenüber nichts von dem erwähnt, was in der Kapelle geschehen war. Er wusste nicht, ob ihr klar war, was er getan hatte, oder ob sie sich einfach nicht mehr daran erinnerte, denn als er versucht hatte sich zu entschuldigen, hatte sie bloß eine abwehrende Handbewegung gemacht.

				Plötzlich zerstreuten sich die Frauen und ließen dabei ihre bescheidenen Nahrungsmittel fallen. Stiefel traten sie aus dem Weg, grobe Hände stießen ihre Kinder weg, und die Kleinsten jammerten los.

				Gair drehte sich auf seinem Wagensitz um. Fünf Männer bahnten sich einen Weg zu den beiden Nonnen; die Sandschleier hingen ihnen lose auf der Brust. Ihre Kleidung war staubig und unscheinbar, wenn man von ihren hellgelben Schärpen absah, in denen schartige Qatans steckten, doch sie benahmen sich, als wären sie Prinzen.

				Gelbe Schärpen. Sonnengelb. Kultisten. Sie trugen ihre Zeichen nicht unter den Hemden, so wie es in Zhiman-dar üblich war, sondern offen und stolz, und sie hatten die Daumen in die Schärpen gesteckt, was die Blicke noch deutlicher auf sie lenkte. Sogar die Art, wie sie sich umsahen, sorgte dafür, dass sie allgemeine Aufmerksamkeit erregten.

				Gair zog sein Schwert noch näher zu sich heran.

				Der Größte und Breiteste der fünf trat vor die Gruppe und glättete seinen ausladenden Schnauzbart mit Zeigefinger und Daumen. Resa war niedergekniet, um ein weinendes Kind zu beruhigen, und Avis versuchte die beiden abzuschirmen, indem sie vor die Männer trat, doch die jüngere Nonne duldete das nicht. Sie stand auf, stellte sich neben Avis und sah den Kultisten mit erhobenem Haupt an, während sie die Hände vor dem Bauch faltete. Das schluchzende Kind spähte hinter ihrem Rock hervor; sein Gesicht war feucht vor Tränen.

				»Wieder da?«, höhnte der Anführer in der gemeinsamen Sprache; vermutlich wollte er die im Norden geborene Avis einschüchtern. Er spuckte vor Resas Füßen auf den Boden. »Ich dachte, du hast deine Lektion gelernt.«

				Die Wut loderte immer heißer in Gairs Brust. Dieser aufgeblasene Bastard hatte etwas mit dem Angriff auf die Schwestern zu tun.

				»Wir leisten hier gute Arbeit«, sagte Avis. Ihre Stimme zitterte. »Wir schaden niemandem, wenn wir den Armen zu essen geben.«

				»Wir können uns selbst um unsere Leute kümmern«, fuhr sie einer der anderen an. »Wir brauchen eure Verderbtheit nicht.«

				Der Anführer hob einen zu Boden gefallenen Brotlaib auf, brach ihn in zwei Hälften und roch übertrieben daran. »Vergiftet?«, fragte er und warf das Brot weg. »Oder vergiftet ihr unsere Kinder nur mit euren Lügen?«

				Er packte das Kind an den Schultern und zerrte es von Resa weg, wobei er die Schluchzer und die flehend ausgestreckten Hände des kleinen Jungen nicht beachtete. 

				Dieser entwand sich dem Griff des Mannes, rannte zurück zu der Nonne und klammerte sich an ihre Beine. Schützend legte sie den Arm um ihn.

				Die übrigen Kultisten sahen sie finster an und legten die Hände auf den Griff ihrer Schwerter. Gair hoffte, dass ihre ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Schwestern gerichtet blieb, und bückte sich nach seiner eigenen Klinge.

				Schwester Avis schüttelte den Kopf. »Das Wort der Göttin ist keine Lüge, sondern die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«

				»Eine falsche Wahrheit!«, fuhr sie der Mann an. »Es gibt keine Göttin!«

				Spucke sprühte der Nonne ins Gesicht, und sie zuckte zurück. Der Kultist ergriff das kleine hölzerne Abbild der Eiche, das ihr vor der Brust hing, und riss mit einer heftigen Bewegung die Schnur entzwei.

				»Wo ist denn ihre Macht jetzt, hä?« Er warf die Eiche in den Staub, trat darauf herum und zerstampfte sie. Avis erbleichte, regte sich aber nicht. »Hier hat sie keine Macht.«

				»Ihre Macht ist in den Herzen aller guten Menschen«, sagte die Nonne. »Sie ist in uns allen, und wenn du es zulassen würdest, könntest du sie ebenfalls spüren.«

				»Lügen!«

				Der Kultist versetzte Avis eine Ohrfeige. Sie taumelte gegen Resa; Blut rötete ihre Lippen.

				Gair packte sein Schwert und sprang vom Wagen. »Es reicht!«

				Mit einem halben Dutzend Schritten brachte er sich zwischen die fünf Männer und die Schwestern. »Diese Frauen wollen sich nicht mit euch streiten.«

				»Der Glaube der Ammanai ist hier nicht willkommen«, sagte der Anführer der Kultisten. »Die Wüstengeborenen sind Sonnengeborene und niemand anderem verpflichtet!«

				Resa stellte sich vor Gair, und der Kultist grinste höhnisch. Er wollte gerade etwas sagen, als sie die Hand hob und ihn damit zum Schweigen brachte. Sie deutete hoch zum Himmel, dann nach unten auf die Erde, breitete die Arme aus, umfasste mit dieser Geste den ganzen Platz und drückte dann die Hände gegen ihre Brust. Gair verstand sie. Alle Menschen und alle Dinge gehörten zu der Göttin. Es war die einfachste und zugleich redegewandteste Glaubensaussage, die er je vernommen hatte, auch wenn kein einziges Wort dafür nötig gewesen war.

				»Abtrünnige Hexe«, knurrte der Kultist. Mit einem Zischen lag plötzlich ein Schwert in seiner Hand. »Du bist vom wahren Glauben abgefallen, und dafür wirst du nun sterben!«

				Die Klinge schwirrte auf die Nonne zu. Gair zog gleichzeitig seinen Qatan, sprang vor, und die beiden Waffen klirrten in Hüfthöhe gegeneinander. »Ich habe gesagt, es reicht!«

				Er trat vor Resa, hob die gegnerische Klinge mit seiner eigenen an, drückte sie weg und zwang den Kultisten, einen Schritt nach hinten zu machen.

				Der Schnauzbärtige grinste böse und warf seinen Qatan von der einen Hand in die andere. »Sie haben also einen ritterlichen Beschützer gefunden. Pass auf, dass das Schicksal der letzten Ritter, die über diesen Sand geschritten sind, nicht auch dir zustößt.«

				»Ich bin kein Ritter«, sagte Gair, »aber ich werde zwischen dir und diesen Frauen stehen, bis einer von uns beiden fällt.«

				Kampfbereitschaft regte sich in seinem Blut. Er hob den Qatan, als ob dieser sein eigenes Schwert wäre. Die sengende Sonne blinkte auf der Klinge, doch er spürte eine Kälte in sich, als ob er aus Stein gemeißelt wäre.

				»Der Schleier mag dein Gesicht verbergen, aber deine Stimme verrät dich, Ammanai.« Der Kultist schnippte mit den Fingern, und die anderen Männer zogen ebenfalls ihre Schwerter. »Aus dem Weg.«

				»Zurück auf den Wagen, Schwestern. Wir brechen auf.« Gair gab Resa seine leere Scheide.

				»Damit ihr eure Verderbnis in einen anderen Teil der Stadt tragt?« Der Kultist sah sie finster an. »El Maqqam liegt im Lichte Silnors. Ihr seid hier nicht willkommen!«

				Abermals hob er sein Schwert, und seine Gefährten taten es ihm gleich.

				Gair ging in Stellung. »Schnell, Schwestern!«

				Es war Zeit zu kämpfen.

				Die Kultisten riefen etwas auf Gimraeli und kamen näher. Stahl hämmerte gegen Stahl, als Gair die ersten Schläge parierte, dann auf dem Absatz herumwirbelte und sich um den Mann kümmerte, der sich von hinten an ihn anschlich. Es war keine Zeit für Feinheiten; er schlug dem Mann einfach in die Schulter und hieb ihm das Schlüsselbein entzwei.

				Blut spritzte auf den Rock von Schwester Avis’ Habit. »Grundgütige Mutter!«, rief sie und machte das Schutzzeichen vor ihrer Brust, als der Mann schluchzend zu Boden fiel und sich die verletzte Schulter hielt.

				Gair schenkte ihm keine Beachtung mehr, da der Kampf weiterging. Er wirbelte bereits wieder herum, wehrte Klinge um Klinge ab und hielt die Kultisten auf Abstand. Mit jeder Drehung des Schwertes fielen weitere scharlachrote Tropfen auf die staubigen Pflastersteine.

				Am Rande seines Blickfeldes sah er, wie die beiden Nonnen auf den Wagensitz kletterten; Resa starrte ihn mit verängstigter Miene an. Zwei Kultisten schossen auf Gair zu und zwangen ihn zu einem uneleganten Verteidigungsschlag. Als er die Klinge des einen abwehrte, schlitzte ihm die andere die Haut über den linken Rippen auf.

				Fluchend wich Gair zurück. Seine Seite brannte. Irgendwo auf dem belebten Platz keuchte eine Frau auf, und ein Mann drehte sich um und sah dem Kampf zu. Gair glaubte, das Aufscheinen gelber Farbe zu sehen, dann griffen ihn die beiden Kultisten wieder an. Gair blieb kaum genug Zeit, um zu erkennen, dass das Blut an der einen Klinge sein eigenes war, bevor Schmerz und Wut ihm den Verstand benebelten und alle Zurückhaltung dahinschwand.

				Er kannte die Bedeutung der Worte nicht, die er ausstieß, als er seine Waffe schwang. Er spürte die Erschütterung in seinem Handgelenk nicht, als sich seine Klinge in Knochen fraß, und er hörte nicht den eigentümlichen Klang, als der Stahl Fleisch durchtrennte. Wieder und wieder drehte er sich um die eigene Achse und schlug zu, bis niemand mehr da war, der zurückschlagen konnte.

				Jemand berührte ihn am Arm, und er wirbelte herum und hob seine Waffe.

				Es war Avis, die sich vom Wagensitz herabgebeugt hatte. Sofort zog sie ihre Hand zurück. »Komm«, sagte sie mit bleichem Gesicht und sah dabei ängstlich die Schaulustigen an. »Wir haben keine Zeit mehr.«

				Gair betrachtete die feindlich wirkende Menge und die bösen Blicke. Drei Männer lagen reglos zu seinen Füßen, ein vierter lag in einer sich rasch ausbreitenden scharlachroten Lache einige Ellen entfernt. Der fünfte – derjenige mit dem Schnauzbart – blutete aus einer Fleischwunde am Oberschenkel, war aber noch auf den Beinen. Seine Hände schlossen sich um den Griff des blutigen Schwertes, das er vor sich ausgestreckt hielt. Hinter ihm brodelte es in der Menge.

				Avis hatte recht. Es war Zeit zu gehen.

				Er warf seinen Qatan auf die Wagenpritsche neben Resa und versuchte hinterherzuklettern, aber glühend heißer Schmerz flammte in seiner Seite auf, und er sackte unbeholfen über dem Rand der Ladeklappe zusammen. Die murmelnde Menge rückte näher. Er biss die Zähne zusammen, tastete mit der unverletzten rechten Hand nach Halt, dann schob ihm Resa ihre Arme unter die Achseln und zog ihn so weit hoch, dass er den Rest selbst bewältigen konnte.

				»Los!«, schrie er. Einige Männer drängten sich durch die Menge zu ihnen vor; sie waren eindeutig bewaffnet. »Los!«

				»Hüa!«, rief Avis und schnalzte mit den Zügeln der Maultiere. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und rumpelte über das Pflaster. Rasch verließ er den Platz.

				Gair lag zwischen den Säcken und Körben auf der Pritsche, und jeder Stoß brachte ihm neue Schmerzen. Resa beugte sich über ihn und riss seinen Arbeitskittel auf.

				»Es geht mir gut«, keuchte er. »Ich glaube, es ist keine tiefe Wunde.« Er log; sie brannte wie Feuer.

				Resa bedeutete ihm, er möge still sein, und benutzte ein Ende seines Kittels dazu, das Blut wegzuwischen. Dann durchsuchte sie ihre Vorräte, fand schließlich eine Flasche mit Wasser und kippte es über seiner Wunde aus. Er unterdrückte einen Schrei, als ihre Finger die Wundränder betasteten. Sie nickte zufrieden, tippte gegen eine seiner Rippen und ahmte mit der anderen Hand eine zustoßende Klinge nach.

				»Hat es die Rippe geritzt?«

				Resa nickte erneut. Es war also nicht allzu ernst. Ihre Hände machten die Bewegungen des Vernähens nach.

				Der Wagen hüpfte über eine holperige Straßenkreuzung, und er fluchte erneut.

				»Entschuldigung«, keuchte er, als der Schmerz nachgelassen hatte. »Es sticht ein wenig.«

				Gair drückte sich gegen die Säcke und Körbe, schloss die Augen und versuchte sein Bewusstsein von der Wunde abzulenken. Wieder einmal musste er genäht werden. Die ersten Fäden steckten noch in seiner Schulter. Zweifellos würde Alderan ein paar nette Worte zu sagen haben, wenn sie ins Tochterhaus zurückkehrten.
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				Wieder fiel Schnee, als Teia aus ihrem Unterschlupf hervorkam. Große weiße Flocken legten sich in dicken Schichten auf die Zelte und die Bäume, deren Äste sich unter dem Gewicht beugten wie alte Männer unter der Bürde des Winters.

				Die Morgendämmerung war kaum angebrochen, aber das Feuer draußen brannte schon, und ein Kessel dampfte auf den Steinen. Lenna hockte daneben, hatte sich eine schneebestäubte Decke umgelegt und schwenkte die Teekanne, damit das Gebräu schneller fertig wurde.

				Für die Banfaíth. Für mich.

				Seit vier Tagen ging es nun schon so. Teia hatte darauf beharrt, dass sie allein zurechtkam, aber sobald sie den anderen Frauen den Rücken zuwandte, brachte ihr jemand etwas zu essen oder goss ihr Tee ein – sogar Gerna machte mit, aber sie war dabei so widerlich schmeichlerisch, dass Teia stets froh war, wenn sie wieder ging. Jeden Nachmittag baute einer der Männer einen neuen Unterschlupf für sie oder kümmerte sich so eifrig um Finn, als ob der Graubraune sein eigenes Pferd sei. Und niemand verriet, wer ihm den Befehl dazu gegeben hatte.

				»Guten Morgen, Banfaíth«, sagte Lenna und goss Tee in einen Becher. »Dein Tee.«

				»Danke, Lenna.«

				Teia legte die Hände um den Becher und genoss die Wärme, dann nippte sie an dem Tee, während sie zusah, wie sich die Menschen allmählich im Lager regten. In dem trüben, schattenlosen Licht bewegten sie sich durch den fallenden Schnee wie Gestalten in einem Traum, fern und vage. Sogar die Spuren, die sie hinterließen, verschwanden rasch wieder, als würde der Schnee sie geduldig vom Antlitz des Berges tilgen.

				Als ob wir nie da gewesen wären. Als ob Menschen aus Fleisch und Blut nicht hierher gehörten.

				Sie zitterte und schaute hoch zum Tir Malroth, doch die Wolken hingen zu tief, und die Doppelspitze des Berges war unsichtbar. Kein Wunder, dass ihre Träume in der letzten Zeit so finster waren, wenn jeder Schritt sie näher zum Geisterberg brachte.

				Die vergangene Nacht hatte keine Ausnahme gebildet. Sie war wieder in den Höhlen gewesen, und Drwyns Wolfsfell hatte sich von selbst vom Spannrahmen losgerissen, sie durch die endlosen Tunnel verfolgt und ihr dabei andauernd zugeknurrt, sie habe bei den Crainnh nichts mehr verloren. Als sie schließlich den Weg an die frische Luft gefunden hatte, war sie auf eine kahle Bergflanke oberhalb einer Ebene getreten, die von Asche und Rauch und Toten bedeckt war, so weit sie blicken konnte.

				Sie war aufgewacht, als sie nach Luft geschnappt hatte. Ihre Kehle war rau gewesen, und ihre Lunge hatte geschmerzt, als ob sie meilenweit gelaufen wäre. Die unterirdische Jagd war sicherlich nichts anderes als ein schlechter Traum gewesen, der durch die jüngsten Ereignisse hervorgerufen worden war, aber die verwüstete Ebene … Das war wie eine Vorahnung, und den Rest der Nacht über hatte sie so unruhig geschlafen, dass sie beim leisesten Geräusch von draußen mit rasendem Herzen aufgewacht war.

				Als sich ihr eine Hand auf den Ellbogen legte, wäre sie fast aus den Stiefeln gesprungen.

				Lenna riss die Hand zurück. »Ist alles in Ordnung, Banfaíth?« Sie wirkte erschrocken und sah Teia mit ihren Feldmausaugen fragend an. Die Narbe auf ihrer Wange war durch die Kälte deutlich hervorgetreten.

				»Entschuldigung. Ja, alles ist gut.« Teia gelang es zu lächeln. »Du hast mich bloß erschreckt.«

				»Ich wollte nur wissen, ob du wach bist.« Lenna deutete auf den Unterschlupf. »Kann ich die Decken einpacken?«

				Einen Augenblick überlegte Teia, ob sie es Lenna verbieten sollte, aber nachdem sie Lenna zuerst durch ihre Lichtkugel und dann durch ihre Gabe der Weissagung verängstigt hatte, waren zwei ganze Tage vergangen, ehe Lenna wieder offen mit ihr gesprochen hatte. Es war besser, ihr nun ihren Willen zu lassen, auch wenn Teia es ganz und gar nicht gewöhnt war, so umhegt zu werden.

				»Ich werde mich nicht noch einmal hinlegen«, sagte sie, und sofort verschwand das Mädchen im Innern.

				Die Gestalt eines Mannes näherte sich dem Feuer. Er hatte die Schultern hochgezogen, und seine Schritte knirschten im immer tiefer werdenden Schnee. Es war Baer, der sie mit einem Nicken begrüßte. »Banfaíth.«

				»Baer. Möchtest du einen Tee haben?«

				»Ja, gern.«

				Teia goss ihm einen Bechervoll aus der Kanne ein, die auf den wärmenden Steinen am Rande des Feuers stand. Der Tee mit Baer war zu einem täglichen Ritual geworden. Er erzählte ihr von den Fortschritten des vergangenen Tages und von seinen Plänen für den gegenwärtigen, so wie es ein Häuptling mit seiner Sprecherin tat.

				War sie das nun? Sie nippte an ihrem Tee und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Wenn er Beratung von ihr erwartete, forderte er zu viel von ihr. Was auch immer ihre Gaben sein mochten, so konnte sie als junge Frau diesem Veteranen doch kaum einen vernünftigen Rat geben. Auch ihre Zeit mit Drwyn hatte sie nur wenig über die Rolle einer Sprecherin gelehrt. Ytha hatte stets darauf geachtet, ihre Ratschlänge nur dem Häuptling allein zu geben.

				»Der Späher hat heute Morgen Wild entdeckt«, sagte er schließlich. »Die Spuren gleichen denen eines Elchs, aber das Tier muss kleiner sein«, sagt er. »Vielleicht ist es ein Kitz. Ich habe zwei Männer ausgesandt, um es zu erjagen. Hoffentlich schmeckt es.«

				Es war das erste Wild auf ihrer Reise ins Gebirge, das größer als ein Vogel war. Keiner in der Gruppe hatte auch nur eine Unze Fett an sich, und Teia wusste, dass sie an hartes Brot und knappe Rationen gewöhnt waren, doch fern von der vertrauten Ebene und den Orten, an denen sie für gewöhnlich auch im Winter Wild finden konnten, standen ihnen noch magerere Zeiten bevor.

				»Eine schöne Vorstellung«, sagte sie. »Wir brauchen frisches Fleisch – besonders die Männer, wenn sie bei Kräften bleiben wollen.«

				Sie hielt inne und kam sich plötzlich dumm vor. Baer war schon seit zehn Jahren verbannt; sicherlich wusste er, wie sich die Männer ernähren mussten, um den Winter zu überleben. Konnte sie ihm überhaupt irgendetwas Neues erzählen? Sie senkte den Kopf in dem Versuch, ihr Erröten zu verbergen, und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Tee. Es war am besten, wenn sie die Rolle spielte, die die Verlorenen ihr zugewiesen hatten. Dabei konnte sie nur hoffen, dass sie sich nicht noch mehr zum Narren machte.

				Als sie ihren Tee getrunken hatte, kippte Baer den Rest seines Bechers hinunter; es war wie ein Signal, dass dieses Gespräch nun vorbei war. Doch dann schaute er in seinen Becher und suchte offenbar nach den passenden Worten für das, was er sagen wollte.

				»Sprich es aus, Baer«, sagte sie leise. »Ich würde lieber wissen, was du denkst, statt es erraten zu müssen.«

				»Vielleicht haben es die anderen noch nicht bemerkt«, begann er und betrachtete noch immer eingehend den Boden seines Bechers, »aber mir scheint, dass unser Weg uns zum Tir Malroth führt.«

				»Und das macht dir Sorgen.«

				Er hob den Kopf, sah sie an und wandte den Blick rasch wieder von ihr ab. »Ja.«

				»Es ist die einzige sichere Route durch die Berge. Ich weiß, dass Drwyn Späher zu dem anderen Pass geschickt hat. Sie würden uns niemals durchlassen.« Und was ist, wenn er ebenfalls Späher zum Pass unter dem Tir Malroth gesandt hat? Was ist, wenn sie uns gefangen nehmen, wenn sie mich an Drwyn ausliefern – oder an Ytha? Sie schob diesen Gedanken beiseite und fügte hinzu: »Diesen Weg nimmt nie jemand.«

				»Allerdings nicht, und zwar aus gutem Grund«, gab er zurück. »Das ist der Tir Malroth, Mädchen, der Geisterberg!« Er hielt inne und schluckte herunter, was er noch hatte sagen wollen. Sein Kiefer arbeitete. »Verzeih mir, Banfaíth. Ich habe Unsinn erzählt.«

				»Baer, ich bin so jung, dass ich deine Tochter sein könnte. Du musst dich bei mir nicht entschuldigen.« Zögerlich legte sie ihm die Hand auf den Arm. Sie würde seine Gesellschaft vermissen, wenn sie die Gruppe hier zurückließ, aber das, was vor ihr lag, ging nur sie allein etwas an; es war nicht die Aufgabe der anderen. »Ich schätze die Hilfe sehr, die ihr mir bisher gewährt habt. Ihr hättet nicht mit mir kommen müssen, aber ich bin dankbar dafür, dass ihr es getan habt. Ich kann es gut verstehen, wenn ihr mich nicht weiter begleitet.«

				»Sollen wir dich etwa allein lassen?«, schnaubte er. »Neve würde mich umbringen. Außerdem gibt es hier im Gebirge mehr Schutz als unten in der Ebene. Und vielleicht auch mehr Wild.« Er blinzelte in den fallenden Schnee, schaute hoch zu den Wolken und stellte seinen Becher ab. »Am besten brechen wir rasch auf. Der Weg vor uns ist steil, und diese Wolken haben noch viel mehr Schnee in ihren Bäuchen. Ich kann es riechen.«

				Vier Stunden später hielt ein scharfer Pfiff von vorn die dahintrottende Gruppe auf, die sich inzwischen in einem weiten, bewaldeten Tal befand. Teia hatte gerade mit Neve gesprochen und schaute sich um. Sie sah, wie Isaak und Varn zwischen den Bäumen vor ihnen hervortraten; der Erstere hatte sich das getötete Wild über die breiten Schultern gelegt, während der andere die beiden Bögen trug.

				Baer kam vom Ende der Gruppe herbei und nickte Teia zu. »Kommst du mit mir, Banfaíth, und schaust dir an, was Isaak erlegt hat?«

				Sie lenkte Finn ein wenig zur Seite und folgte ihm dorthin, wo die beiden Männer durch den knietiefen Schnee auf die Gruppe zustapften. Die beiden waren weiß bestäubt, zeigten aber ein breites Grinsen. Teia stieg ab und massierte sich den schmerzenden Rücken, während sie darauf wartete, dass die Jäger sie erreichten.

				Isaak nahm das gefleckte Tier von den Schultern und legte es Teia zu Füßen. Er hatte es sauber mit einem einzigen Pfeilschuss ins Herz getötet; nur sehr wenig Blut fleckte die kastanienbraune Brust des Rehs, und seine großen, dunklen Augen wirkten fast noch lebendig.

				»Gut?«, fragte er.

				Teia kniete sich in den Schnee, zog sich den einen Fäustling aus und legte die Hand auf die Flanke des Rehs. Der Rest der Gruppe drängte sich flüsternd um sie, und einer spähte dem anderen über die Schulter. Ihre Aufmerksamkeit machte Teia nervös, und so schloss sie die Augen. Das Flüstern erstarb.

				Ytha hatte ihr nur wenig darüber erzählt, wie sie in einem solchen Fall ihre Magie außerhalb ihres eigenen Körpers anwenden konnte. Teia konzentrierte sich auf das Gewebe der Haut unter ihrer Handfläche sowie auf die schwache Wärme der Organe darunter und rief ihre Macht herbei. Zuerst war es nur ein einzelner Faden, der an ihrem Arm entlang bis zu ihrer Hand und dann in das Wild hineinfloss.

				Keine neue Musik begrüßte sie, denn das Tier war tot, aber da war trotzdem etwas … Fast ein Echo oder eher ein Raum, wo früher einmal etwas gewesen war, was sich nun nicht mehr dort befand. Sie strengte sich an, um dessen Gestalt zu erspüren, und wurde bald von Empfindungen überspült. Es waren keine Bilder, und sie ertastete nichts, aber ihr Bewusstsein wurde von einem solchen Gefühl der Reichhaltigkeit erfüllt, dass ihr beinahe das Wasser im Munde zusammengelaufen wäre.

				Sie öffnete die Augen und sah Isaak an. »Ja, es ist gut. Ausgezeichnet sogar. Und diese Haut«, sie streichelte darüber, »wird sehr feines Leder abgeben, das für Kleidung geeignet ist.«

				Der zottelige junge Mann grinste und zog sein Messer.

				Teia stand auf und überließ ihm den Kadaver. Sie verabscheute die Klänge und Gerüche des Schlachtens, wie notwendig sie auch sein mochten. Ihr Rücken schmerzte wieder, und es schien etwas besser zu werden, wenn sie umherspazierte, doch ihr Gang wurde immer mehr zu dem einer Ente, weil ihr Bauch beständig wuchs, auch wenn das eigentlich gar nicht mehr hätte möglich sein dürfen. Sie hatte bereits einen Zwickel in Drwyns alte Hose eingesetzt, bevor sie die Höhle verlassen hatte, doch nun schnitt der Bund ihr unangenehm ins Fleisch. Auch ihre Brüste waren sehr empfindlich, und die Brustwarzen, die früher so klein gewesen waren, waren nun geschwollen und dunkel.

				Vielleicht sollten sie für eine Weile in diesem Tal bleiben. Es schützte sie vor den schlimmsten Stürmen, die Hänge waren dicht bewaldet, und ein Fluss strömte hindurch, der so schnell war, dass er nicht ganz zufrieren konnte. Sie wären in der Lage, noch mehr Wild zu erjagen, ein Räucherzelt zu errichten und sowohl Fleisch haltbar zu machen als auch Wurst herzustellen. Die Tiere und auch die Menschen könnten sich ausruhen. Nach den vergangenen vier harten Tagen … Sie massierte sich wieder den Rücken und seufzte. Eine Rast wäre eine gute Sache.

				Aber die Zeit arbeitete gegen sie; sie war ein größerer Feind als die Wilde Jagd und Drwyns Kriegerschar zusammengenommen. Wenn es ihr gelang, ihre Warnung an das Reich so früh zu geben, dass Zeit für Vorbereitungen blieb, dann bestand noch eine gewisse Hoffnung. Wenn sie aber zu spät kam, hätte sie erst gar nicht aufbrechen müssen.

				Vor ihr wurde der Wald zwischen den Felsen lichter, die den Fluss umgaben, der in murmelnder Hast durch das ganze Tal floss. Der Schnee fiel nun noch heftiger. Obwohl die Flocken kleiner geworden waren, kamen dafür mindestens doppelt so viele aus dem Himmel. Sie konnte kaum das andere Flussufer erkennen. Am Rand der Bäume blieb sie stehen. Nahe beim Wasser waren die Steine dick mit Eis überzogen und von Schneekappen gekrönt. Es würde sehr schwierig sein, dort sicheren Halt zu finden.

				Sie wischte den Schnee von einem umgestürzten Baum am Rande der Felsen, wo seine Nachbarn ein wenig Schutz boten, und setzte sich auf den Stamm. Als ihr Rücken nicht mehr schmerzte, stachen ihre Füße. Irgendein Teil von ihr tat offenbar immer weh; es war, als ob der Schmerz niemals wegging, sondern sich nur in einen anderen Teil ihres Körpers verlagerte. In etwa drei Monaten würde das alles vorbei sein, Macha sei Dank!

				Die Berge umringten das Tal; die Gipfel waren in den niedrig hängenden Wolken und dem wirbelnden Schnee verborgen. Ohne einen Blick auf die Umrisse der Spitzen konnte sie sich nicht orientieren und hatte keine Ahnung, wo sich die gewaltige Doppelspitze des Tir Malroth befand. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie dem richtigen Pfad folgten. Nach einer Weile sahen diese labyrinthischen Täler alle gleich aus. Sie bestanden aus Schnee und Bäumen und Felsen; alles war grau und weiß, und kaum ein Fetzen Farbe war dazwischen zu erkennen.

				Wie weit war es noch bis zum Pass? Fünf Tage? Sechs? Baer würde nicht einmal eine Vermutung äußern wollen. Der Pfad war ihm und allen aus seiner Gruppe vollkommen fremd; das Wissen darum war mit dem Leben derjenigen untergegangen, die dem fischschwanzartigen Gipfel seinen Namen verliehen hatten. Sie würde wieder ins Wasser schauen müssen, um den richtigen Weg zu finden.

				Doch ihr Traum lastete noch immer auf ihr. Er hatte ein Gefühl des Entsetzens in ihr hinterlassen, das genauso düster und gestaltlos war wie das Gefühl, das sie von dem Geisterberg hatte, der irgendwo in der Nähe aufragte. Es war so stark, dass sie es beinahe schmecken konnte. Aus ihrer Gürteltasche zog sie eine kleine Bronzeschale hervor, die sie seit dem Beginn ihrer Reise bei sich trug. Sie gab etwas Schnee hinein und benutzte ihre Gabe, um ihn zu schmelzen. Teia balancierte die Schale mit den Händen auf der Rundung ihres Bauches und öffnete sich dem, was das Wasser ihr zeigen mochte.

				Feuer auf der Ebene. Rennen. Sterben. Maegerns scheuendes Pferd. Scharlachrot und Schwarz, Asche und Blut. Nichts Neues. Das Bild verwandelte sich in das starrende Auge auf dem Schild der dunklen Göttin; es war scheußlich lebendig, sah sie an, kannte sie und ihre tiefsten Ängste und geheimsten Wünsche. Dann blinzelte es und öffnete sich als menschliches Auge, blau in einem verdreckten Gesicht.

				Teia brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, dass es ihr eigenes Gesicht war; es war so hohlwangig und hart wie das einer Fremden. Eine Locke aus weißem Haar hing über der grausamen Narbe an ihrer Stirn. Instinktiv betastete Teia sie, und die Frau im Wasser hob ebenfalls die Hand an ihre Narbe.

				Es entsprach der Wahrheit. Sie hatte die erste weiße Strähne entdeckt, als sie sich am Morgen die Haare gebürstet und dabei den kleinen Spiegel benutzt hatte, den Drwyn ihr gegeben hatte. Es war noch nicht viel, aber es war ein Hinweis auf das Kommende.

				Zeig es mir.

				Dunkelheit.

				Zeig es mir.

				So vollkommene Dunkelheit, dass die Schale zwischen ihren Händen zu einem Loch in der Welt wurde. Das Tageslicht drang nicht hinein, und die Brise kräuselte die Oberfläche nicht. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und öffnete sich der Vision so weit, wie es ihr mit ihren beschränkten Fähigkeiten möglich war. Es musste noch mehr Zukünftiges geben als nur dies.

				Zeig es mir!

				Aber die Dunkelheit blieb tief und unergründlich. Enttäuscht kippte Teia das Wasser aus der Schale; es spritzte auf die Steine zu ihren Füßen. Wenn sie von Ytha bloß mehr übers Weissagen gelernt hätte! Die letzten beiden Versuche hatten stets dasselbe gezeigt: nur die vertrauten Bilder und Schwärze. Bedeutete es Tod? Oder den Verlust ihrer Gabe? Oder hieß es bloß, dass Maegern und die Wilde Jagd triumphieren würden?

				Die leere Schale fiel aus ihren Händen auf den Fels, klirrte beim Aufprall, und Teia presste die zitternden Finger gegen den Mund. O Macha, führte sie die anderen am Geisterberg in ihren Untergang?

				»Banfaíth?« Baers Stimme erklang zwischen den Bäumen hinter ihr. Der Schnee knirschte, als er auf sie zukam.

				Rasch richtete sie sich auf, tastete nach ihrer Wahrsageschale und schüttelte die letzten Tropfen aus, als ob sie gerade fertig geworden wäre. Der Häuptling durfte die Banfaíth nicht ratlos sehen, und keinesfalls durfte sie vor ihm weinen. Schließlich schenkte er ihr sein Vertrauen und das der gesamten Gruppe.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, als er sie erreicht hatte. Waren ihre Augen etwa gerötet?

				»Es geht mir gut, Baer.« Sie klang ruhiger, als sie sich fühlte. »Hat Isaak das Tier ausgeweidet?«

				»Ja. Ich glaube, heute Abend werden wir gut speisen.« Er schaute zum Himmel. »In einer oder zwei Stunden geht die Sonne unter. Wir sollten hier unser Lager aufschlagen und uns ein wenig ausruhen, solange wir es noch können.«

				»Der Meinung bin ich auch. Ich glaube, die Ponys werden ebenfalls froh sein. Die letzten Meilen sind für alle schwer gewesen.« Das bedeutete, dass sie noch mehr Zeit verloren, aber ein wenig Ruhe und eine warme Mahlzeit würde alle für die Herausforderungen der kommenden Tage stärken.

				Teia zwang sich, zuversichtlich zu wirken, und steckte die Schale zurück in ihren Gürtel. »Morgen früh reisen wir weiter.«

				Seine dunklen Augen betrachteten ihr Gesicht eingehend. »Unsere Richtung gilt noch?«

				Sie nickte nachdrücklich. »Unsere Richtung gilt noch.«

				Mehr konnten sie nicht tun.

				Das warme Abendessen war gut für die allgemeine Stimmung. Das frische, zarte und wohlschmeckende Fleisch tat sein Übriges dazu, und die Atmosphäre um das Feuer wurde entspannt, beinahe fröhlich. Der eine oder andere warf rasche, unbehagliche Blicke hoch zu dem fischschwänzigen Berg, aber da sie in dieser bewölkten Nacht kaum etwas erkennen konnten, war der Inhalt der Schüsseln für sie am Ende doch interessanter. Sogar Gerna beschwerte sich nicht mehr, sondern stopfte sich das Wild in den Mund, bis ihr Kinn vor Fett glänzte.

				Nach dem Mahl verdoppelte Baer die Wachen. Teia beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während Lenna Tee kochte, und stellte fest, dass nun alle Männer gut bewaffnet waren. Die Gruppe hatte die Speere eingesammelt, die die Angreifer zurückgelassen hatten, als ihr Anführer gefallen war, und die Bogenschützen hatten ihre Ruhezeit am Nachmittag dazu genutzt, ihre Köcher mit neuen Pfeilen zu füllen. Nachdem Lenna gegangen war, um selbst auch zu essen, wartete Teia, bis Baer dicht an ihr vorbeikam.

				»Willst du nicht einen Tee mit mir trinken, Baer?«, rief sie. Er zögerte, doch dann ging er auf sie zu. Als er sich setzte und den Becher aus ihren Händen entgegennahm, fragte sie leise: »Stimmt etwas nicht?«

				»Nein, Banfaíth. Alles ist in Ordnung«, sagte er, aber sie kannte ihn inzwischen so gut, dass sie seinen gezwungenen Tonfall bemerkte.

				»Du hast die Wachen verdoppelt und sie weit den Weg hinuntergeschickt, fern der Feuer. Mein Vater ist ein Krieger, Baer. Ich weiß etwas über die Sicht bei Nacht und darüber, dass eine Lampe oder Fackel sie verdirbt.« Er wirkte verlegen wie ein Kind, das dabei ertappt wurde, wie es versuchte, sich um seine Arbeit zu drücken. »Wonach halten sie Ausschau?«

				»Vielleicht nach etwas, vielleicht auch nach nichts«, gab er schließlich zu und kratzte sich am Ansatz seines Zopfes. »Der Späher glaubt, hinten im letzten Tal ein Feuer gesehen zu haben. Ziemlich weit weg, etwa einen oder sogar mehrere Tage hinter uns. Er hat es Varn erzählt, als er diesen abgelöst hat, und Varn hat es mir gesagt.«

				»Hast du es ebenfalls gesehen?«

				»Ja.« Er blies in seinen Tee, während Teia nachdachte.

				»Was glaubst du, wie viele Personen es sind?«

				Er zuckte die Schultern. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß nicht einmal genau, wie weit sie weg sind. Hier sind Entfernungen schwierig abzuschätzen, wenn man an die Ebene gewöhnt ist.«

				Waren es Verfolger? Aber wer sollte ihnen folgen? Das Land der Clans hatten sie schon lange hinter sich gelassen, und selbst wenn Drwyn noch glaubte, dass sie seinen Erben unter dem Herzen trug, waren seine Gedanken doch jetzt sicherlich auf das Auseinandergehen und darauf gerichtet, zum Häuptling der Häuptlinge bestimmt zu werden. Dann würde er genug Mädchen zur Verfügung haben. Hübschere und gehorsamere Mädchen. Jeder Clan würde dem Häuptling der Häuptlinge eine Gemahlin zur Verfügung stellen wollen, und dann würde sogar sein außerordentlicher Hunger gestillt.

				Sie biss sich auf die Lippe; den Becher in ihren Händen hatte sie vergessen. Wenn es nicht Drwyns Krieger waren, wer sonst sollte ihnen durch das Gebirge folgen? Dann wusste sie es plötzlich.

				»Verlorene.«

				Baer blinzelte. »Bist du sicher?«

				»Ja.« Sie war sich durch und durch sicher, auch wenn sie ihm nicht hätte sagen können, woher sie das wusste. »Es sind Menschen wie wir, Baer. Ich weiß es.«

				»Und Frauen wissen so etwas nun einmal«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Aedon möge mich retten. Kannst du sie im Wasser sehen?«

				»Nein. Dafür brauche ich einen Ansatzpunkt – jemanden, den ich kenne, oder einen vertrauten Ort, von dem ich ausgehen kann.« Verlegen senkte sie den Kopf und nippte an ihrem Tee. »Ich weiß nicht so viel über den Umgang mit der Gabe, wie du zu glauben scheinst.«

				»Dann werde ich einen Mann hinunterschicken, damit er in Erfahrung bringt, was sie vorhaben.« Baer trank seinen Tee in zwei großen, raschen Schlucken. »Vielleicht wollen sie sich ja mit uns zusammentun«, sagte er säuerlich.

				»Ja, vielleicht.« Teia erkannte, wie wenig ihm diese Vorstellung gefiel. »Es muss nicht unbedingt Schwierigkeiten bedeuten, Baer.«

				»Vermutlich doch«, brummte er. »Die letzte Bande war uns zwei zu eins überlegen. Wenn du ihnen nicht so große Angst eingejagt hättest, hätten wir nicht überlebt.« Er schüttelte wieder den Kopf, und sein Zopf schwang hin und her. »Wenn sie es sind und sie uns überfallen, verlieren wir alles.«

				»Aber wenn sie sich mit uns zusammentun würden, hätten wir mehr Speere zur Verteidigung«, gab Teia zurück. Je mehr sie darüber nachdachte, desto richtiger wirkte es auf sie.

				»Und weitere Mäuler zu stopfen«, erwiderte er. »Wir haben im Augenblick kaum genug für uns selbst.«

				»Sie bringen zusätzliche Männer für die Jagd mit. In einem oder zwei Tagen sind wir aus dem Wald heraus, und dann wird Wild schwerer zu finden sein, bis wir den nächsten Höhenzug überquert haben.«

				Er streckte kämpferisch das Kinn vor. »Das werden wir schon allein schaffen.«

				»Wenn wir mehr wären, hätten wir es leichter.«

				Er schenkte ihr einen leeren Blick. Seine Augen wirkten im Feuerschein wie polierte Steine. »Das gefällt mir nicht.«

				»Ich werde keine Menschen schutzlos zurücklassen, Baer, nicht einmal Maenardh. Nicht als Beute für die Wilde Jagd.« Sie schluckte und dachte an ihren letzten Blick ins Wasser. »Jeden Tag spüre ich, wie Maegern näher kommt.«

				Der Häuptling, der kein Häuptling war, starrte sie weiterhin an und senkte schließlich den Kopf. Er verzog die Lippen und deutete damit an, dass er nicht glücklich darüber war, aber auch nicht mit ihr streiten wollte.

				»Wie du wünschst, Banfaíth.« Er seufzte; sein Atem dampfte in der Nachtluft. »Ich werde einen Späher auf einem der Ponys losschicken. Er kann uns auf der anderen Seite des Höhenzugs einholen.«

				Dann stellte er seinen Becher ab und schritt hinaus in die Nacht.

				Als am Morgen nicht der Mann, der im Grunde der Häuptling der Gruppe war, sondern Isaak an ihrer Feuerstelle erschien, wusste Teia, dass der Späher, den Baer auf den Weg zurück geschickt hatte, er selbst war. Nun musste sie seine Leute allein anführen.

				

			

		

	
		
			
				

				34

				Tanith lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer vom Blitz gespaltenen Eiche und behielt den brodelnden Topf über dem Feuer im Auge. Sie wartete darauf, dass ein Führer erschien. Sie hatte das Feuer sorgfältig auf der nackten Erde angelegt, mit Steinen eingegrenzt und nur Fallholz benutzt. Es wäre unklug gewesen, in den Wäldern von Bregorin sorglos mit offenem Feuer umzugehen, wenn sie erwartete, Hilfe von den Einheimischen zu erhalten.

				Ein uralter Wald umgab sie. Buchen, die so dick wie Brückenpfeiler waren. Kastanien, deren gewaltige Äste unter ihrem eigenen Gewicht tief herabhingen. Alle Bäume waren mit dickem Moos überzogen, das wie ausgefranster Samt wirkte. Sogar die Luft unter dem dichten Blätterdach fühlte sich zeitenschwer an.

				Mit ihrer gespaltenen Krone und den hellen, frischen Blättern markierte die Eiche den Punkt im Wald, bis zu dem Tanith hatte vordringen können. Nicht, dass das Vorankommen schwierig gewesen wäre. Im Gegenteil. Denn die Bäume standen weit auseinander, und die tiefsten Äste hingen noch immer so hoch, dass man bequem unter ihnen hindurchreiten konnte. Aber welche Richtung Tanith auch immer einschlug, stets fand sie sich wenige Minuten später bei der Eiche wieder, obwohl sie jedes Mal gezielt geradeaus geritten war. Der Wald wollte sie einfach nicht weiter vordringen lassen. Sie musste hier auf ihren Führer warten.

				So hatte sie den ganzen Tag mit Warten verbracht. Sie hatte Brot gebacken und in ihrem Buch gelesen. Mit dem Rücken gegen die Eiche gelehnt dagesessen und beobachtet, wie das Wild geistergleich durch den Wald huschte. Sie hatte auf das Atmen des Waldes um sie herum gelauscht und darauf gewartet, dass sich ihr Führer zeigte. Vermutlich wusste er bereits, dass sie hier war.

				Sie rührte in ihrem Haseneintopf, deckte ihn wieder ab und legte den Löffel auf ihren Teller. Sogar das Klappern von Metall auf Metall klang gedämpft. In der Ferne hackte ein Specht; es war eine Salve aus Klopftönen, dann setzte wieder Stille ein.

				Als sie nach dem fünftägigen Ritt von ihrem Haus am Rande des Sees im Wald eingetroffen war, hatte sie sofort eine Gegenwart zwischen den Bäumen wahrgenommen. Zuerst war sie sich nicht sicher gewesen, ob es nur die geduldige Stille war, die sich unter den altehrwürdigen Bäumen gesammelt hatte, doch gestern hatte sie gespürt, dass jemand sie beobachtete. Ein fremdes Bewusstsein war über ihre Farben gefahren wie ein Spinnengewebe; es war so fein gewesen, dass sie es kaum erkannt hatte, und als sie danach geforscht hatte, hatte sie nichts gefunden. Nicht mit den Augen, nicht mit ihrem Sang. Um sich herum spürte sie nichts als Leben – langsam und schläfrig in den Bäumen, stechend scharf in den Farnen, die sich zwischen den bemoosten Steinen entrollten, hell und rege in den unsichtbaren Vögeln. Der Wald brodelte vor Leben; es gab Käfer und Tausendfüßler und Motten, deren Flügel an Flechten erinnerten. Tausend Augenpaare sahen sie, aber keines gehörte demjenigen, der sie beobachtete.

				Tanith machte es sich an dem Eichenstamm mit dem Moospelz noch bequemer und schloss die Augen. Sie musste Geduld haben; er würde sich ihr zeigen, wenn er es für richtig hielt. Falls sie versuchen sollte, ihn aufzuspüren oder ihre Zusammenkunft zu erzwingen, würde er vermutlich gar nicht erscheinen, und sie würde lange Umwege nach Mesarild nehmen müssen. Die Bregoriner teilten ihre Geheimnisse nur ungern mit Außenstehenden, auch wenn es sich bei den Astolanern um eine Rasse handelte, die genauso alt wie ihre eigene war.

				Über ihrem Kopf zwitscherte ein Zaunkönig. Sein Gesang perlte durch das Geäst herab, dann flog er zur anderen Seite der Lichtung und begann von Neuem mit seinem Lied. Zwischen dem Ende der ersten Tonfolge und dem Anfang der zweiten veränderte sich plötzlich etwas im Wald. Sie öffnete die Augen.

				Der Waldbewohner stand auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, halb verborgen von einem Baum. Weiche, formlose Kleidung in Braun und Grün verwischte seine Umrisse und machte ihn beinahe ununterscheidbar von Blatt und Borke und Fels. Dann schob er seine Kapuze zurück, enthüllte rotbraunes Haar und flinke dunkle Augen in einem Gesicht, das so braun wie Sumpfholz war.

				»Gut gemacht«, sagte sie, stand auf und begrüßte ihn mit einer halben Verneigung, wie es der Etikette entsprach. Eigentlich hätte sie einen Knicks machen müssen, aber in ihrer ledernen Reithose hätte sie das als lächerlich empfunden.

				»Herrin.« Er neigte den Kopf. Seine Stimme war tief und klangvoll. Ein aus Leder geflochtenes Stirnband hielt ihm das ungekämmte Haar aus dem Gesicht. »Was führt eine Tochter Astolars in den Wald?«

				»Ich muss in großer Eile eine lange Reise hinter mich bringen und hatte gehofft, sie mit deiner Hilfe abkürzen zu können.«

				»Du beabsichtigst, den Wildniswald zu durchqueren.« Seine Stimme war ausdruckslos.

				»Wenn du mein Führer sein willst.«

				Er stützte sich auf das, was sie zunächst für einen Stab gehalten hatte, doch nun erkannte sie, was es in Wirklichkeit war: ein Langbogen, der äußerst kräftig und fast so groß wie der Mann war, der ihn in der Hand hielt. Pfeile lugten aus einem Köcher hervor, der an seiner Schulter hing. »In letzter Zeit bitten nur noch wenige darum. Und noch wenigeren wird es gestattet.«

				»Bitte.« Sie breitete die Hände aus. »Ich würde nicht darum ersuchen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Ich muss Mesarild so schnell wie möglich erreichen. Der Fortbestand des Schleiers zwischen den Welten könnte davon abhängen.«

				Seine dunklen Augen betrachteten abschätzend ihr Gesicht. »Es stehen Gefahren bevor?«

				»Große Gefahren. Der Schleier wird schwächer, und es gibt jemanden, der sowohl den Willen als auch – wie ich fürchte – die Mittel hat, ihn zu zerreißen: einen Geistplünderer. Ich muss das Reich warnen, damit es sich auf einen Krieg vorbereiten kann.«

				»Krieg bedeutet, dass die Menschen Holz brauchen. Das verheißt Schlechtes für den Wald.«

				»Es verheißt Schlechtes für jedermann, wenn dem Geistplünderer nicht Einhalt geboten wird.« Kurz beschrieb sie die Schwächung des Schleiers, die Masen beobachtet hatte, und die Dämonen, die Savin gegen das Kapitelhaus entfesselt hatte, weil er das Mittel suchte, mit dem er den Schleier vollständig niederreißen konnte.

				»Wenn das, was du sagst, der Wahrheit entspricht …« Der Waldbewohner sah unbehaglich drein. »Dann muss der König gewarnt werden.«

				»Bring mich zu ihm, und ich werde es ihm erklären, so wie ich es dir erklärt habe.«

				Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Der König empfängt niemanden von außerhalb des Hains.«

				»Aber es ist wichtig!«

				»Verzeihung, aber das ist der Wille des Königs. Ich kann daran nichts ändern.«

				»Gibt es sonst jemanden, mit dem ich reden kann?«

				Der Blick des Waldbewohners wurde hart; seine Augen nahmen eine schwarze Färbung an. »Es ist dir nicht gestattet, den Hain zu betreten, Herrin, also ersuche bitte nicht darum. Ich werde dich durch den Wildniswald bis zum Wald nördlich von Mesarild geleiten, aber nicht weiter und nicht tiefer hinein.«

				Sie verneigte sich und versuchte, ihre Enttäuschung zu zügeln. »Dann danke ich dir dafür. Bitte iss mit mir zu Abend. Es ist genug da – ich habe auch frisches Brot.«

				Mit einem Nicken deutete sie auf das Fladenbrot, das sie am Morgen zwischen den Kohlen gebacken hatte und das nun in ein Tuch eingewickelt war.

				»Ein Geschenk des Feuers«, sagte er und trat auf die Lichtung.

				»Und des Berges Geschenk«, beendete Tanith den Spruch, »des Herzens und Geistes eingedenk.«

				Seine steinerne Miene wurde ein wenig weicher, und er betrachtete sie mit einer Spur von Neugier. »Nicht viele kennen mehr die alten Wort – nicht einmal in deinem Volk.«

				»Ich habe viel gelesen«, sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

				»Das hast du nicht getan.« Er bückte sich, zwackte einen Trieb einer blau blühenden Pflanze ab, die zwischen den Steinen vor seinen Füßen wuchs, und hielt ihn Tanith entgegen.

				»Was ist das?«

				»Waldkraut. Es schmeckt gut zu Hasen.«

				Tanith rieb mit den Fingern über die Blätter und hielt sie an die Nase. »Sehr gut. Pikant.« Sie lächelte. »Danke. Ich bin mit den meisten Kräutern vertraut, aber dieses habe ich nicht erkannt.«

				»Es wächst nur hier im Wald.« Er hockte sich auf die Fersen und hielt den Bogen locker in den Händen.

				Sie warf die Blätter in den Topf und fragte: »Hat es auch medizinische Eigenschaften? Ich suche stets nach neuen Heilmitteln.«

				»Ein Tee aus den Blüten hilft gegen Kopfschmerzen. Darüber hinaus …« Er verstummte. »Ich war der Meinung, du bist allein hier.«

				Tanith senkte den Deckel auf den Kochtopf. Unruhe sandte einen Schauer über ihren Rücken. »Das bin ich auch.«

				»Dann ist dir jemand gefolgt.«

				Im nächsten Augenblick war er auf die Beine gesprungen, hatte einen Pfeil aufgelegt, die Sehne bis zu seinem Ohr gespannt und zielte auf etwas hinter ihr. »Zeig dich, Fremder!«, befahl er.

				Tanith legte die Hand auf den Griff des Dolches an ihrem Gürtel. Hier am Rande des Wildniswaldes sollte sie eigentlich nichts zu fürchten haben, aber die Vorsicht des Waldbewohners hatte ihren Instinkt geschärft. Sie spähte zwischen die Bäume und bemerkte schließlich die Umrisse eines Mannes, der ein Pferd mit sich führte. Als er näher kam, erkannte sie sein blondes Haar und die kantigen, gut aussehenden Gesichtszüge.

				»Es ist in Ordnung«, sagte sie und seufzte. Ailric war ihr gefolgt? »Ich kenne ihn.«

				Der Waldbewohner senkte seinen Bogen, hielt aber einen Finger am Pfeil. »Bist du sicher?«

				»Ja. Er stellt keine Bedrohung dar.«

				Ailric blieb am Rande der Lichtung stehen und spreizte die Hände zum Beweis, dass er keine Waffen hatte. Er trug Reitkleidung und hatte prall gefüllte Taschen hinter den Sattel seines schwarzen Pferdes gebunden.

				Taniths Herz sank wie ein Stein. Er hatte sich auf eine lange Reise vorbereitet. »Was machst du hier, Ailric?«, fragte sie.

				»Ich will dich beschützen.« Er band sein Pferd neben ihrer braunen Stute an einen Baum. »Als ich dein Haus leer vorgefunden habe, habe ich mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Und so bist du zu meinem Vater gegangen?«

				»Tanith …«

				»Hat er dich auf die Suche nach mir geschickt?«

				»Er hat mir gesagt, wohin du unterwegs bist.« Ailric kam auf sie zu und griff nach ihren Händen. »Bitte, Tanith, mach ihn nicht für meine Entscheidung verantwortlich. Die Menschenländer sind kein Ort für eine Tochter des Weißen Hofes – vor allem dann nicht, wenn sie ohne Begleitung reist.«

				Sie verschränkte die Arme und steckte die Hände unter die Achseln, sodass er sie nicht ergreifen konnte. »Weißt du, ich bestehe nicht aus Porzellan. Ich kann sehr gut selbst für mich sorgen.«

				Er senkte die Hände. »Wir erhalten fast täglich Berichte aus dem Reich über Banditen und Diebe. Selbst die großen Straßen sind nicht mehr sicher, und dazu deine Nachrichten über den Geistplünderer … Ich kann es nicht erlauben, dass du dich allein in diese Gefahr begibst.«

				Er hatte Nerven! »Du kannst es nicht erlauben?«, wiederholte sie. »Du bist nicht mein Vater, Ailric, und auch nicht mein Gemahl und hast mir daher nichts zu erlauben. Außerdem bin ich nicht allein. Der Waldbewohner wird mich bis zum Rand des Großen Waldes nördlich von Mesarild bringen. Von dort ist es kaum mehr ein halbtätiger Ritt bis in die Stadt. Ich bin also nicht in Gefahr.«

				»Verzeih mir, wenn ich mich falsch ausgedrückt habe.« Er trat noch näher an sie heran; sein Blick war sanft und sorgenvoll. »Es geht mir nur um dein Wohlbefinden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen sollte, Liebes«, sagte er leise.

				»Geh nach Hause, Ailric.«

				Schmerz umwölkte sein Gesicht. »Warum bist du so wütend auf mich?«

				Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte den Blick ab. Der Waldbewohner, der auf der anderen Seite des Feuers wartete, hatte vermutlich den größten Teil der Unterredung mitbekommen.

				Sie senkte die Stimme. »Bitte tu das nicht. Es ist nichts zwischen uns.«

				Er legte seine langen Finger auf ihre Wange und drehte ihr Gesicht, sodass sie ihn ansah. »Wirklich nicht?«

				Der Blick seiner goldgesprenkelten Augen liebkoste ihr Gesicht. Sie waren so wunderbar, von der Farbe des Feuers, und wärmten sie, sodass sie dahinschmolz wie Butter in einer Bratpfanne. Ihre Widerstandskraft schwand, als er den Kopf neigte und sie küsste.

				Meine Liebste, flüsterte er in ihren Gedanken. Meine einzige Liebe, meine Tanith, meine Braut. Ich bin dein, bin immer dein gewesen. Sei wieder die meine.

				Sein Kuss und der Duft nach Zedernholz und Lorbeer waren schmerzhaft vertraut. Die Berührung durch seine Farben beschwor eine Flut von Erinnerungen in ihr herauf. Starke Hände um ihre Hüften, die sie auf das moosige Seeufer setzten. Nasse Körper, die übereinanderglitten, streichelnde Finger, die so fest an ihr zupften wie an einer Laute, bis sie vor Verlangen sang.

				Damals war es falsch gewesen, und auch heute wäre es falsch. Sie machte sich von seinen Lippen frei und trat zurück.

				»Nein. Nicht mehr.« Ihre Stimme zitterte – vor Zorn, vor Verlangen, vor zu vielen verworrenen Gefühlen, die sie nicht benennen konnte. Sie verachtete das, wozu er geworden war, und sie verachtete den Teil ihrer selbst, der trotzdem noch auf seine Berührung reagierte. »Mach das nie wieder.«

				Er spreizte die Hände und trat einen halben Schritt zurück. »Ich will dich doch nur begleiten – wenn schon nicht um meinetwillen, dann um deines Vaters willen.«

				Der Bregoriner regte sich. »Ich habe zugestimmt, eine Person zu führen, Herrin. Nur eine einzige.«

				Ailric schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln »Sind zwei so viel anstrengender als eine?«

				»Du würdest nicht fragen, wenn du wüsstest, worum du bittest.« Der Waldbewohner seufzte; er war offenbar entrüstet. »Also gut. Ich führe euch beide, aber macht euch bewusst, dass der Wildniswald kein Vergnügungspark ist. Ihr müsst sofort und ohne Nachfrage jedem Befehl gehorchen, den ich euch gebe. Ansonsten kann ich nicht für eure Sicherheit garantieren.«

				»Verstanden«, murmelte Ailric und neigte den Kopf gerade so weit, dass es als Verbeugung durchgehen konnte. An Tanith gerichtet fügte er hinzu: »Wenn du schon entschlossen bist, diesen Weg zu gehen, dann erlaube mir bitte, dich sicher ans Ziel zu bringen. Mehr möchte ich gar nicht.«

				Er klang aufrichtig. Sie wusste nicht, was er zu ihrem Vater gesagt hatte, aber der Großherr Elindorien würde sich weniger Sorgen machen, wenn er wusste, dass Ailric bei ihr war. Sie hatte ihm schon genug Schwierigkeiten bereitet, da er nun als ihr Stellvertreter an den Hof zurückkehren musste. Wenn es ihm einige Sorgen ersparte, würde sie Ailric noch eine Weile ertragen. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, ihn völlig zu verprellen, denn möglicherweise benötigte sie eines Tages die Stimme des Hauses Vairene im Rat. Obwohl sie die Zehn beleidigt hatte, war sie noch immer die Erbin des Hauses Elindorien und Zweite Regentin nach Morwenna. Irgendwann würde sie die Brücken neu bauen müssen, die sie nun hinter sich abgebrochen hatte. Reumütig fragte sie sich wieder einmal, ob ihre Ansprache anders aufgenommen worden wäre, wenn sie Ailric erlaubt hätte, sie an den Hof zu begleiten, doch dann verbannte sie diesen Gedanken. Nun half er ihr nicht mehr.

				»Also gut«, sagte sie, »aber nur als Eskorte. Das ist alles.«

				»Selbstverständlich.« Er legte die Hand auf sein Herz. »Meine Herrin.«

				Er überquerte die Lichtung, weil er sich um sein Pferd kümmern wollte, und Tanith sah ihm nach. Die Reithose schmeichelte seinem schlanken Körper mit den schmalen Hüften, und sie musste sich auf die Lippe beißen, als eine plötzliche Hitzewelle sie durchspülte. Was immer aus Ailric geworden war, er war noch immer ein außerordentlich anziehender Mann.

				Sie blies die Backen auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war sich der Wärme in ihrem Gesicht deutlich bewusst. Bei allen Geistern, dieser Kuss! Sie hätte sich fast wieder in ihn verliebt, hätte fast alles wieder vergessen, was sie voneinander entfremdet hatte während der Zeit, die sie auf den Inseln und unter den Menschen verbracht hatte, die er so sehr verachtete. Fast hätte sie nicht mehr an seine selbstsüchtige Forderung gedacht, sie solle zurück nach Astolar und zu ihm kommen und ihren Traum aufgeben, Heilerin zu werden. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Körper ihren Geist ein zweites Mal beherrschte.

				Sie wollte sich ablenken, indem sie sich um das Abendessen kümmerte, die Teller und Becher verteilte und das Brot schnitt. Als der Waldbewohner still an ihrer Seite mit einem Lederkübel voll Wasser erschien, zuckte sie zusammen.

				»Oh!«

				»Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Es ist meine eigene Schuld. Ich bin ein wenig abgelenkt.« Ihm entging der rasche Blick nicht, den sie in Richtung der Pferde warf, und sie verfluchte sich selbst. »Ich habe dich noch nicht nach deinem Namen gefragt. Ich bin Tanith, und das dort ist Ailric.«

				»Wahre Namen verleihen Macht«, sagte er streng, »sie sollten nicht leichtfertig genannt werden. Schließlich könnte man sie gegen euch verwenden.«

				Die Macht des Namens. Es war die älteste Magie, älter als die Hufeisen und Haselnusszweige und als die Trinksprüche auf ein Neugeborenes. So alt wie der Sang selbst.

				»Ich vertraue dir«, sagte Tanith und lächelte. Als der Waldbewohner weiterhin schwieg, fügte sie hinzu: »Wie soll ich dich denn nennen?«

				Lange sah er in den Wald hinein und machte eine verschlossene Miene.

				»Owyn«, sagte er schließlich und wandte sich zum Gehen. »Wir beginnen unsere Reise durch den Wildniswald nach dem Abendessen. Macht euch bereit.«

				Als die Sonne im Westen hinter den astolanischen Bergen unterging und ihre letzten Strahlen wie lange goldene Finger in den Wald griffen, brachen Tanith und Ailric das Lager ab und verwischten jede ihrer Spuren. Die Feuersteine wurden verstreut, die Asche vergraben und sogar das platte Laub, auf dem sie gesessen und geschlafen hatte, frisch durcheinandergewirbelt. Ailrics Miene verriet ihr, dass er nichts von alldem verstand, aber er folgte ihren Anweisungen, und als sie fertig waren, nickte ihr der Waldbewohner zufrieden zu.

				»Du hast aufmerksam gelesen«, sagte er.

				Als sie aufsaß, beugte sich Ailric in seinem Sattel vor. »Was hat er gemeint, als er gesagt hat, du habest aufmerksam gelesen?«

				»Vor meiner Abreise habe ich ein wenig über die Gebräuche der Bregoriner gelesen. Sie sehen es als ihre Pflicht an, sich um den Wald zu kümmern. Es gehört zum guten Ton, darin keine Spuren zu hinterlassen.«

				Owyn gab jedem von ihnen eine grüngoldene, dicke Eichel, die noch fest in ihrem Hütchen saß. »Behaltet diese dicht an eurem Körper«, sagte er. Die Eichel fühlte sich in Taniths Hand schwerer an, als sie es für möglich gehalten hätte, und ihre Haut prickelte. »Sie wird euch vor Unbillen schützen und dafür sorgen, dass ihr euch nicht verirrt. Ich werde dein Pferd führen, Herrin, und du führst das deines Gefährten. Weicht nicht vom Pfad ab, was immer ihr hören oder sehen mögt.«

				Aus seinem Stiefel zog er eine Holzflöte hervor und begann zu spielen. Es war eine elfengleiche, leichte kleine Melodie, die wie Blätter in einer Brise tanzte und schimmerte und sich niemals wiederholte. Tanith hörte in ihr Bruchstücke von Vogelrufen, fließendem Wasser und sogar Gelächter. Musikfäden durchwoben die Luft um sie herum, leuchteten auf und verschwanden wieder wie Spinnweben.

				Es ist, als würde ich den Sang in einem verwickelten Gewebe erkennen, aber es gibt weder Kette noch Schuss. Er folgt unserem Pfad – oder wir folgen ihm.

				Sie steckte die Eichel in eine ihrer Taschen und hob die Hand in die Musik. Helle Fäden wanden sich um ihre Finger, rissen sich wieder los und trieben in den dunkler werdenden Wald. Ein Schauer überlief sie.

				»Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

				Owyn sah sie über die Schulter an, neigte dankend den Kopf und spielte weiter.

				Sie ritten tief in den Wald hinein, während der Tag schwand und sich die Schatten unter den Bäumen ausbreiteten. Die mächtigen Buchen erschufen große Säulenhallen, in denen Banner aus Abendlicht hingen. Sie ritten über neblige Wiesen und an stillen Teichen vorbei, bis sie eine Lichtung erreichten, auf der zwei verwitterte, wie Säulen aufragende Steine aus dem dunklen Laub hervorragten. 

				Hier hielt Owyn an und senkte seine Flöte.

				»Wartet«, sagte er, ging langsam umher und hielt den Kopf schräg, als ob er auf ein Geräusch lauschte, dass nur er allein hören konnte. Nach einer Minute lenkte Ailric sein Pferd neben Tanith und schien etwas fragen zu wollen. Owyn hob die Hand, aber er drehte sich nicht um. »Wartet bitte.«

				Tanith streckte die Hand aus und berührte Ailric am Arm. »Er weiß, was er tut. Lass ihn in Ruhe.«

				Der Astolaner unternahm keinen Versuch, seine Verärgerung zu verbergen, aber er behielt seine Gedanken für sich.

				Nach einigen weiteren Augenblicken kam Owyn zu ihnen zurück und steckte seine Flöte weg. »Heute können wir nicht weiterziehen«, sagte er. »Ihr solltet euch ausruhen.«

				Obwohl er gedämpft sprach, klang seine Stimme laut, weil keine Musik mehr zu hören war. Weil überhaupt nichts mehr zu hören war, wie Tanith bemerkte. Sie stieg ab und betrachtete die Bäume, von denen die Lichtung umringt war. Keine Feder regte sich zwischen ihren Zweigen. Auf der Lichtung war es still wie in einer mitternächtlichen Kapelle.

				»Wie weit sind wir gekommen?«, fragte Ailric, als der Waldbewohner ihre Pferde wegführte.

				»Ich habe keine Ahnung. Die Zeit vergeht anders im Wildniswald. Du musst Owyn fragen.«

				Er gab einen unverbindlichen Laut von sich und senkte die Stimme. »Ich glaube, ich bin ihm gleichgültig. Bist du sicher, dass man ihm vertrauen kann?«

				»Sei nett zu ihm«, tadelte sie ihn. »Er hat zugestimmt, uns zu führen, und bisher hat er uns keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass er nicht ehrenwert ist. Denk nicht so schlecht über Fremde, Ailric.«

				Ein Zeichen auf der Oberfläche des ersten Megalithen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie bückte sich und betrachtete es. Jahrhunderte von Wind und Wetter sowie ein Überzug aus grauen und goldenen Flechten hatten es beinahe verdeckt, doch je genauer sie hinsah, desto deutlicher erkannte sie es. Die gesamte Oberfläche des Steins war mit eingemeißelten Symbolen, Spiralen und verwickelten knotenähnlichen Mustern bedeckt, die kaum mehr von der Körnung des Steins zu unterscheiden waren.

				»Siehst du diese Zeichen?«, fragte sie.

				Ailric spähte über ihre Schulter. »Ist das so etwas wie eine Sprache?«

				Sie fuhr eine der fließenden Linien mit den Fingerspitzen nach. »Ich bin mir nicht sicher. Ich kann sie nicht deuten, aber irgendwas sagt mir, dass es nicht bloß Verzierungen sind.«

				Sie war sich sicher, dass diese Symbole eine bestimmte Bedeutung besaßen. Wer immer sie eingemeißelt hatte, hatte beabsichtigt, dass sie fortdauerten, also mussten sie eine wichtige Botschaft beinhalten. Eine Warnung vielleicht? Oder waren es Meilensteine wie die entlang der kaiserlichen Straßen, die die Entfernung zur nächsten Stadt anzeigten?

				Auf der anderen Seite der Lichtung hatte Owyn die Pferde an den Fesseln zusammengebunden und richtete sich auf. »Bitte, ihr müsst euch ausruhen«, sagte er. »Zündet an diesem Ort kein Feuer an und verlasst die Lichtung nicht. Ich hole Wasser für die Tiere und werde bald zurück sein.«

				Bevor Tanith ihn nach den Megalithen fragen konnte, war er schon zwischen den Bäumen verschwunden. Die Stille senkte sich hinter ihm herab wie ein schwerer Vorhang.

				In anderen Wäldern war es selten so still. Immer raschelte es, oder ein Vogel zwitscherte, doch auf dieser seltsamen Lichtung waren sie und Ailric die einzigen Kreaturen, die sich regten. Nicht einmal ein Beißling flog herum. Um sich von der beunruhigenden Stille abzulenken, legte Tanith ihren Schlafsack aus, dann fütterte sie die Pferde und holte einige Vorräte aus den Satteltaschen. Als sie zurückkehrte, hatte Ailric sein eigenes Lager dicht neben dem ihren bereitet, aber nicht so nah, dass sie sich gezwungen sah, ihres zu verlegen. Nach einem kalten Mahl, das sie mit Wasser aus ihren Feldflaschen herunterspülten, legten sie sich schlafen.

				Noch immer war es ungeheuer still, und es regte sich kein Wind, obwohl die Mitte der Lichtung unter dem offenen Himmel lag. Gereizt trat Ailric seine Decke beiseite. »Zu warm für den Frühling«, brummte er, legte sich wieder hin, setzte sich eine Minute später erneut auf und schüttelte seine Jacke ab. »Zu warm für Leder!«

				Tanith verbarg ein Grinsen, faltete ihre eigene Decke zusammen und schob sie sich unter den Kopf, dann legte sie sich auf den Rücken und beobachtete, wie die ersten Sterne in dem tiefen Blau erschienen. Nach ihrer Berechnung würde Lumiel bald aufgehen, auch wenn sie vermutete, dass sie wegen des dichten Waldes den zweiten Mond erst sehen konnte, wenn er hoch am Himmel stand. Die Bäume verdeckten anscheinend sogar das Abendlicht. Miriel sollte drüben im Westen unter dem Drachen stehen. Doch das Sternbild des Drachen war nicht zu sehen.

				Beunruhigt richtete sie sich auf. »Ailric, schau dir die Sterne an.«

				Er seufzte und drehte sich um; sein Hemd leuchtete hell wie Silber in der Dunkelheit. »Ja. Sehr schön.«

				Tanith klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind falsch!« Sie deutete nach oben. »Kein Drache. Kein Jäger. Das da könnte Amarada sein, aber es sieht irgendwie verzerrt aus. Wo sind wir?«

				Ailric stand auf, ging in die Mitte der Lichtung und stellte sich neben die Megalithen. Er stemmte die Hände in die Hüften, schaute in den Himmel und drehte sich dabei langsam um sich selbst. »Wir sollten besser fragen, wann wir hier sind«, meinte er und sah hinüber zu ihr. »Du hast gesagt, die Zeit vergeht hier anders, nicht wahr? Vielleicht erkennen wir gerade ansatzweise, wie anders sie vergeht.«

				Das ergab einen Sinn. Die Märchenbücher waren voller Geschichten über Bregorins Führer und darüber, wie sie Abkürzungen durch den Wildniswald fanden. Schließlich hatte sie sich selbst an einen dieser Führer gewandt, damit sie ihre Reise nach Mesarild abkürzen konnte. Sie hätte das hier – oder etwas Ähnliches – erwarten sollen.

				»Natürlich«, sagte sie und legte sich wieder hin. »Ich hatte nicht richtig nachgedacht.«

				Ailric kehrte zu seinem Schlafplatz zurück, setzte sich und stützte sich auf den einen Arm. Sein helles Haar schimmerte silbrig wie sein Hemd. »Du brauchst keine Angst zu haben, Liebste. Du hast deinen Führer, und ich werde für deine Sicherheit sorgen.« Er hob die andere Hand, als ob er sie berühren wollte, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Schlaf gut.«

				»Du auch.« Tanith warf einen letzten Blick auf die unvertrauten Sterne, dann drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen.

				

			

		

	
		
			
				

				35

				»Idiot!«

				Gair zuckte zusammen. Er lag nur mit einem Handtuch bedeckt auf dem Tisch der Krankenstation des Tochterhauses, während Alderan voller Wut die Flaschen auf den Regalen durchging. Staubflocken schimmerten im Licht des Nachmittags, das schräg durch die geschlossenen Fensterläden fiel.

				»Was hast du dir dabei gedacht? Ich habe dir gesagt, halte dich von den anderen fern, und was tust du? Du zerhackst vier Kultistenkrieger mitten auf dem Marktplatz. Du bist ein Idiot!«

				»Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden«, murmelte Gair und drehte den Kopf zur Seite.

				Alderan stellte eine Flasche heftig auf dem Tisch ab, beugte sich vor, bis er nur wenige Zoll von Gairs Gesicht entfernt war, und sah ihn finster an. »Idiot«, wiederholte er langsam und deutlich.

				»Die Schwestern waren wild entschlossen. Ich konnte sie doch nicht allein gehen lassen.«

				»Dann sind sie ebenfalls Idioten!«

				Alderan entkorkte die Flasche und goss den Inhalt unmittelbar auf Gairs Wunde. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer, und er krümmte sich zusammen.

				»Bei allen Heiligen, was ist das denn für ein Zeug?«

				»Jodgeist.«

				»Autsch!«

				»Von mir kannst du kein Mitleid erwarten. Nicht nach dem, was du heute getan hast. Wir hatten nur wenig Zeit hier zur Verfügung, und die Hälfte der Bücher ist noch nicht durchgesehen. Jetzt hast du die Kultisten auf uns und die Schwestern gehetzt. Du bist ein …«

				»Idiot, ja. Ihr habt es schon gesagt.«

				Alderan warf ihm einen finsteren Blick zu und drückte den Korken wieder in die Flasche.

				Er nahm eine gebogene Nadel und vernähte die Fleischwunde mit raschen, wütenden Stichen. Gair gelang es, währenddessen still liegen zu bleiben, aber bei jedem Stich musste er sich in die Backe beißen. Der Jodgeist hatte seine Wunde unerträglich empfindlich gemacht – sogar ein Luftzug fühlte sich an wie der Stich einer Brennnessel –, und Alderan ging nicht gerade sanft zu Werke.

				Als er fertig war, zog der alte Mann die Fäden aus Gairs Schulter und zeigte, indem er den Daumen hob, an, dass er sich aufsetzen sollte. Gair tat es vorsichtig und hielt die Arme über dem Kopf verschränkt, während die jüngste Wunde mit Salbe bestrichen und verbunden wurde.

				»Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast«, murmelte Alderan, als er den Verband festzog. »Vermutlich hast du gar nichts gedacht. Die Göttin hat die Leahner erschaffen, damit der Rest von uns eine Vorstellung davon hat, was ›gedankenlos‹ bedeutet.«

				Gair stand vom Tisch auf. »Ihr habt gehört, was Schwester Sofi gesagt hat. Ich konnte die Nonnen nicht ohne Schutz in die Stadt fahren lassen – nicht nach dem, was mit Resa passiert war.« Er nahm seine Kleidung von einem Schemel an der Wand und zog sich an.

				Der alte Mann wusch sich die Hände und trocknete sie sich an dem von Gair beiseitegeworfenen Handtuch ab. »Du magst zwar nicht den Eid geschworen haben«, sagte er, ohne von seinen Händen aufzusehen, »aber im Herzen bist du ein Ritter und so gut wie jeder, der eine Nachtwache für seine Sporen gehalten hat.«

				»Ein Ritter muss Vertrauen in die Göttin haben.« Gair zog sich ein sauberes Hemd über den Kopf und steckte es in die Hose. »Ich habe nur getan, was jeder Mann unter den Umständen getan hätte.«

				Zum ersten Mal wurde Alderans Miene etwas sanfter, aber sie war noch weit von einem Lächeln entfernt. »Was jeder Idiot getan hätte.«

				Gair schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts. Er knöpfte die Hose zu, legte sich die Schärpe um die Hüfte und setzte sich auf den Schemel, um die Stiefel anzuziehen. Das Bücken und Zerren tat seinen Wunden nicht gut, aber er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen.

				»Erst drei und jetzt fünf«, sagte der alte Mann leise. »Wie viele werden es noch sein, Gair?«

				»Ich hatte keine Ahnung, wie viele Männer da waren. Mir ging es nur darum, die Schwestern zu beschützen.«

				Alderan erwiderte nichts mehr. Als Gair aufstand, war er allein.

				Der Wachhabende mit den strähnigen Haaren, der vor dem Häuptlingszelt stand, schaute von Ythas Gesicht zu dem Kurzspeer aus Weißholz, der in ihren Armen lag. »Hm.«

				Sie hob eine Braue. »Ist etwas, Harl?«

				»Der Häuptling ist nicht allein«, platzte er heraus. »Er hat uns gesagt, dass er nicht gestört werden will.«

				Sie starrte ihn an. Harl sackte in sich zusammen; in seinem pockennarbigen Gesicht zuckte es. »Hm.«

				»Bei Machas Ohren!« Ytha rollte mit den Augen, drückte sich an dem verlegenen Krieger vorbei und betrat das Zelt.

				Umgekippte Becher und Uisca-Flaschen bedeckten die Teppiche. Abgeworfene Kleidungsstücke fügten der Luft, die schon schwer von Alkohol, Schweiß und Brunft war, ihren eigenen erdigen Geruch hinzu. Schattenhafte Gestalten bewegten sich hinter dem Vorhang, der Drwyns Schlafbereich abtrennte. Geknurrte Worte waren zu hören, und ein Mädchen schrie auf.

				»Nein, bitte!«

				Die Silhouette eines Armes hob sich, fiel. Eine offene Handfläche traf auf nackte Haut. »Komm zurück, du Schlampe.«

				Schluchzen. Ein Luststöhnen, dann das rhythmische Schlagen von Fleisch gegen Fleisch. Das Mädchen jammerte, dann wurde der Laut plötzlich erstickt, entweder durch ein Kissen oder durch eine große Handfläche.

				Ytha rümpfte die Nase. Das war ihr Häuptling der Häuptlinge? Er stillte seine Lust an einem Mädchen, während die Häuptlinge sechzehn anderer Clans auf ihn warteten? Nun grunzte er, näherte sich dem Höhepunkt. Als dieser einsetzte, brüllte Drwyn wie ein Elchbulle.

				»Ich bin mit dir fertig«, keuchte er und schob das Mädchen weg. »Hau ab.«

				Ytha zwang ihr Gesicht zur Ausdruckslosigkeit und wartete. Ein Schatten huschte an der Lampe vorbei und duckte sich, als etwas nach ihm geworfen wurde.

				»Hau ab, habe ich gesagt!«

				Ein dürres Mädchen taumelte hinter dem Vorhang hervor, die Kleidung in den Armen. Schon blühten Prellungen auf ihren Schultern und rote Zahnabdrücke auf ihren kaum entwickelten Brüsten. Ytha bemerkte das von Tränen bedeckte Gesicht und die blutige Lippe, bevor das Mädchen mit einem Schluchzen in die Nacht hinausfloh.

				Sie runzelte die Stirn. Die Vierte in genauso vielen Tagen. Alle jung, alle mit rot geklopftem Hintern, und ihre Jungfräulichkeit war nur noch ein Geschmiere auf Drwyns Kissen. Auf dem Hochzeitsmarkt beim Auseinandergehen würden einige Geschäfte gemacht werden.

				»Zieh dich an, Drwyn«, sagte sie. »Die Häuptlinge warten.«

				Wenige Augenblicke später riss er den Vorhang beiseite. Er trug nur eine Hose, und diese war lediglich so weit zugeknöpft, dass sie ihm nicht über die Hüften rutschte. Schweiß glitzerte auf seinen dicken Armen und der stark behaarten Brust. Die Wolfsköpfe an seinem Halsring ruhten auf den Schlüsselbeinen und glitzerten bei jedem Atemzug im Lampenlicht auf.

				»Ytha.«

				Er betrachtete sie mit einem Funken von Belustigung in seinen Augen, als ob er auf ihre Reaktion wartete. Sie biss die Zähne zusammen. Bei der dunklen Göttin, manchmal stellte er ihre Geduld auf eine harte Probe!

				»Seit fast einer Woche hat dich außer deinen Wachen niemand mehr gesehen. Jetzt sind die anderen Häuptlinge hier. Sie erwarten eine Begrüßung.«

				Er hob eine Uisca-Flasche vom Boden auf, die noch nicht umgefallen war, und leerte sie mit großen, glucksenden Schlucken, dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich war beschäftigt.«

				»Du hast dich mit diesen Mädchen verlustigt?« Sie prüfte seinen Geruch und rümpfte die Nase. »Puh! Du brauchst ein Bad.«

				»Einen Erben zu zeugen ist eine schweißtreibende Angelegenheit.« Er kratzte sich an der Haarlinie, die vom Nabel abwärts führte, und grinste. »Magst du den Geruch eines Mannes nicht, Ytha?«

				Seine Unverschämtheit kannte keine Grenzen. »Ich mag nichts, was den anderen Sprecherinnen den Magen umdrehen könnte!«, fuhr sie ihn an. »Die Clans sind schon seit fast einem ganzen Tag versammelt. Das ist keine gute Art und Weise, die Unterstützung der anderen Häuptlinge zu gewinnen.«

				Drwyn deutete mit dem Kopf auf den Speer in ihren Händen. »Ist er das? Der Speer des Kriegshäuptlings?«

				Du Schwachsinniger! »Nein. Gwlachs Speer ging zusammen mit ihm schon vor Jahrhunderten verloren. Ich habe diesen hier während des Winters aus demselben Holz herstellen lassen, aus dem die Stäbe der Sprecherinnen bestehen.«

				Sie streckte ihm den Speer entgegen, und er ergriff ihn und untersuchte ihn von dem mit Runen bedeckten Schaft bis zu dem schimmernden Bronzekopf, in den verwickelte Muster eingraviert waren. Er betastete die Spitze, und seine Hand zuckte zurück, als er sich geschnitten hatte. »Sie ist scharf.«

				Ytha unterdrückte ein Grinsen. Das geschieht diesem Welpen recht.

				»Natürlich. Was sollte ein stumpfer Speer nützen?« Sie verschränkte die Arme vor der Hüfte. »Weißholz hält von allen Holzarten den Zauber am besten, und in den Runen liegt ein Schutz für den Besitzer. Solange du diesen Speer bei dir trägst, kann dir nichts zustoßen.«

				Er fuhr die tief eingeritzten Symbole mit der Fingerspitze nach. »Magie?«

				»Gewissermaßen. Sie kann einen Stich, der eigentlich tödlich ist, in einen verwandeln, der nur verwundet, und sie kann eine Wunde zu einem bloßen Kratzer machen. Das reicht aus, um dir in der Schlacht das Leben zu retten, aber diese Magie ist nicht in der Lage, einen Schlag oder Stoß vollkommen abzuwenden.«

				Was für eine Arbeit das gewesen war! Sie hatte die Runen persönlich geschnitzt und dafür ihr Messer aus Himmelseisen im klaren Licht des abnehmenden Silbermondes benutzt. Sie hatte die weißen Schnüre mit den heiligen Knoten gebunden und in jeden Einzelnen von ihnen die Macht hineingewoben. Nun konnte sie nur hoffen, dass all diese Mühen nicht umsonst gewesen waren.

				»Du kannst nicht zum Häuptling der Häuptlinge werden, solange du von den anderen Clans nicht bestätigt worden bist«, sagte sie sanft und leise.

				Sie packte den Schaft und hielt den Speer still. »Hör mir zu, Drwyn.«

				Er schaute auf. »Also gut, Ytha. Eine Stunde.«

				»Eirdubh und die anderen werden ungeduldig.«

				»Eine Stunde«, wiederholte er und wollte ihr den Speer entreißen. Doch sofort rief sie ihre Magie herbei, festigte ihren Griff, und so sehr Drwyn auch an der Waffe ziehen mochte, konnte er sie ihr nicht mehr abnehmen. 

				Er sah sie böse an – wie ein Kind, dem das Lieblingsspielzeug vorenthalten wird.

				»Der gehört dir noch nicht.« Sie sah ihn an und hielt den Speerschaft fest, bis er die Waffe losließ. »Wenn dir die anderen die Treue geschworen haben, gehört er rechtmäßig dir, aber jetzt hast du noch keinen Anspruch auf ihn.«

				Mürrisch verzog er die Lippen, aber er nickte. Gut. Es war immer bitter, den eigenen Stolz zu unterdrücken, aber wenn sein Sieg kam, würde er so süß sein, dass er jeden anderen Geschmack überlagerte. Süß genug für sie beide.

				»Ich werde die Häuptlinge in einer Stunde treffen«, sagte er.

				Ytha lächelte. »Dann werde ich dich jetzt deinem Bad überlassen.«

				Sie neigte den Kopf und ging zum Zelteingang. Dabei hielt sie den Speer in den Armen wie ein Baby.

				Als sie bei der Zeltklappe angekommen war, brachte seine Stimme sie dazu stehen zu bleiben. »Das Mädchen. Teia.«

				Sie drehte sich halb um. »Was ist mit ihr?«

				»Du hast mir versprochen, dass sie mir einen Erben schenkt.«

				Ytha betrachtete sein Gesicht. Das schwarze Haar und den Bart hatte er von seinem Vater, aber das trotzig vorgestreckte Kinn war sein eigenes. War es nur das Verlangen nach einem Sohn, das ihn antrieb? Nein, er hatte seitdem mehr als genug junge Bäuche mit seinem Samen gefüllt. Ging es um das Mädchen selbst? Sie hatte ihn nicht für fähig gehalten, ein dauerhaftes Band zu einem anderen Menschen zu knüpfen.

				»Du musst sie vergessen, Drwyn.«

				Seine dunklen Augen brannten. »Auch das, was sie unter dem Herzen trägt?«

				»Sie war nie ein Teil unserer Pläne, genauso wenig wie ihr Kind. Sie geht uns nichts mehr an. Soll der Winter sie doch zu sich holen!«

				Er biss die Zähne zusammen, konnte seinen Zorn einfach nicht herunterschlucken. »Und was ist, wenn sie einen Sohn zur Welt bringt? Meinen Sohn?«

				»Falls sie überhaupt einen Sohn bekommt. Und falls sie den Schnee überlebt. Das sind eine Menge Unwägbarkeiten.«

				Er wandte den Blick ab. »Trotzdem.«

				»Warum sollte sie dir noch Sorgen machen, sobald du zum Häuptling der Häuptlinge gekürt bist?«, fragte Ytha mit fester Stimme und griff nach der Zeltklappe. »Sie spielt keine Rolle mehr, Drwyn. Selbst wenn sie noch leben sollte, ist sie nicht mehr wichtig. Vergiss das nicht.«

				Gair schloss die Tür hinter sich und schaute sich in dem stickigen Raum um. Bücherregale bedeckten die Wände, die neben der Tür und unter den Fenstern aufgeräumt waren, doch ansonsten lag der Staub der Jahre auf ihnen. Weitere Bücher türmten sich auf dem rechteckigen Tisch in der Mitte des Raumes und auf dem Boden, sodass kaum genug Platz zum Herumgehen blieb.

				So viele Texte waren noch nicht bearbeitet, doch nach den vielen Stunden, die er die brüchigen Seiten umgeblättert hatte, erschien es immer unwahrscheinlicher, dass sie einen Hinweis auf den Ort der Sternensaat enthielten. Es war die seltsamste Büchersammlung, die er je gesehen hatte: Märchenbücher standen neben medizinischen Texten und philosophischen Traktaten, dazwischen befanden sich Landkarten, die schon seit Jahrhunderten veraltet waren, sowie Bedarfslisten von Quartiermeistern, die schon lange zu Staub geworden waren. Er und Alderan hatten keine wichtigen persönlichen Tagebücher oder Berichte gefunden, und kein einziges Dokument trug das Siegel der Suvaeoner.

				Was für eine staubige, enttäuschende und seltsam ergreifende Zeitverschwendung!

				Doch er schuldete Alderan wenigstens den Versuch, auch wenn ihm das Gewicht seines Versprechens wie ein Joch auf den Schultern lag. Er betrachtete wieder die übervollen Regale. Wenn es darin wirklich etwas zu finden gab, dann waren es die Trümmer vergangener Leben.

				Mit einem Seufzer kehrte er zu dem Bücherstapel zurück, den er durchgearbeitet hatte, als Resa am Morgen zu ihm gekommen war. Hoffnungsvoll zu reisen war besser, als anzukommen, wie das Sprichwort besagte. Dann erkannte er, woher es stammte, und fast hätte er laut gelacht. Sprüche, Kapitel achtzehn, Vers einundzwanzig. Es befanden sich so viele Stellen aus der heiligen Schrift in seinem Kopf, aber kein Glaube in seinem Herzen, der mehr aus ihnen machte als nur alte Weisheiten.

				Als der Himmel hinter den hohen Fenstern zum Purpur der Abenddämmerung geworden war und die Glocke zur Vesper rief, pochte es in Gairs Seite. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und betastete den Verband unter seinem Hemd. Alderan war noch nicht von seinem rätselhaften Besorgungsgang zurückgekehrt, zu dem er aufgebrochen war, sobald er das Krankenzimmer verlassen hatte, und so hatte Gair den ganzen Nachmittag allein und ohne Erfolg weitergearbeitet. Zwei weitere Regale waren nun durchforstet; er hatte sich gemerkt, wo er begonnen hatte.

				Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er seit einer Fruchtpastete zum Frühstück noch nichts gegessen hatte. Außerdem war er durstig; seine Zunge fühlte sich an, als ob sie am Gaumen festgeklebt wäre. Er schaute auf seine staubdunklen Hände und zog eine Grimasse. Bevor er irgendetwas anderes tat, musste er sich waschen.

				Nachdem er sich in seinem Zimmer gesäubert hatte, begab er sich wieder nach unten in die Gästehalle. Seit seiner und Alderans Ankunft war sie gefegt und die Möbel abgestaubt worden; im Kamin lagen Holzscheite und Fidibusse, und die Kohlenschütte war gefüllt. Der Tisch war gedeckt, und in abgedeckten Schüsseln fand er Brathähnchen in Soße und kaltes gekochtes Getreide mit klein gehacktem Gemüse. In einer weiteren Schüssel entdeckte er dicke frische Datteln.

				Gair füllte sich einen Teller und setzte sich. Kaum fünf Minuten nachdem die Glocken das Ende des abendlichen Gottesdienstes verkündet hatten, wurde die Tür so heftig aufgeworfen, dass sie von der Wand abprallte. Er hob den Blick, hatte Alderan erwartet, aber die beeindruckende Gestalt, die nun eintrat, war eindeutig jemand anders.

				Die Superiorin war nicht groß, vor allem nicht im Vergleich zu Gair, aber ihre bloße Gegenwart überragte trotzdem alles andere. Sie war eine angenehm gerundete bäuerliche Schönheit, die eigentlich mit hochgerollten Ärmeln in eine Küche gehörte, und trug ein grobes schwarzes Habit, über dem ein gestärkter weißer Schleier wie Schnee auf einem Berg des Zorns lag. Gleich einem Racheengel stürmte sie durch die Halle auf Gair zu.

				»Die Gästehalle war aus einem ganz bestimmten Grund geschlossen«, brüllte sie. In ihren blassblauen Augen zuckten Funken. »In der Stadt ist es so gefährlich für uns geworden, dass wir es uns nicht mehr erlauben können, Fremde in diesen Mauern zu beherbergen.«

				Gair stand auf und verneigte sich förmlich vor ihr.

				»Guten Abend, Superiorin. Schwestern«, fügte er hinzu und verbeugte sich auch vor den Nonnen, die nach ihr eintraten. Sofi war da, sie wirkte bedrückt, und auch Resa und Avis, deren Lippe nun geschwollen war.

				»Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte die Superiorin. »Schwester Sofi hat mir alles gesagt, was sie weiß, aber manchmal habe ich den Eindruck, dass ihr Kopf statt mit Hirn mit Gehacktem gefüllt ist, und deswegen will ich es von dir selbst hören. Also? Rede, Junge – ich habe nicht viel Zeit.«

				Bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, trat sie vor ihn, packte seine linke Hand und betrachtete das Brandmal. Dabei kniff sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

				»Ein Hexermal. Das also stimmt wenigstens.« Einige Schwestern schlugen ängstlich das Schutzzeichen, während die Superiorin ihn von oben bis unten ansah. »Du bist ein Ritter des suvaeonischen Ordens?«

				»Nur ein Novize«, sagte Gair, »und zwar ein exkommunizierter, wie Ihr seht.«

				Ihre Augen verengten sich. »Und du hast es gewagt, um Schutz in diesen Mauern zu bitten? Obwohl du weißt, dass es dir verboten ist, Kirchengelände zu betreten?«

				»Ich habe nur um Zuflucht vor dem Sturm gebeten.«

				»Der Sturm ist schon seit drei Tagen vorbei, aber du bist noch immer hier.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, steckte die Hände in ihr Skapulier, und die goldene Eiche auf ihrer Brust glänzte. »Ihr müsst sofort gehen.«

				»Aber Superiorin«, warf Sofi ein, »ihnen wurde das Gastrecht gewährt. Wir können es nicht ohne einen guten Grund widerrufen.«

				»Wenn jemand aus unserem Orden geschlagen und blutig nach Hause kommt, ist das für mich Grund genug«, sagte die Superiorin scharf. »Also gut. Noch eine weitere Nacht sei euch gewährt, da Schwester Avis mir gesagt hat, dass du bei ihrer Verteidigung verletzt wurdest, aber danach erwarte ich, euch nie wieder zu sehen. Wie haben uns viele Jahre bemüht, der Aufmerksamkeit des Kultes zu entgehen, und bis zum Beginn dieses Jahres ist es uns gelungen. Nach dem, was mit Schwester Resa passiert ist, mussten wir alles unterlassen, was sie provozieren kann, aber genau daran hast du dich nicht gehalten, junger Mann. Es ist schon gefährlich genug für uns hier in El Maqqam, da wir uns außerhalb der Enklave befinden. Ich wünsche dir noch einen guten Tag.«

				Mit einem kurzen Nicken drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Raum. Die übrigen Schwestern folgten ihr. Nur Resa blieb und hielt auch Sofi am Ärmel zurück. Als die anderen gegangen waren, kamen sie herüber zu seinem Tisch.

				»Ich fühle mich, als ob gerade ein durchgegangenes Pferd über mich hinweggetrampelt wäre«, sagte Gair, als er sich setzte. Resa verbarg ein Grinsen hinter ihrer Hand.

				Sofi machte eine Geste der Entschuldigung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Achselzucken lag. »Unsere Superiorin ist ziemlich … energisch. Aber sie ist eine gute Frau und sehr um unsere Sicherheit bemüht. Deswegen will sie keine Fremden in das Tochterhaus lassen.« Sie zögerte. »Es tut mir leid. Du bist verletzt worden, weil du heute Resa und Avis verteidigt hast, und wir sollten dir dankbarer sein.«

				»Mach dir darüber keine Gedanken, Schwester.«

				Er schob das von Honig glänzende Hähnchen auf seinem Teller herum. Es erinnerte ihn zu sehr an das Picknick am Strand, das er nie gehabt hatte und nun niemals haben würde. Jede Freude am Essen erstarb mit seinen Erinnerungen, und er legte die Gabel beiseite.

				»Was hat sie mit der Enklave gemeint?«

				»In letzter Zeit hat es Unruhen in der Stadt gegeben. Blut wurde vergossen, und Eigentum wurde zerstört.« Sofi schaute unbehaglich drein; ihre Finger spielten am ausgefransten Ärmelsaum. »Die Kaufleute aus dem Norden behaupten, dass dafür die Heißsporne der Kultisten verantwortlich sind, und sie haben den Gouverneur bedrängt, etwas zu unternehmen, aber er hat lediglich befohlen, eine Mauer um ihre Enklave zu ziehen, und er hat eine Ausgangssperre für sie erlassen – angeblich zu ihrem Schutz.«

				Zu ihrem Schutz? Damit hatte der Gouverneur die Menschen aus dem Norden wie Schlachtvieh eingepfercht.

				»Wann war das?«, fragte Gair.

				»Zu Anfang des letzten Jahres. Sofort wurden keine Häuser mehr angezündet, und auch die Gewalt ist abgeebbt, aber viele Ladenbesitzer haben ihre Handelsbeziehungen verloren, und auch wir leiden darunter.« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, du kennst so etwas. Die Menschen haben Angst.«

				»Könnt ihr nicht ebenfalls in die Enklave gehen?« Es war zwar ein Gefängnis, aber wenigstens wären sie dort sicher. Zumindest für eine gewisse Zeit.

				Die Nonne schüttelte den Kopf. »Wir können dort keinen Grundbesitz erwerben, selbst wenn wir die Mittel dazu hätten. Aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen würde niemand an uns verkaufen. Außerdem hat der Gouverneur uns verboten, Land zu weihen.«

				»Dann solltet ihr von hier fortgehen, bevor alles noch schlimmer wird.« Bevor sich die Falle vollständig um sie schloss. »Wie viele seid ihr?«

				»Vierunddreißig.«

				So viele konnte er nicht verteidigen – nicht ohne den Sang, doch dieser würde noch mehr ungebetene Aufmerksamkeit auf die Tamasierinnen lenken. Überdies würde sie der Sang zu Tode erschrecken. Sie hatten bereits Angst vor einem Exkommunizierten; wie würden sie sich erst gegenüber einem Hexer verhalten?

				Gair sah Resa an, aber ihre Miene verriet nichts. Inzwischen musste sie begriffen haben, was er in der Kapelle für sie zu tun versucht hatte, aber sie schien es niemandem mitgeteilt zu haben, auch Sofi nicht.

				»Könnte der Gouverneur nicht einige Männer von der Stadtwache abstellen?«

				Sofi spreizte die Hände. »Wir haben ihn darum gebeten, aber er hat Angst, dass es in der Stadt noch größere Unruhen gibt, wenn er uns auch nur einen einzigen Mann mitgibt.«

				Großartig! Der Gouverneur unternahm gerade so viel, dass man ihm nicht vorwerfen konnte, untätig zu sein. So würde er nicht die Verantwortung tragen müssen, wenn die ganze Stadt in Gewalt versank, was sicherlich bald geschehen würde.

				»Ihr wisst, dass ich euch jederzeit mein Schwert anbiete, wenn es für euch eine Hilfe ist.«

				»Ich weiß«, sagte Sofi ein wenig steif und ohne ihn anzusehen. Sie vertraute ihm noch immer nicht vollständig. »Wenn wir Soldaten zur Unterstützung hätten, könnten wir schon morgen aufbrechen und nach Syfrien zurücksegeln, aber wir haben sie nicht, und damit ist die Sache erledigt. Wir müssen uns auf unseren Glauben verlassen und darauf vertrauen, dass uns die Göttin durch diese schwierigen Zeiten hilft.«

				Der Glaube war ein mächtiges Ding, aber Glaube allein hielt keinen wütenden Pöbel auf. Er hatte Avis heute nicht geschützt, und er hatte auch Resa nichts genützt. Vielleicht hatte er ihrer Seele geholfen, nicht aber ihrem Körper.

				Bei allen Heiligen, sie brauchten Hilfe. Vielleicht konnten er und Alderan … Gair ließ diesen Gedanken in der Luft hängen. Der alte Mann würde seine Suche nach der Sternensaat nicht abbrechen; das hatte er schon sehr deutlich gemacht.

				Also hängt es an mir allein.

				Sofi berührte ihn am Arm, als ob sie seine Gedanken erahnt hätte. »Es liegt nicht in deiner Verantwortung, Gair. Alles wird gut, du wirst schon sehen.«

				»Selbst dein Glaube kann dir das leider nicht garantieren, Schwester.«

				Er schob den Teller beiseite und betastete seine Seite, als es in ihr stach. Heute waren es fünf gewesen. Morgen würden es vielleicht fünfzig sein oder fünfhundert, und sie würden El Maqqam in einen Schlachthof verwandeln. Er dachte an die kleine Eiche auf dem Altar der Kapelle, die aus dicken schwarzen Nägeln bestand, und die plötzliche Kälte in seiner Seele ließ ihn erzittern.

			

		

	
		
			
				

				36

				Gair saß in der Gästehalle und säuberte seinen geborgten Qatan im Schein eines Glimms. Er hatte Handschutz und Hohlkehle gründlich gescheuert – das Salz im Blut konnte zu Rost führen, wenn es zu lange an der Klinge klebte – und die Schneide mit einem Wetzstein bearbeitet, obwohl das kaum nötig gewesen war. Auch nach eingehendem Gebrauch blieb Stahl aus Gimrael scharf.

				Er drehte die Klinge in seiner Hand. Es war eine so elegante Waffe im Gegensatz zu den Schwertern, an die er gewöhnt war. Sie war leicht und so austariert, dass man schnell mit ihr zuschlagen konnte. In den Händen eines Mannes, der wusste, wie man mit ihr umging, war sie so flink wie ein Gedanke. Wenn er die Zeit gehabt hätte, hätte er gern gelernt, diese Waffe meisterlich zu führen.

				Die Inschrift schimmerte im Licht des schwebenden Glimms. Er hielt die Klinge schräg, um die fließende Schrift zu studieren, doch sein Gimraeli war auf Höflichkeiten und einige wenige Redewendungen beschränkt; für eine Übersetzung reichte es nicht aus. Schade, dass er N’ril nicht gefragt hatte, was es bedeutete. Vielleicht besaß die Klinge einen Namen wie die Schwerter in den alten Geschichten: Arg oder Königstöter oder Dorn, wie Prinz Corums Schwert.

				Das brachte ihn dazu, an sein eigenes Schwert zu denken, das er bei N’ril in Zhiman-dar gelassen hatte. Es war eine einfache Soldatenwaffe in einer abgeschabten Scheide, die ihm sein Pflegevater in einem Augenblick bitterer Beschuldigung zugeworfen hatte. Es war das einzige Besitztum, das er aus Leah mitgebracht hatte. Alles andere – außer der Kleidung, die er am Leibe gehabt hatte – hatte er zurücklassen müssen. Auch nachdem er groß genug für die Länge und das Gewicht des Schwertes geworden war, hatte er es sich weiterhin auf den Rücken geschnallt, obwohl er es seit seinem dreizehnten Lebensjahr an der Hüfte hätte tragen können. Und er hatte es ganz zu seinem Eigentum gemacht.

				Es brauchte keinen Namen, aber wenn er ihm einen hätte geben müssen, dann hätte Gair genau gewusst, wie er lauten würde.

				Rache.

				Er packte den langen Griff des Qatan so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. In seiner Magengrube spürte er ein unangenehmes Schwirren, das ihm verdeutlichte, dass er weit weg von dem Ort war, an dem er eigentlich hätte sein sollen. An den meisten Tagen war es kaum mehr als ein vages Unwohlsein, als ob er etwas schwer Verdauliches gegessen hätte. Doch zu anderen Zeiten stieg es so dick und feurig in seinem Hals auf, dass er befürchtete, daran ersticken zu müssen.

				Ich kann nicht hierbleiben.

				Aber er hatte sein Wort gegeben, und er war kein Eidbrecher!

				Seit er den Hafen von Zhiman-dar verlassen hatte, war nichts richtig gelaufen: ein Hinterhalt im Souk, ein Sandsturm, mehr Kultisten, als selbst Alderan vermutet hatte, und sie hatten in der Bibliothek gar nichts herausgefunden. Die Wunde unter seinem Hemd pochte gleichmäßig. Nichts als Narben.

				Ich hätte niemals herkommen dürfen.

				Er knurrte vor Enttäuschung. Manchmal wollte man nur das Richtige tun, aber es verkehrte sich in sein Gegenteil und trat einem in den Hintern.

				Vorsichtig schleifte er die Klinge ein letztes Mal und vergewisserte sich, dass er keine Scharten oder Grate übersehen hatte, dann fuhr er mehrmals mit einem ölgetränkten Tuch über die Schneide, bevor er die Waffe wieder in die Scheide steckte. Trotz des trockenen Klimas konnte es nichts schaden, vorsichtig zu sein. Es gab nichts Schlimmeres, als wenn man sein Schwert ziehen musste und es in der Scheide feststeckte.

				Draußen jaulte irgendwo eine Katze, dann eine zweite, und ein kurzer, heftiger Kampf entbrannte. Er runzelte die Stirn und erkannte, wie spät es war. Die Ausgangssperre war schon lange in Kraft – es war mehr als eine Stunde nach der Abendglocke –, und Alderan war noch nicht zurückgekehrt.

				Er stand auf, öffnete den Laden des nächstgelegenen Fensters und spähte nach draußen. Das Präzeptorium auf der anderen Seite des vom Mond beschienenen Vorderhofes stand verschlossen und finster da; die Schwestern lagen schon lange in ihren Betten. Nichts bewegte sich, und abgesehen von einem Fensterladen, der in einiger Entfernung mit einem lauten Geräusch geschlossen wurde, hörte er nichts aus den angrenzenden Straßen.

				»Verdammt, Alderan«, murmelte er. »Wo zur Hölle bist du?«

				Er war so müde und erschöpft, dass er nicht lange stehen konnte; also schlich er zum Tisch zurück. Aber er musste feststellen, dass er zu rastlos war, um sitzen zu bleiben. Auch der Gedanke, allein im Archiv arbeiten zu müssen, widerte ihn an. Nach dem Abendessen hatte er sich kaum eine Stunde lang konzentrieren können, bevor er wie ein Tier im Käfig auf und ab geschritten war und die Grenzen seines Gefängnisses ausgemessen hatte.

				Er berührte die Teekanne neben seinem Becher. Kalt. Wenn er sich einen frischen Tee aufgoss, hätte er wenigstens etwas zu tun. Er füllte den Kessel mit Wasser aus der Zisterne in der Küche, dann hängte er ihn über das Feuer und schürte die Kohlen. Er ging zurück zum Fenster und hielt sorgenvoll nach Alderan Ausschau, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte.

				Der Himmel draußen war klar und samtig dunkel. Miriel, der erste Mond, würde bald untergehen; der dreiviertelvolle Lumiel stand hoch über den fernen Türmen des Gouverneurspalastes und leuchtete hell wie ein Diamant in einer schwarzen Krone. Simiel, der dritte Mond, würde erst kurz vor der Morgendämmerung aufgehen, nachdem der Erste versunken war, doch diese Spanne wurde jeden Tag einige Minuten kürzer, während der Dreimond näher rückte. In weniger als drei Monaten würde Lumiel die größeren, langsameren Geschwister eingeholt haben. Dann würden alle drei Monde gemeinsam am Morgenhimmel stehen, und überall würden die Schiffe tiefere Gewässer aufsuchen. Nicht einmal die Seeelfen würden unter dem Dreimond eine Landung wagen, wenn die Tide wütete.

				In den Geschichten, die er als Kind verschlungen hatte, war der Dreimond immer ein Vorzeichen für schlimme Ereignisse gewesen: für den Aufstieg eines Tyrannen oder eine katastrophale Flut wie die, in der Al-Amar untergegangen war. Er hatte nicht viel für Aberglauben übrig, aber da nun der Schleier schwächer wurde und der Dreimond bevorstand … Es war ein bemerkenswerter Zufall.

				Der Kessel blubberte, und Gair sah wieder hinaus auf den Vorhof. »Komm schon, alter Mann. Wir müssen von hier verschwinden.«

				Noch immer war nichts von ihm zu sehen. Gair wollte sich gerade abwenden, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte. Ein dunkler Umriss veränderte die Silhouette der Mauer neben dem Tor – vielleicht eine weitere Katze, die auf ihrer nächtlichen Patrouille über die Mauerkrone lief. Doch dann sprang die Gestalt in den Hof hinunter, und Gair erkannte, dass es keine Katze war – es sei denn, es gab Katzen von der Größe eines kleinen Mannes.

				Mit einem kurzen Gedanken löschte er den Glimm. Jemand, der auf diese Weise über eine Mauer kletterte, konnte nur Ärger bedeuten.

				Er nahm den Qatan vom Tisch und sprang zur Tür der Gästehalle. Die butterweichen Sohlen der Stiefel aus Gimrael verursachten kaum einen Laut auf den Fliesen des Bodens. Er drückte den Rücken gegen die Wand neben der Tür und lauschte. Da. Ein leises Knirschen war zu hören, als ob ein Riegel irgendwo zurückgezogen wurde, doch dann übertönte das Jaulen des Kessels auf dem Feuer alle anderen Geräusche. Verdammt! Sein Puls wurde schneller, als er das Schwert aus der Scheide zog.

				Schweres Atmen und ein seltsames Schnüffeln drangen durch die Tür. Es waren also mindestens zwei Personen oder ein Mann und irgendein Tier. Vorsichtig legte Gair die Scheide auf den Boden, damit er eine Hand freihatte, und wartete.

				Die Klinke wurde niedergedrückt, und langsam schwang die Tür nach innen auf. Ein Schatten in Form eines Mannes in einem Barouk ergoss sich über den Boden. Die eine Hand, die er sehen konnte, hielt keine Waffe. Wo war der zweite Mann?

				Der Eindringling machte einige Schritte in die Gästehalle hinein, drehte den Kopf und sah sich um. Vom Kaif bis zu den Stiefeln war er in Schwarz gekleidet, und er war von durchschnittlicher Größe, was Gair einen Vorteil verschaffte, da er mindestens einen Kopf größer war.

				Nachdem der Fremde noch einen weiteren Schritt in den Raum hinein gemacht hatte, sprang Gair ihn an. Er legte dem Mann den linken Arm um den Hals, packte ihn mit dem rechten an der Schulter und drehte den Eindringling um. Der wehrte sich, und Gair drückte den Kopf des Gegners mit seinem Oberarm zurück, während er den Qatan an die Haut unter dem verschleierten Kinn hielt.

				»Keine Bewegung, oder ich schneide dir die Kehle durch«, sagte er.

				Die Gegenwehr erlahmte. Eine Hand glitt blitzschnell zwischen seine Schenkel und packte Gairs Hoden mit festem Griff. »Nicht, wenn ich dich vorher kastriere, Reichssohn.«

				Es war die Stimme einer Frau. Sie benutzte die gemeinsame Sprache, und in ihrer Stimme lag ein sinnliches Schnurren, das unter anderen Umständen außerordentlich erregend gewesen wäre – vor allem, da ihre Hand zwischen seinen Schenkeln steckte. Zwei weitere Gestalten erschienen in der Tür; die eine stützte die andere, die den Kopf gesenkt hielt und offenbar kurz vor dem Zusammenbruch stand.

				»Dieser Mann ist verletzt«, sagte der, der ihn stützte, durch zusammengebissene Zähne. »Ich versichere dir, dass unsere Absichten ehrenhaft sind.«

				»Wenn man ehrenhafte Absichten hat, klopft man vorher an. Bringt ihn herein.« Gair hob sein Schwert und ließ die Wüstenfrau los. Ihr Griff um seine Hoden lockerte sich, aber sie nahm die Hand nicht völlig weg. Er sah sie starr an. »Würde es dir etwas ausmachen …«

				Schlehendunkle Augen sahen ihn über den Sandschleier hinweg an und glitzerten, als würde sie lächeln. Sie drückte sich von seiner Brust ab, liebkoste seine Männlichkeit noch einmal provozierend und murmelte: »Es würde mir gar nichts ausmachen.«

				Erst als sie von ihm wegging, sah Gair den Dolch in ihrer anderen Hand. Sie wirbelte ihn nachlässig zwischen den Fingern herum und steckte ihn dann in ihren Barouk. Gair schluckte; sein Mund war plötzlich trocken geworden.

				Autsch.

				Der Mann in der Tür stöhnte: »Sayyar, darf ich dich daran erinnern, dass dieser Mann hier blutet? Außerdem ist er schwer.«

				Er veränderte seinen Griff um den Verletzten, und der Kopf des Mannes rollte nach hinten. Es war Alderan. Seine Augen waren zugeschwollen und sein Gesicht mit Blut überzogen, das im Mondschein wie schwarze Farbe wirkte.

				Bei allen Heiligen!

				Gair schob sein Schwert zurück in die Scheide und steckte sich selbige in die Schärpe, dann eilte er dem brummelnden Wüstenmann zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, den alten Mann auf den Tisch zu legen. Er war kaum mehr bei Bewusstsein, und nach den Lauten zu urteilen, die er von sich gab, fiel ihm das Atmen schwer.

				Zuerst brauchte Gair Licht, damit er sehen konnte, was er tat. Er erschuf ein halbes Dutzend faustgroße Glimme, die nun über dem Tisch schwebten, und er hörte, wie die Frau hinter ihm aufkeuchte. Ihr Gefährte machte einen Schritt nach hinten und beäugte die blauweißen Kugeln argwöhnisch.

				»Zauberei?«

				»So kann man es nennen.« Gair zog Alderan den Barouk aus. »Es würde zu lange dauern, wenn ich es jetzt erklären wollte.«

				Der Gimraeli, der wie seine Gefährtin ganz in Schwarz gekleidet war, schüttelte den Kopf. »Und du hast geglaubt, wir könnten eine Bedrohung für dich sein?«

				»Ich habe nicht gewusst, was ich von Leuten halten soll, die sich in schwarzer Kleidung durch die Nacht stehlen.«

				Er schob das Gewand unter den Kopf des alten Mannes. Sein Gesicht war eine Katastrophe. Die Lippen waren geschwollen und geplatzt, und die Nase war mehrfach gebrochen. Das meiste Blut schien aus einer tiefen Wunde an der Stirn gekommen zu sein, die bis zum Haaransatz führte.

				»Ich brauche warmes Wasser. Der Kessel kocht noch, und hinter der Tür da drüben liegt die Küche.« Mit seinem Gürtelmesser machte sich Gair daran, Alderans ruiniertes Hemd aufzuschneiden. Auch auf Brust und Schultern zeigten sich Prellungen; purpurn und braun prangten sie auf der sonnengebräunten Haut. Er war mit Fäusten und Füßen schwer misshandelt worden. Ein weniger gesunder Mann in seinem Alter hätte es möglicherweise nicht überlebt.

				Als sich keiner der beiden Gimraeli rührte, sah Gair sie finster an. »Also? Wollt ihr mir helfen oder nicht?«

				Der Mann verschränkte nur die Arme vor der Brust und schaute weg. Seine Freundin, die im Schneidersitz auf der Bank saß, nahm eine Dattel aus der Schale zu Alderans Füßen, schob ihren Schleier herunter und steckte sie sich in den Mund.

				»Blut und Steine!« Er rammte das Messer in die Tischplatte und ging in die Küche.

				Dort durchsuchte er die Schränke und fand einige Spültücher und eine große Schüssel, die er halb mit Wasser füllte; dann gab er eine Handvoll Salz hinzu. Er ging zurück in die Gästehalle, goss die Schüssel mit heißem Wasser aus dem Kessel voll und machte sich daran, Alderans Wunden so vorsichtig wie möglich auszuwaschen. Sein Patient regte sich, wurde wieder bewusstlos, und bei jedem Atemzug warf das Blut in seiner zerschmetterten Nase Blasen.

				»Was ist passiert?«, fragte er, während er arbeitete. Er versuchte, seinen Tonfall neutral zu halten. Seine verletzte Seite brannte schrecklich. Vielleicht hatte sich die Naht gelöst, als er den alten Mann auf den Tisch gehoben hatte. Es half nicht gerade, seine Laune zu heben.

				»Wir haben ihn in diesem Zustand gefunden«, sagte der Mann im schwarzen Gewand. Er ging hinüber zum Fenster und legte die Läden so vor, dass nur ein winziger Schlitz zwischen ihnen verblieb. »Auf der Straße.«

				Das ist ungefähr so hilfreich wie ein Kamin aus Papier.

				»Woher wusstet ihr, dass ihr ihn hierherbringen solltet?«

				Keine Antwort. Gair schaute wieder auf und bemerkte, dass die Frau ihn beobachtete. Sie spuckte den Dattelstein in den Kamin und grinste frech, dann nahm sie eine weitere, größere Dattel und schob sie sich langsam in den Mund. Ihre vollen Lippen schlossen sich darum, als ob die Frucht … nun ja, als ob sie etwas anderes wäre.

				Er war mit seiner Geduld am Ende. Ihr Verhalten ärgerte ihn, und seine Erinnerungen drückten ihn nieder. Er richtete sich auf und warf das blutige Spültuch in die Schüssel. Das Wasser trat über den Rand und tropfte auf den Boden.

				»Also gut. Redet endlich. Wer zur Hölle seid ihr beiden?«

				Der Mann drehte sich vom Fenster weg. »Spielt das eine Rolle, solange dein Freund in Sicherheit ist? Wir sind hier fertig«, sagte er und ging auf die Tür zu.

				Als der Wüstenmann die Klinke herunterdrückte, sprang der Sang in Gair auf. Verdichtete Luft warf die Tür gegen den Rahmen und hielt sie dort fest.

				»Es reicht mir«, knurrte er. »Sagt mir, was ich wissen will, oder keiner von euch beiden verlässt lebend den Raum, das schwöre ich bei der Göttin!«

				Die Frau sprang auf die Beine und griff nach ihrer Klinge unter dem Barouk. Gair zog sein Schwert und hieb ihr den Dolch aus der Hand. Während die Waffe über den Boden schlitterte, packte er die Frau an der Schulter und trat ihr die Beine weg, sodass sie schwer auf die Bank zurückfiel. Die Spitze seines Qatan schwebte unter ihrem Kinn.

				»Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dir die Kehle durchschneide.«

				Sie kniff die Lippen zusammen und schenkte ihm einen mürrischen Blick, aber sie breitete die Hände aus. Als hinter ihm ein Laut ertönte, drehte Gair ruckartig den Kopf und riss das Schwert herum. Sofort blieb der Wüstenmann stehen. »Gib mir einen guten Grund, dich nach einem Tag wie diesem nicht zu töten.«

				Der Mann sah den Qatan an, dann trat ein Lächeln in seine dunklen Augen. »Tage wie dieser sind mir nicht unvertraut.« Er hob die Hand an seinen Sandschleier. »Darf ich?«

				Gair nickte vorsichtig. Das Gesicht hinter dem Schleier war viel jünger, als er vermutet hatte; der Mann war höchstens dreißig Jahre alt, vielleicht sogar jünger, und seine Züge waren fein gezeichnet. Ein gestutzter Bart rahmte seinen Mund ein. Die große Nase und die Brauen glichen denen der Frau und deuteten eine Verwandtschaft an. Vermutlich waren es Geschwister.

				»Kennst du N’ril?«

				»N’ril al-Feqqin?«

				Der Mann nickte. Gair hielt das Schwert weiterhin vor sich ausgestreckt und war sich der Tatsache unangenehm bewusst, dass er die Frau nun nicht mehr im Blick hatte. Vielleicht trug sie mehr als nur den einen Dolch in der Schärpe. »Ich kenne ihn.«

				»Wir sind … Freunde von ihm.«

				Er hatte das Zögern bemerkt. »Öffne dein Hemd.«

				Der Wüstenmann zog eine Braue hoch – ob vor Neugier oder Erheiterung, konnte Gair nicht sagen – und tat, was von ihm verlangt wurde. Auf seiner Brust war keine Tätowierung zu sehen, aber unter der rechten Brustwarze befand sich eine höckerige Narbe, anscheinend von einem Pfeil. Wer auch immer dieser Mann war, er glaubte an etwas, wofür er sein Leben aufs Spiel zu setzen bereit war.

				»Danke«, sagte Gair und löschte den Luftsang. »Vielleicht können wir jetzt noch einmal von vorn anfangen.«

				Er steckte seinen Qatan wieder in die Scheide und trat von der Frau zurück.

				Sie zog eine Schnute und reckte den Busen so weit vor, dass Gair nicht übersehen konnte, wie wohlgerundet er war. »Willst du auch unter mein Hemd schauen?«

				Sie war gnadenlos und setzte ihre Sinnlichkeit wie eine Waffe ein.

				In diesem Augenblick ächzte Alderan auf, und Gair eilte an seine Seite. »Ganz ruhig«, sagte er. »Ihr seid ein wenig mitgenommen.«

				Alderan versuchte die geschwollenen Lider zu öffnen. Seine eine Iris war scharlachrot umrandet, das andere Auge ging erst gar nicht auf.

				»Gair?«, gelang es ihm zu sagen.

				»Ich bin hier. Könnt Ihr mir sagen, was mit Euch passiert ist?«

				»Jemand hat mich verprügelt. Bei allen Heiligen, aua!« Alderan griff sich an das Gesicht; ein wenig von seiner Kraft kehrte offenbar zurück. »Hilf mir auf.«

				Gair stützte seine Schultern mit dem Arm und half ihm, sich auf dem Tisch aufzusetzen. Bröckchen getrockneten Bluts fielen ihm aus der Nase; Gair wischte sie mit dem nassen Tuch weg.

				Alderans gutes Auge richtete sich auf die beiden Gestalten in den Wüstengewändern. »Und wer sind die dort?«

				»Sie haben Euch hergebracht. Ich muss noch herausfinden, um wen es sich bei ihnen handelt.«

				Die Wüstenbewohner tauschten einen raschen Blick. Die Frau hatte inzwischen ihren Dolch wieder hervorgezogen und benutzte ihn, um sich die Fingernägel zu stutzen; sie saß abermals mit verschränkten Beinen auf der Bank. Ihr Gefährte war damit beschäftigt, seine Kleidung zu richten.

				»Nun, sie haben mich nicht ausgeweidet, als ich auf der Straße gelegen habe, und das macht sie zu so etwas wie Freunden.« Alderan klang nicht sehr vertrauensvoll, was beim Zustand seines Gesichts aber nicht erstaunlich war.

				»Er behauptet, N’ril zu kennen«, sagte Gair und deutete mit dem Kopf auf den Mann, der sich nun verneigte.

				»Stets zu Diensten, Sayyar.«

				Alderan hielt sich mit der Hand die Rippen fest und ächzte. »Wir werden sehen.« Er räusperte sich und spuckte blutigen Speichel ins Feuer, das sogleich aufzischte. »Gair, holst du mir bitte meine kleine Tasche? Ich habe Kopfschmerzen. Und ihr beiden macht mir einen verdammten Tee, bevor ich noch unleidlicher werde, als ich ohnehin schon bin.«

				Mit unerwarteter Eilfertigkeit verschwanden sie in der Küche der Gästehalle. Gair blieb an Alderans Seite.

				»Es wird Tage dauern, bis Ihr wieder richtig sehen könnt«, sagte er. »Ich wäre in der Lage, Euch mit meiner Gabe zu heilen.«

				»So, wie du Resa geheilt hast?« Alderan schüttelte den Kopf. »Bei der Göttin, nein! Du brauchst viel mehr Übung dafür.«

				»Ich kann das!«

				»Nein, Gair. Ein paar Tage Ruhe und ein wenig Fahnenwurzsalbe werden die Schwellungen abklingen lassen, und dann wird es mir wieder gut gehen.«

				»Vielleicht. Aber die Superiorin will, dass wir schon morgen von hier verschwinden!«

				Ein blutiges blaues Auge richtete sich auf ihn. »Sie weiß, dass wir hier sind?«

				»Ich glaube, Schwester Avis hat es ihr erzählt.«

				Alderan fluchte. Die anderen beiden kamen mit einer Teekanne und Bechern aus der Küche. Während der Tee noch ein wenig zog und dann eingegossen wurde, bedachte Alderan seine beiden Retter mit einem Blick, der umso einschüchternder war, weil er nur aus einem einzelnen Auge kam.

				»Glaubt ihr nicht auch, dass ihr euch allmählich vorstellen solltet?«, knurrte er.

				»Ich bedaure, dass wir unsere wahren Namen nicht preisgeben können«, sagte der Mann und hob entschuldigend die Hände. »Wir möchten mit den Ereignissen der heutigen Nacht lieber nicht in Verbindung gebracht werden – zu unserer eigenen und zu eurer Sicherheit. Aber es stimmt, dass ich N’ril kenne, auch wenn er mich nicht kennt.«

				»Das ist so klar wie Schlamm«, grunzte Alderan. »Wie sollen wir euch denn ansprechen?«

				»Mich könnt ihr Kanonikus und meine Schwester Terz nennen.«

				Gair keuchte auf. »Du machst Scherze.«

				»Angesichts unseres gegenwärtigen Aufenthaltsortes scheinen mir das passende Decknamen zu sein.« Kanonikus verschränkte die Arme vor der Brust. Äußerlich war er ruhig, aber er strahlte Vorsicht aus wie eine Katze, die sich zusammenrollte, die Augen aber halb geöffnet hielt. Seine Schwester schenkte ihm einen angewiderten Blick und kümmerte sich wieder um ihre Fingernägel.

				»Ihr seid Jihadi.« Alderan nippte an seinem Tee, wobei er auf seine geplatzte Lippe achtgab.

				Kanonikus hob die Brauen. »Warum sagst du das?«

				»Decknamen? Heimlichtuerei? Gesteht mir noch bitte ein bisschen Intelligenz zu.« Er zog eine Grimasse und setzte seinen Becher ab. »Pfui. Schmeckt wie Blut.«

				»Ich fürchte, du irrst dich, Sayyar«, sagte Kanonikus in neutralem Tonfall.

				»Wirklich?« Sarkasmus tropfte aus diesem Wort.

				»Ich versichere dir …«

				»Ich bin heute in die Stadt gegangen, um ein Teehaus zu besuchen, das mir empfohlen worden war. Ich habe eine Kanne schwarzen Isfahan bestellt, ohne Honig, und die Bedienung gefragt, ob sie weiß, wann der Blumenmarkt morgen öffnet, weil ich ein paar Orchideen für meine Frau kaufen wolle.«

				Terz’ Hände erstarrten. Dann verlagerte sie den Dolch ein wenig, als ob sie sein Gewicht prüfte und sich darauf vorbereitete, ihn zu werfen. Gair legte die Hand auf den Schwertgriff. Diese Frau war allzu verliebt in ihre Klingen.

				Aber Kanonikus zuckte bloß mit den Schultern. »Ich fürchte, deine Frau wird enttäuscht sein. Es ist nicht die richtige Jahreszeit für Orchideen. Du solltest es später im Jahr versuchen.«

				»Das hat mir die Bedienung auch gesagt«, meinte Alderan. »Also habe ich um die Wegbeschreibung zum Viertel der Juweliere gebeten, und der Kellner hat mir einen Laden namens ›Jadeelefant‹ empfohlen, der angeblich von einem seiner Freunde geführt wird.«

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn kenne.« Der Gimraeli machte ein ausdrucksloses Gesicht, und Alderan zeigte ihm seine Zähne.

				»Das überrascht mich. Er war ein Unterschlupf der Jihadi seit den Wüstenkriegen, auch wenn ich vermute, dass er heute nicht mehr ganz sicher ist.«

				Gair blinzelte und gab sich im Geiste einen Tritt. Inzwischen hätte er daran gewöhnt sein sollen, dass Alderan viel mehr wusste, als er offenbarte. Nichts an ihm sollte Gair noch verwundern.

				»Als ich das Teehaus verlassen habe, hätte der Kellner mir eigentlich hinterherlaufen und rufen sollen, er habe mir zu wenig Wechselgeld herausgegeben, und dabei hätte er mir einen Zettel mit Anweisungen in die Hand drücken sollen, wie ich meinen Kontakt treffen kann. Aber stattdessen haben mir ein paar Kultisten einige Straßen weiter einen Hinterhalt gestellt. Ich fürchte, deine Deckung ist aufgeflogen, Kanonikus«, sagte Alderan und klang nun sehr ernst. »Der Drachen-Jihad ist verraten worden.«

				Eine ganze Minute lang sagte Kanonikus nichts, dann fiel die Anspannung von ihm ab, und er ließ sich auf der Bank neben ihm nieder.

				»Das wissen wir.« Er schob sich den Kaif vom Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Plötzlich wirkte er sehr müde – und sehr jung. »Vielleicht sollte ich besser sagen, dass wir es nach dem, was Uril letztes Jahr zugestoßen ist, vermutet haben. Wir befanden uns auf dem Weg zum Teehaus, um Nachforschungen anzustellen. Durch reinen Zufall haben wir eine Abkürzung durch die Gasse hinter dem Weinhändler genommen, die sich die Kultisten offenbar zu ihrem Arbeitsgebiet erkoren hatten, und so haben wir dich gefunden.«

				»Dafür bin ich euch dankbar.« Alderan neigte den Kopf.

				»Danke Terz, denn es war ihre Idee. Manchmal glaube ich, sie schleicht nur um des Schleichens willen durch die finstersten Gassen.«

				Terz streckte ihrem Bruder die Zunge heraus. Auch sie nahm ihren Kaif ab und schüttelte das üppige schwarz Haar aus, das sich in Wellen auf ihre Schultern legte. Die silberne Klinge blitzte ein letztes Mal zwischen ihren geschickten Fingern auf, dann ließ sie den Dolch wieder hinter ihrer Schärpe verschwinden. Es war einer von zweien, bemerkte Gair zu seinem Verdruss. Sie erkannte, dass er es gesehen hatte, und grinste.

				Er versuchte, ihr nicht zu zeigen, wie sehr sie ihn verunsichert hatte, und fragte: »Was soll denn jetzt geschehen? Auf uns wartet hier noch viel Arbeit, Alderan.«

				Der alte Mann sah Kanonikus nachdenklich an; dieser saß am Tisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt. »Ich habe nach dem Jihad gesucht, weil ich wissen wollte, wie schlimm die Dinge hier stehen. Die Frage scheint sich bereits selbst beantwortet zu haben, also können wir uns vielleicht gegenseitig helfen.«

				»Wir hegen keine große Zuneigung zum Reich, alter Mann.« Terz stellte die Füße zu beiden Seiten der Bank auf den Boden und schien bereit, jederzeit aufzuspringen. »Und wir brauchen keine Hilfe.«

				»Im Norden haben wir ein Sprichwort«, sagte Alderan. »Wenn ein Nagel eingeschlagen werden muss, ist dazu jeder Hammer geeignet.«

				»Wir haben viele Hämmer in unserer Stadt«, sagte Terz und murmelte noch etwas auf Gimraeli. Dann drehte sie sich zu Kanonikus um. »Heute Nacht sind zu viele Kultisten auf der Straße. Wir sollten gehen.«

				Ihr Bruder stützte das Kinn in die Hand. »Sag mir, woher du die Passwörter wusstest.«

				»Sagt mir, woher ihr wusstet, dass ihr Alderan hierherbringen musstet«, warf Gair ein, dessen Geduld am Ende war.

				Kanonikus hob die Hand. »Bitte, Sayyar. Meine Frage ist von größerer Wichtigkeit, glaube ich. Es hängen viele Leben davon ab.«

				Alderan tupfte sich mit dem Spültuch noch mehr Blut von der Nase. »Ich kannte Uril. Er hat mir gesagt, welche Fragen ich in dem Teehaus stellen soll, falls es für mich jemals notwendig werden sollte, die Jihadi zu finden.«

				»Dann weißt du also auch, dass Uril tot ist?«

				»Ja.« Der alte Mann nickte. »N’ril hat es mir gesagt.«

				N’ril hat etwas mit den Jihadi zu tun? Gair runzelte die Stirn. »Verzeihung, aber wer war Uril?«

				Es war Terz, die darauf antwortete. »Das solltest du eigentlich wissen, Reichsjunge«, knurrte sie. »Du trägst sein Schwert.«

				N’rils Bruder. Natürlich! Die Ähnlichkeit der Namen hätte es ihm verraten müssen.

				Mit eisiger Stimme fügte Terz hinzu: »Ich würde wirklich gern wissen, wie du daran gekommen bist.«

				»Ich kenne N’ril. Er hat vorgeschlagen, dass ich während meiner Zeit in diesem Land dieses Schwert trage.«

				Sie verzog die Lippen. »Dann sorge dafür, dass du es nicht entehrst.«

				»Terz«, sagte Kanonikus mit der müden Geduld eines Vaters, der seinem eigensinnigen Kind gegenüber eine Anweisung wiederholen muss. Dann setzte er seinen Bericht fort. »Seit seinem Tod haben wir sechs Zellen verloren. Neunzehn Personen – einschließlich Uril – sind wie die Tiere abgeschlachtet worden.«

				»Viel schlimmer als Tiere«, knurrte Terz. »Tieren schlitzt man wenigstens die Kehle auf, bevor man ihnen den Bauch öffnet.« Rachedurst glitzerte in ihren dunklen und harten Augen.

				»Verzeiht mir die Frage«, sagte Alderan, »aber wäre es möglich, dass Uril euch unter Zwang verraten hat?«

				Kanonikus schüttelte den Kopf. »Nein. Dessen bin ich mir sicher. Ich habe ihn gut gekannt, und er war einer unserer Stärksten. Ich muss annehmen, dass wir einen anderen Feind haben – vielleicht in den eigenen Reihen. Es könnte ein Agent der Kultisten sein oder jemand, dem Geld wichtiger ist als das Vertrauen, das wir in ihn setzen.«

				»Oder er wurde dazu gezwungen«, gab der alte Mann zu bedenken.

				Kanonikus hielt den Kopf schräg und gab zu: »Das wäre möglich.«

				Neben ihm sah Terz finster drein. »Verräter.« Sie spuckte auf den Boden und erhielt dafür einen bösen Blick von ihrem Bruder.

				»Das hier ist ein Haus der Göttin, Schwester.«

				»Sie ist nicht meine Göttin.«

				»Trotzdem.« Sein Ton wurde schärfer. »Zeig Respekt, denn sonst sind wir nicht besser als diejenigen, gegen die wir kämpfen.«

				Sie warf den Kopf zurück. »Das ist mir egal.«

				»Das sollte es aber nicht«, fuhr er sie an. »Als wir noch Kinder waren, haben die Soldaten der Göttin ihr Leben hingegeben, um diese Stadt vor den Kultisten zu schützen. Dieses Opfer solltest du ehren!«

				»Ist der Feind meines Feindes etwa mein Freund?«, höhnte sie. »Diejenigen, die sich mit den Hunden schlafen legen, stehen morgens mit ihren Flöhen auf, Bruder!«

				Sie verließ den Raum in einem Wirbel ihres schwarzen Gewandes und schlug die Tür hinter sich zu.

				Kanonikus seufzte. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte.

				»Bitte vergebt meiner Schwester«, sagte er. »Manchmal spricht aus ihr nur die Trauer. Sie hat Uril gesehen, nachdem die anderen mit ihm fertig waren. Er … ist sehr qualvoll gestorben.«

				»Haben sie sich nahegestanden?«, fragte Alderan sanft, aber Gair kannte die Antwort bereits.

				Er starrte ins Feuer, hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und spürte das plötzliche heftige Hämmern seines Herzens. Er kannte diese Trauer. Er kannte ihren Namen, hatte ihren Atem gespürt. Schmerz kochte in seinen Adern, als er Aysha wieder vor sich sah, aufgeschlitzt wie ein Fisch, und ihr Leben sickerte in eine Regenpfütze. Aysha.

				Die Bank knirschte über den Boden, als Kanonikus aufstand. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Sogar für uns ist es nicht ungefährlich, nach Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein.«

				Gair beherrschte sich mit großer Mühe und sah ihn an. »Du hast uns noch immer nicht gesagt, warum ihr Alderan ausgerechnet hierhergebracht habt.«

				»Als wir sein Gesicht gesehen und erkannt haben, dass er nicht aus der Wüste stammt, ist uns kein anderer Ort eingefallen, an den wir ihn hätten bringen können. Über das Reichsviertel ist eine Ausgangssperre verhängt, und an den Toren stehen Wachen, die uns nicht allesamt wohlgesonnen sind. Und selbst wenn sie uns den Zutritt erlaubt hätten, wären wir selbst zu Angriffszielen geworden. Die Schwestern hier sind hingegen für ihre Mildtätigkeit bekannt.« Er verneigte sich förmlich im Wüstenstil. »Möget ihr in zukünftigen Tagen ein besseres Schicksal finden.«

				Als er sich zum Gehen wandte, wurde die Tür der Gästehalle aufgeworfen, und Terz stand auf der Schwelle. Sie hatte ihr Gesicht wieder verschleiert, und ihre Augen loderten gefährlich.

				»Sie kommen«, sagte sie. »Die Kultisten. Sehr viele.«
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				Eine eiskalte Faust legte sich um Gairs Eingeweide.

				Mochte die Göttin ihnen helfen! Er hatte die Kultisten provoziert, indem er die Nonnen auf dem Platz verteidigt hatte; nun kamen sie in großer Zahl hierher und wollten es den Schwestern heimzahlen.

				»Könnten sie euch hierher gefolgt sein?«, fragte er Kanonikus.

				Der Gimraeli wirkte skeptisch. »Das ist nicht wahrscheinlich. Wir haben niemanden gesehen, als wir die Gasse verlassen haben.«

				»Das heißt aber nicht, dass niemand euch gesehen hat.« Alderan stand auf. »Gair, hol mir meine Tasche.«

				»Dazu ist jetzt keine Zeit mehr!«, fuhr Gair ihn an. Wenn er die Kultisten auf die Spur der Schwestern gebracht hatte, dann lag es nun an ihm, sich um ihre Sicherheit zu kümmern, und zwar schnellstens. Schon hörte er anwachsenden Lärm von der Straße hereindringen. »Kanonikus, behalte sie im Auge.« Der Wüstenmann setzte seinen Kaif wieder auf, legte den Schleier um und ging zur Tür. »Terz, hast du das Tor zur Straße hinter dir verriegelt?«

				»Wirke ich auf dich wie ein Dummkopf?«

				Er schluckte eine scharfe Erwiderung herunter. »Dann geh und wecke schnell die Schwestern. Sag ihnen, sie sollen nur das Nötigste zusammenpacken.«

				Sie kräuselte die Lippen. »Ich begleite meinen Bruder. Sollen ihre eigenen Soldaten sie doch beschützen.«

				Verärgert fluchte er. »Sie haben keine Soldaten, Terz! Das sind heilige Jungfrauen. Was werden die Kultisten deiner Meinung nach wohl mit ihnen anstellen, wenn wir sie nicht von hier weg in Sicherheit bringen?«

				»Wer hat denn heute Morgen vier Kultisten am Südtor abgeschlachtet? Heilige Jungfrauen?«, höhnte Terz. »Ich habe gehört, es seien drei Ritter gewesen, die auf dem Karren gesessen haben.«

				»Es war nur ein Einziger«, sagte Alderan, der unbeholfen den Hals reckte, sodass er mit seinem guten Auge durch den schmalen Spalt zwischen den Fensterläden blicken konnte. Orangefarbener Fackelschein, der von der Straße jenseits der Mauer hereindrang, machte sein Gesicht zu einer unheimlichen Maske. »Er ist ein Idiot, der genug Ärger für drei macht.«

				Zum ersten Mal schien Terz’ Überheblichkeit zu bröckeln. Sie starrte Gair erstaunt an. »Du?«

				»Anscheinend«, sagte er. »Geh und weck die Schwestern. Es sind vierunddreißig, einschließlich der Superiorin. Sorge dafür, dass niemand übersehen wird.«

				Sie lief davon, und er wandte sich Alderan zu. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich heute Morgen nicht mit ihnen nach draußen gegangen wäre …«

				»… dann würden wir jetzt in derselben Lage stecken, aber du hättest zwei Nonnen auf dem Gewissen«, beendete der alte Mann den Satz für ihn, während er noch immer durch die Läden spähte. »Ich glaube nicht, dass du der Grund für all dies bist. Es wäre trotzdem passiert, und zwar sobald Resa ihnen gezeigt hätte, dass sie keine Angst vor ihnen hat. Allerdings hätte ich gern etwas mehr Zeit gehabt, die Bücher durchzusehen, denn ihretwegen haben wir schließlich die lange Reise unternommen.«

				Er richtete sich auf und rieb sich mit dem Handrücken über die noch immer tropfende Nase. »Verdammt. Ich dachte, du wolltest meine Tasche holen.«

				»Und ich habe gesagt, dass dazu keine Zeit mehr ist.«

				Bevor Alderan etwas dagegen einwenden konnte, legte Gair die Hände um seinen Kopf und öffnete sich dem Sang. Strahlende Farben blitzten in seinem Kopf auf und durchspülten ihn und den alten Mann mit einer prachtvollen Musik. Nun war es zu spät, um vorsichtig zu sein.

				Als er den Sang losließ, taumelte Alderan gegen die Wand und atmete schwer. Schweiß stand ihm auf der Stirn.

				»Heilige Mutter Göttin!«, keuchte er. »Du brauchst eindeutig mehr Übung. Das war brutal.«

				»Dafür könnt Ihr jetzt auf beiden Augen sehen, oder?«, fuhr Gair ihn an und lief zur Treppe.

				In seinem Zimmer steckte er einige seiner Habseligkeiten in die Satteltaschen, während eine eiskalte Vorahnung an ihm nagte. Bisher war nichts richtig gelaufen. Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass er nichts Wichtiges übersehen hatte, dann kümmerte er sich um die Sachen des alten Mannes und trug ihr Gepäck hinunter in die Gästehalle.

				Alderan schaute noch immer aus dem Fenster. Das Fackellicht draußen war heller geworden, und jemand hämmerte im Rhythmus des wütenden Gebrülls gegen das Tor.

				»Früher oder später wird einer von ihnen herausfinden, welches das richtige Ende der Axt ist«, murmelte er. Vorsichtig betastete er seine geschwollene Nase. »Du hättest sie wenigstens richten können.«

				Gair beachtete diese Beschwerde nicht. »Wo ist denn Kanonikus?«

				»Ich habe gesehen, wie er die Pferde geholt hat.«

				»Was ist mit Terz?«

				»Sie ist noch nicht zurückgekommen.«

				Blut und Steine! Das verdammte Mädchen war vermutlich seinem Bruder gefolgt und interessierte sich nur für seine eigene Haut. Gair sprang zur Tür.

				»Ich finde sie, und dann treffen wir uns im Hof.«

				Draußen hatte die anwachsende Zahl von Fackeln hinter der Mauer das klare Silberblau des Mondlichts vergiftet und zu einem schlammigen Braun gemacht, das dem Hof ein unvertrautes Aussehen verlieh. Schatten lauerten und sprangen auf, wenn sich die Fackeln bewegten und erschufen hundert Stellen zwischen den Nebengebäuden und Lagerräumen, an denen sich Kultisten verstecken könnten, wenn sie auf den Gedanken kämen, über die Mauer zu klettern, statt das Tor anzugreifen. Jeder schwere Schlag erschütterte es in seinem Rahmen.

				Auf der anderen Seite des Hofes wurde die Stalltür geöffnet, und ein breiter werdender Lichtkegel trieb die Schatten zurück. Eine Gestalt in einem schwarzen Gewand folgte; es war Kanonikus, der Alderans grauen Wallach an den Zügeln führte. Terz war nicht bei ihm. Offenbar war sie doch in das Hauptgebäude gegangen.

				Die eisenbeschlagene Tür am oberen Ende der Freitreppe war geschlossen, und Gair konnte kein Licht im Tochterhaus sehen. Dafür spiegelte jedes einzelne Fenster in den oberen Stockwerken den Schein der Fackeln auf der Straße wider; es wirkte, als stünde das gesamte Gebäude in Flammen. In Zhiman-dar hatten die Kultisten Bücher verbrannt. Dem hässlichen Ton der Gesänge und den heftigen Schlägen gegen das Tor nach hatten sie sich hier in El Maqqam höhere Ziele gesteckt.

				Die Tür öffnete sich sogleich, als er die Klinke drückte. Nur wenig Mondlicht fiel durch die hohen Fenster und kleidete die Eingangshalle mit ihrem Steinfußboden in Schatten. Er erschuf einen Glimm über seiner Schulter und eilte auf die Treppe zu. Er hatte keine Ahnung, wo das Dormitorium lag, aber vermutlich befand es sich in einem der oberen Stockwerke.

				In der ersten Etage hörte er gedämpfte Stimmen und folgte ihrem Klang bis zu einem Seitenkorridor, in dem eine Gruppe von Nonnen wie aufgescheuchte Tauben durch die Dunkelheit huschte. Terz schritt vor und zurück, zischte ihnen zu und knurrte sie an, sie sollten sich beeilen, und ihre Ungeduld trug nur zur allgemeinen Nervosität bei.

				»Um Himmels willen«, murmelte Gair und warf ein halbes Dutzend Glimme in die Luft. Die meisten Menschen fühlten sich sicherer, wenn sie etwas sehen konnten.

				Einige Schwestern quiekten verängstigt angesichts der plötzlichen Beleuchtung, aber sie liefen nicht mehr so aufgeregt herum. Dafür erstarrten sie und sahen ihn mit angsthellen Augen an.

				Eine stämmige grauhaarige Nonne war die Erste, die wieder zu sich kam. »Gnädige Heilige!«, rief sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Wer bist du, dass du dieses Teufelszeug in das Haus der Göttin zu tragen wagst?«

				Gair breitete besänftigend die Arme aus und hielt die Handflächen nach unten, damit niemand das Hexermal bemerkte. Es lag schon genug Panik in der Luft.

				»Ich bin hier, um euch zu helfen, Schwestern, das ist alles. Ihr seid hier nicht mehr sicher. Ihr müsst weggehen.«

				Die Nonne reckte das Kinn vor. »Auf keinen Fall. Wir verrichten hier das Werk der Göttin. Wir lassen uns nicht von Unwissenheit und geistlosem Hass vertreiben.«

				Avis und Resa hatten bereits am Morgen auf dem Platz ohne großen Erfolg etwas Ähnliches behauptet. »Uns bleibt keine Zeit mehr, darüber zu streiten, Schwester«, sagte Gair. »Kultisten stehen vor dem Tor, und zwar viele, und sie sind vermutlich bewaffnet. Wir müssen gehen.«

				Er zählte die Frauen schnell durch und bemerkte keine vertrauten Gesichter. Einige fehlten.

				»Ist die Superiorin nicht hier?«, fragte er Terz, die nur mit den Achseln zuckte.

				»Woher soll ich das wissen? Für mich sehen sie alle gleich aus.«

				Gair wandte sich an die Nonnen und hob die Stimme ein wenig. »Wo ist die Superiorin? Was ist mit Resa? Und mit Sofi?«

				Die stämmige Nonne runzelte die Stirn. »Schwester Sofi holt die Truhe mit dem Hostienkelch«, sagte sie. »Und Schwester Avis ist zu den Gemächern der Superiorin gegangen, glaube ich.«

				Wir sollten uns beeilen, drängte Alderan in Gairs Gedanken. Sie werden bald durch das Tor brechen!

				Bei dem Gedanken, die Korridore des Tochterhauses auf der Suche nach den fehlenden Schwestern durchkämmen zu müssen, hätte Gair beinahe laut geflucht, doch er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. »Gibt es eine andere Tür hinaus auf die Straße? Ein Leprosentor oder sonst einen Weg nach draußen?«

				»Es gibt tatsächlich ein Leprosentor hinter der Kapelle«, sagte die Nonne. »Aber was wird passieren, wenn wir draußen sind? Wer bist du?«

				»Ein Sünder, Schwester Martha«, sagte die Superiorin mit klarer, schneidender Stimme. Sie erschien am Ende des Korridors. Sofi eilte mit einer kleinen Truhe hinter ihr her.

				Die Superiorin hatte ihren schwarzen Habit angelegt, trug aber keinen strengen Ordensschleier, sodass ihr Gesicht jünger und sanfter wirkte und von kurzen braunen Locken eingerahmt wurde, die kaum eine Spur von Grau zeigten.

				»Aber ein Sünder mit einem Schwert. Werft euch Barouks über eure Gewänder, Schwestern, und lauft dann zu Schwester Avis und den anderen am Leprosentor.« Sie klatschte in die Hände. »Schnell, denn wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Eine vertraute Stimme, die ihnen Befehle erteilte, war alles, was die Nonnen brauchten. Sofort eilten sie davon. Die Superiorin beäugte die Glimme, die in dem gewölbten Korridor unter der Decke schwebten, dann richtete sie den Blick ihrer hellen Augen auf Gair.

				»Und er besitzt noch andere Gaben, wie es scheint«, murmelte sie. »Wer bist du in Wirklichkeit, mein Sohn?«

				»Bitte geht mit ihnen«, drängte er sie. »Sie haben Angst. Wir werden uns so schnell wie möglich zu euch gesellen.«

				»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

				Dazu war keine Zeit! »Ich bin, was Ihr vor Euch seht, Superiorin – ein Sünder mit einem Schwert. Und jetzt beeilt Euch bitte!«

				»Du überraschst mich«, sagte sie, »und ich bin schon sehr lange nicht mehr überrascht worden.« Sie neigte den Kopf, raffte ihren schwarzen Habit und eilte hinter den anderen Nonnen her.

				Terz trat hinter Gair auf den Hof. Beide Pferde waren gesattelt und an einen Ring in der Wand neben der Tür zur Gästehalle gebunden. Alderan humpelte in seinem blutbefleckten Barouk heraus und hatte ein Bündel Kleidung in den Händen. Seine beiden Augen waren offen, wenn auch rot und blau, und die Schnitte und Schürfwunden im Gesicht verschorften allmählich. Getrocknetes Blut hatte deutliche Linien in den Falten seiner Haut hinterlassen und seine Haare verklebt. Statt an einen freundlichen alten Löwen erinnerte er nun an einen tätowierten Schamanen aus den belisthanischen Wäldern.

				Er warf Gair die Kleidung zu. »Die gehört dir. Sind die Nonnen so weit?«

				»Die Superiorin versammelt sie hinter der Kapelle.«

				»Gut.« Ein mächtiger Schlag erschütterte das Tor, und die Menge brüllte Beifall. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Lauf nach oben und hilf Kanonikus mit den Büchern.«

				Gair hatte seinen Barouk halb angelegt und starrte Alderan an. »Und was ist mit den Schwestern?«

				Alderan schüttelte den Kopf. »Sie müssen den Weg nach draußen selbst finden. Wir haben keine Zeit, sie vor uns herzutreiben, wenn wir die Bücher mitnehmen wollen.«

				Gair konnte nicht glauben, was er da hörte. »Meint Ihr das ernst? Ihr wollt die Frauen im Stich lassen?«

				»Ich würde es nicht tun, wenn ich eine Wahl hätte, aber hier steht viel mehr auf dem Spiel.« Der alte Mann gab einen verzweifelten und zugleich ungeduldigen Laut von sich. »Die Schwestern haben viele Jahre hier gelebt. Sie kennen diese Stadt und werden es bestimmt schaffen – im Gegensatz zu den Büchern, wenn wir sie nicht in Sicherheit bringen.«

				»Ihr wollt also die Frauen den Kultisten überlassen? Sollen diese Bastarde ihnen etwa die Zungen herausschneiden oder noch Schlimmeres mit ihnen veranstalten? Gütige Göttin, Alderan!« Gair zupfte sich den Barouk um die Schultern zurecht und warf sich den Kaif um den Hals. »Nein. Nicht, solange ich noch atme.«

				Ein heißes Feuer brannte in ihm. Er wusste, was Alderan meinte. In diesen Büchern konnten Dinge stehen, die möglicherweise Tausende Leben retteten, doch das war eine abstrakte Größe, die nicht dieselbe Wirkung hatte wie die sehr reale Gefahr, denen sich die Schwestern gegenübersahen. Es war ihm unmöglich, sie einfach im Stich zu lassen, denn schließlich war er derjenige, der sie dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Das roch zu sehr nach Feigheit.

				Alderan runzelte die Stirn und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Gair, ich war der Meinung, du hättest es verstanden. Diese Bücher beinhalten möglicherweise das Wissen, das wir brauchen, um den Schleier zu erhalten. Wenn sie vernichtet werden …«

				»Macht sie das wichtiger als das Leben der Schwestern?« Bei allen Engeln und Heiligen, dieser Mann war gefühllos. »Ich bin mit Euch hergekommen, weil Ihr mich darum gebeten habt, und ich habe Euch so gut wie möglich geholfen, aber das kann ich nicht. Das werde ich nicht. Ich habe diesen Schlamassel verursacht, und nun ist es meine Aufgabe, die Schwestern daraus zu befreien.«

				Gair löste Shahes Zügel von dem Ring an der Wand und warf sie über den Kopf der Stute. Er hatte schon mehr als genug Zeit mit diesen Büchern verschwendet; er wollte ihnen keine einzige Sekunde mehr schenken.

				Kanonikus kam aus dem Tochterhaus und trug einen Bücherstapel in den Armen, der ihm bis zum Kinn reichte. Seine Schwester lief zu ihm, und sie wechselten einige heftige Worte auf Gimraeli. Ihre Augen funkelten über dem Schleier, sie packte die Zügel des Grauen und eilte davon.

				»Ich bin enttäuscht von dir, Gair.« Die Augen des alten Mannes waren hart wie Glas und leuchteten beinahe silbern in dem seltsamen Licht. »Das ist unsere einzige Hoffnung, Savin aufzuhalten, ohne dass viel Blut vergossen wird. Das weißt du. Ich dachte, du willst ihn für das büßen lassen, was er getan hat.«

				Gair hatte die Hand auf den Sattelknauf gelegt und wollte gerade aufsteigen, doch er hielt inne. »O ja, er soll büßen.« Seine Stimme zitterte, so bemühte er sich, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Das will ich so sehr, dass ich mich kaum zügeln kann, aber dafür werde ich diese Nonnen nicht den Wölfen vorwerfen.«

				Er schwang sich in den Sattel, und sofort tänzelte Shahe umher. Der Rauch, die Rufe und die wilden Leidenschaften in der Luft machten sie nervös.

				Der alte Mann warf die Hände in die Luft. »Du verstehst es nicht! Das ist unsere einzige Möglichkeit, wenn wir ihn aufhalten wollen …«

				»Nein, das ist es nicht! Ihr seid im Irrtum!« Gütige Göttin, begriff der Mann eigentlich, was er da sagte?

				»Es ist notwendig!«, knurrte Alderan. »Steig einmal kurz von deinem hohen Ritterross, und du wirst es ebenfalls erkennen.«

				»Was richtig ist und was notwendig ist, ist in diesem Fall nicht identisch.« Gair lenkte Shahe in einem engen Kreis; das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich bin jetzt für die Nonnen verantwortlich. Auf meinem Weg nach Norden werde ich sie nach Syfrien in Sicherheit bringen. Ihr und Eure verdammten Bücher könnt meinetwegen zur Hölle fahren.«

				Eine lodernde Fackel flog über die Mauer, rollte über den Boden und spuckte so viele Funken, dass Shahe seitlich zurückwich und ängstlich den Kopf herumwarf. Jubelgebrüll folgte; die Worte waren unverständlich, nicht aber die Absichten. Er musste die Nonnen von hier wegbringen.

				Hinter ihm setzten sich das Hämmern und die Rufe fort; regelmäßige Schläge erschütterten das Tor im Rahmen. Stahl brach plötzlich durch das von der Sonne gebleichte Holz, die Menge draußen grölte, und weitere Fackeln wurden über die Mauer geschleudert.

				»Dann geh mit der Göttin«, sagte Alderan, als Gair sein Reittier mühsam wieder unter Kontrolle brachte. Seine Stimme war nur von stiller Enttäuschung gefärbt. »Versuche, Masen zu finden; er ist irgendwo im hohen Norden. Vielleicht könnt ihr euch gegenseitig helfen.«

				Es blieb keine Zeit mehr, und es gab nichts mehr zu sagen. Gair lenkte Shahe auf die Kapelle zu.

				Tanith erwachte aus einem beunruhigenden Traum. Sie hörte den Schlag ihres Herzens, hatte die Hand an die Kehle gelegt und erwartete jeden Augenblick, eine Klinge zu spüren. Das blasse, perlmuttfarbene Licht der Morgendämmerung sickerte zwischen den Bäumen hindurch; die Luft war schwer vom Geruch feuchten Laubwerks – und von etwas anderem, Nasskaltem, Verwesendem.

				Sie setzte sich auf und betrachtete die Lichtung. Die Pferde standen noch dort, wo sie angebunden worden waren; von ihren Schweifen perlte der Tau, und abgesehen von einem Kübel mit Wasser für sie gab es keinerlei Anzeichen für die Gegenwart des Waldbewohners. Ailrics Schlafsack neben ihr war leer. Der große Astolaner stand vor den Megalithen und hatte auf jeden eine Hand gelegt.

				»Was ist los?«, fragte sie und erhob sich. Ihre Lederhose fühlte sich unangenehm klamm an und klebte auf eine Weise an ihr, die ihr verriet, dass ihre Haut über und über mit Knitterfalten bedeckt sein musste. Sie rieb sich eine besonders wunde Stelle an der Hüfte und stellte dabei fest, dass sich ein harter Klumpen durch die Hosentasche in das Fleisch gebohrt hatte. Die Eichel. Sie nahm sie heraus, drehte sie hin und her und steckte sie wieder weg.

				»Ich habe etwas gehört. Ein Rufen. Und das Klirren von Schwertern.«

				»War es nicht nur ein Traum? Ich bin in der Überzeugung aufgewacht, dass mir jemand die Kehle aufschlitzen will.« Sie reckte und streckte sich. »Wo ist Owyn?«

				Ailric zuckte die Achseln. »Er ist noch nicht zurückgekehrt.« Er beugte sich zwischen den Megalithen ein wenig vor. »Ich höre es schon wieder. Irgendwo hier in der Nähe tobt eine Schlacht.«

				»In Bregorin? Sie haben keine Feinde. Die halbe Welt weiß nicht einmal etwas von ihrer Existenz.«

				»Ich sage dir, ich höre einen Kampf.«

				Tanith stellte sich neben ihn und lauschte. Auf der Lichtung war es weiterhin unnatürlich still, nicht einmal das Schwirren einer Vogelschwinge durchbrach das Schweigen. Ihr eigener Puls hämmerte in ihren Ohren. Doch ganz schwach vernahm sie das Rufen von Männern. Das Wiehern von Pferden. Und das Eindreschen von Schwertern auf Schilde.

				»Hörst du es jetzt auch?«, fragte er.

				Sie nickte und lauschte angestrengter. Etwas prallte von dem Megalithen neben ihrem Gesicht ab und hinterließ eine stechende kleine Spur auf ihrer Wange. Sie berührte die Stelle, und ihre Hand war blutig, als Tanith sie zurückzog. »Ich bin verwundet!«, rief sie.

				Sofort legte Ailric ihr die Hand auf die Wange. Einfache Heilkraft durchfuhr sie, und sie bekam eine Gänsehaut. Innerhalb weniger Sekunden war der Schnitt verschorft, und auch die wunde Stelle an ihrer Hüfte war verschwunden.

				»Danke«, sagte sie, zuckte aber zurück, als er in den Ausschnitt ihres Hemdes griff. »Was machst du da?«

				»Halte einen Moment lang still.«

				Er tastete unter ihrem Kragen herum, und seine Berührung beschwor weitere Erinnerungen herauf. Sie wollte sich von ihm losmachen, aber ein anderer, verräterischer Teil von ihr genoss diese plötzliche Intimität.

				»Da.« Er streckte die Hand vor ihr aus. Ein Steinsplitter lag auf seiner Handfläche, nicht größer als ein Daumennagel, aber so scharf wie eine Klinge.

				»Ich habe es gehört, aber ich habe nichts gesehen.« Tanith betastete die frisch verschorfte Stelle an ihrer Wange. »Woher kam der?«

				Ailric suchte nach etwas, was den Splitter losgeschlagen haben konnte. Als er weitere Rufe hörte, die näher und lauter als der Schlachtenlärm waren, drehte er sich um.

				Ein Mann brach durch das Unterholz auf der anderen Seite der Lichtung und rannte auf die Megalithen zu. In der einen Hand hielt er ein gezogenes Schwert, mit der anderen hielt er sich die Rippen fest. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und befleckte sein kariertes Hemd. Sein rasselnder Atem und der verzweifelte Blick verrieten, dass er dem Ende nahe war.

				Bogensehnen sirrten, und er geriet ins Taumeln. Sein Schwert fiel zu Boden, dann ging auch der Mann nieder. Ein weiß gefiederter Pfeil ragte aus seinem Rücken hervor.

				»Sieh nur, es muss ein Pfeil gewesen sein.« Ailric deutete auf etwas am Boden, trat zwischen die Steine und verschwand.

				»Ailric!« Tanith sprang auf die Megalithen zu.

				Eine Hand legte sich um ihren Arm und hielt sie zurück. »Geh nicht hindurch«, sagte Owyn.

				»Aber er ist weg!«

				»Ich weiß. Ich habe es gesehen. Aber wenn du zwischen die Steine gehst, bist du ebenfalls verloren.«

				Tanith wand den Arm aus seinem Griff und bekämpfte ihren plötzlichen Tränenfluss mit Zorn. »Du hast gesagt, die Eicheln schützen uns davor, verloren zu gehen!«

				Der Waldbewohner seufzte. »Das sollten sie auch. Hat Ailric die seine bei sich gehabt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich glaube schon.« Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und erinnerte sich. Am Abend hatte Ailric seine Jacke ausgezogen. Und jetzt am Morgen hatte er in seinem zerknitterten, fleckigen Hemd vor den Megalithen gestanden. »Nein.«

				Owyn machte ein grimmiges Gesicht. »Weißt du, wo sie ist?«

				Sie rannte hinüber zu der abgelegten Jacke und durchstöberte die Taschen, bis sich ihre Finger um etwas Kühles schlossen und sie die Eichel hervorzog.

				»Hast du die deine noch?« Sie befühlte ihre Tasche und nickte. »Gut. Bring ihm seine – und eine Waffe, falls ihr eine habt.«

				Rasch hob Tanith ihren Gürtel mit dem langen Messer auf und legte ihn sich um die Hüfte. Während der Sang bereits in ihr aufstieg, eilte sie zurück zu den Megalithen, wo Owyn gerade zwei Schlaufen in ein Seil band, das er aus seiner Satteltasche geholt hatte. Er legte die eine Schlaufe um das Gelenk seiner Hand und die andere um die ihre. Das Seil war etwa drei Ellen lang und erlaubte genug Freiraum für Bewegung und Verteidigung, falls diese nötig werden sollte.

				»Was immer du tust, halte das Seil fest. Ich kann dich zwar finden, falls wir getrennt werden sollten, aber es wäre nicht einfach. Bist du bereit?«

				»Wo befindet er sich, Owyn?«

				»Erklärungen müssen bis später warten. Wir gehen entweder jetzt oder gar nicht.«

				Mit diesen Worten trat er zwischen die Steine.
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				Die Schwestern warteten bereits auf ihn, als Gair beim Leprosentor eintraf. Die Öffnung in der dicken Außenmauer hinter der Kapelle war so schmal und niedrig, dass Shahe nur knapp hindurchpassen würde. Eine der Nonnen hielt das hölzerne Tor einen Spaltbreit offen und beobachtete die Gasse dahinter aufmerksam. Die anderen drängten sich um die Superiorin und warfen hin und wieder ängstliche Blicke in Richtung des Haupttors, das zwar nun außer Sichtweite, aber noch nicht außer Hörweite lag.

				»Seid ihr bereit?«, fragte Gair und stieg ab. Die Superiorin nickte. »Also los.«

				Shahe scheute, denn es gefiel ihr nicht, durch das niedrige Tor geführt zu werden, und die vielen Nonnen hinter ihr machten sie nervös. Am Ende musste Gair ihr einen Teil seines Barouk über die Augen werfen und sie in die Gasse hinauslocken. Die Nonnen folgten; ihre wenigen Habseligkeiten hatten sie in Jutesäcke gestopft. In ihren einfachen Wüstengewändern und mit den Sandschleiern vor den Gesichtern waren sie für einen flüchtigen Beobachter kaum als Frauen zu erkennen.

				»Wir müssen uns von den Hauptstraßen fernhalten«, sagte Gair und schlang sein eigenes Gewand wieder ganz um sich. »Wenn uns die Menge dort bemerkt, kann ich nicht mehr viel für euch tun.«

				Die Superiorin nickte. »Den größten Teil des Weges können wir durch Gassen und Seitenstraßen zurücklegen.«

				»Dann führt Ihr Eure Mitschwestern – Ihr kennt die Stadt besser als ich. Nehmt das Pferd.« Er hielt ihr Shahes Zügel entgegen.

				»Danke, mein Sohn, aber ich möchte dein Angebot ablehnen. Ich fürchte, du brauchst das Tier dringender als ich.« Sie deutete die Gasse entlang. »Geradeaus bis zur zweiten Kreuzung, dann nach rechts.«

				Das würde sie von der Route abbringen, die Gair und Alderan vom Löwentor aus genommen hatten, als sie in der Stadt eingetroffen waren, aber er vermutete, dass die Superiorin diesen Weg wählte, weil sie dort die beste Aussicht darauf hatten, unentdeckt zu bleiben. Gair saß wieder auf und führte die Frauen durch die Gasse. Die trockene Erde dämpfte Shahes Hufgetrappel. Dennoch versuchte Gair jedes Geräusch zu vermeiden, das die Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte.

				Als sie aus dem Windschatten des Präzeptoriums traten, wurde der Lärm vom Tochterhaus her lauter, durchdrungen vom Hämmern von Stahl gegen Holz. Flammen schlugen empor; eines der Nebengebäude brannte inzwischen.

				Neben Shahe machte die Superiorin das Schutzzeichen über ihrer Brust. »Barbaren«, murmelte sie.

				»Was rufen sie da?«, fragte Gair.

				»Mit diesen Worten will ich meinen Mund nicht entweihen«, erwiderte sie angespannt. »Es sind alle Arten von Scheußlichkeiten.«

				Er wagte einen Blick in eine der abzweigenden Seitenstraßen. Einige in der Meute schienen Frauen zu sein. Eine warf den Kopf zurück und gab ein unheimliches Heulen von sich, das sofort von ein paar anderen Frauen aufgenommen wurde. Die Männer brüllten zustimmend, und Flammen stiegen in den Himmel.

				Wenn er nicht in den Süden gekommen wäre, dann wäre all dies nicht passiert.

				Gair zwang sich, wieder nach vorn zu schauen. Selbstvorwürfe würden nichts ändern. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich von seinen Schuldgefühlen anspornen zu lassen und in Bewegung zu bleiben. Er trieb Shahe voran und ließ das Tochterhaus hinter sich.

				Die Gassen von El Maqqam waren oft so schmal, dass die Nonnen nur zu zweit nebeneinander hindurchgehen konnten – und manchmal reichte der Platz kaum für Shahe, oder er wurde durch Wäscheleinen so sehr eingeschränkt, dass Gair immer wieder absteigen und sein Pferd durch Abfall und Gerümpel leiten musste, während sie von dürren Katzen mit leerem Blick angestarrt wurden, die vor den Hufen der Stute davonstoben. Der Geruch dessen, worüber er hinwegschritt oder worein er manchmal auch trat, erweckte in ihm nicht gerade den Wunsch, zu wissen, worum es sich dabei handelte.

				Jede Abzweigung brachte sie weiter von der Route weg, an die er sich vage erinnerte. Ohne eine klare Sicht auf einen der Monde zu dieser Nachtstunde hatte er bald die Orientierung verloren, aber die Superiorin zögerte nie und lenkte ihn mit Gesten oder einem leisen Wort. Ihr schien die Stadt in der Finsternis genauso vertraut zu sein wie im hellen Tageslicht. Sie war unermüdlich in ihrer Sorge um die ihr anvertraute ängstliche Herde und beruhigte alle mit einem Lächeln oder einer sanften Berührung. Nie zeigte sie ihre eigenen Sorgen; sie zuckte nicht einmal zusammen, als eine Ratte aus einem Haufen ununterscheidbaren Abfalls unter ihren Füßen hervorschoss.

				Kurz bevor sie schließlich zu einem offenen Platz kamen, blieb sie stehen und legte die Hand auf Shahes Flanke. Die Gebäude auf der anderen Seite hoben sich gegen den blasser werdenden Himmel ab, und Vögel zwitscherten in den Palmen, die den öffentlichen Brunnen in der Mitte des Platzes umrahmten. Es waren schon einige Menschen dort zu sehen: drei Frauen mit Wasserkrügen plauderten am Brunnen, Ladenbesitzer öffneten Fenster und Türen, spannten Baldachine vor ihren Geschäften und warteten auf die ersten Kunden des Tages. Gegenüber gähnte jemand in einer Tür und beobachtete die Frauen mit den Krügen. Jemand rief ihm etwas zu, und er lachte, kratzte sich an seinem prächtigen Bauch und erwiderte etwas.

				»Wir müssen den Platz überqueren«, flüsterte die Superiorin.

				Gair betrachtete den Mann, der die Frauen beobachtete, dann musterte er den Platz auf der Suche nach einer Strecke, auf der sie nicht unmittelbar durch sein Blickfeld laufen mussten. Aber er fand keine. »Man wird uns sehen«, sagte er. »Wie weit ist es von hier bis zum Tor?«

				»Nicht weit, aber es wird erst in der Morgendämmerung geöffnet.«

				Es wäre einfach gewesen, den Platz zu überqueren, wenn sie einen oder zwei Wagen gehabt hätten. Dann hätten sich die Frauen auf den Pritschen verstecken können. Gair biss sich auf die Lippe, hielt inne. Es hatte keinen Sinn, etwas herbeizuwünschen, was sie nicht besaßen. Sie mussten mit dem auskommen, was sie hatten.

				»Gibt es eine andere Gasse, die auf diesen Platz führt? Eine, die man von hier aus erreichen kann, ohne gesehen zu werden?«

				»Bestimmt.« Die Superiorin schaute die Nonnen an. »Schwestern?« Einige nickten.

				»Teilt euch auf«, sagte sie. Das war das Beste, was sie tun konnten. »In kleine Gruppen, nicht mehr als drei oder vier, und bleibt nicht zu dicht zusammen. Wenn ihr Wasserkrüge oder etwas anderes findet, was zu eurer Verkleidung passt, wäre das umso besser.«

				Die Superiorin deutete auf einen dunklen Gang zwischen zwei Läden. »In die Gasse dort hinten neben dem Ölhändler fällt fast bis Mittag kein Licht. Dort treffen wir uns und gehen dann gemeinsam zum Löwentor.«

				»Aber, um der Liebe der Heiligen willen, beeilt euch nicht«, fügte Gair hinzu. »Das würde nur Aufmerksamkeit erregen.«

				Widerstrebend und unter Umarmungen und Segnungen teilten sich die Nonnen in kleinere Gruppen auf, von denen sich die meisten in die schmale Straße zurückzogen, auf der sie hergekommen waren, bevor sie sich in den verschiedenen Gassen und Sträßchen zwischen den Hinterhöfen verteilten. Gair sah ihnen nach und stöhnte leise, als er ihre angespannten Schultern und die verräterischen huschenden Schritte sah.

				Die Superiorin folgte seinem Blick und schien seine Gedanken erraten zu haben. »Sie werden es schaffen«, sagte sie und klopfte ihm sanft auf den Arm. Dann wandte sie sich den drei verbliebenen Schwestern zu, von denen eine namens Martha die Arme fest um einen Sack geschlungen hatte. »Jetzt seid ihr an der Reihe, meine Töchter.«

				Die Nonnen traten hinaus auf den Platz. Fast sofort drehte der dicke Händler den Kopf und beobachtete sie. Gair suchte nach einem Sonnenzeichen über seiner Tür, doch der Baldachin vor dem Geschäft hing so tief, dass nichts zu erkennen war. Er fluchte leise, aber die Superiorin, die neben ihm stand, hatte ihn doch gehört.

				»Verzeihung«, entschuldigte er sich. »Ich habe vergessen, dass ich nicht allein bin.«

				Zu seiner Überraschung bildeten sich Lachfältchen um ihre Augen. »Mein Vater war Quartiermeister bei der Zehnten Legion. Glaube mir, ich habe schon viel Schlimmeres gehört – auch wenn ich sagen muss, dass du für einen jungen Mann, der in der Kirche aufgewachsen ist, ein bemerkenswert abwechslungsreiches Vokabular hast.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Nonnen. »Sieh nur.«

				Schwester Martha hatte den Sack geöffnet, und alle drei Frauen steckten die Köpfe darüber zusammen, während sie weitergingen, als ob etwas Außergewöhnliches darin steckte. Der Kaufmann wandte den Blick ab; seine Aufmerksamkeit war nun von den Frauen beansprucht, die von dem Brunnen kamen und anmutig die Hüften schwenkten, während sie die Krüge auf dem Kopf balancierten. Seine Blicke folgten ihnen quer über den Platz, und er grinste. Also war er bloß ein Lüstling, der die morgendlichen Anblicke genoss.

				Erleichtert stieß Gair die Luft aus.

				»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte er. Er reichte der Superiorin die Hand und nahm den Fuß aus dem Steigbügel, sodass sie ihn zum Aufsteigen benutzen konnte.

				»Zum letzten Mal habe ich als kleines Mädchen hinter meinem Vater rittlings auf einem Pferd gesessen«, sagte sie. Sie fältelte ihren Habit und schob ihn sich unter den Gürtel. »Ich würde es als freundlich ansehen, wenn du nicht hinschautest.«

				Pflichtbewusst richtete Gair seinen Blick auf Shahes Ohren, bis sich die Superiorin hinter ihm niedergelassen hatte und ein atemloses Gebet um Verzeihung sprach. Dann breitete sie ihren voluminösen Barouk aus, sodass ihre Beine schicklich bedeckt waren.

				»Fertig«, sagte sie.

				»Ihr solltet Euch an mir festhalten, denn es könnte sein, dass wir schnell reiten müssen.« Er trieb das Pferd zu einem gemächlichen Gang an, und sie verließen die Gasse.

				Schwester Marthas Gruppe hatte den Platz überquert und verschwand in der schattigen Seitenstraße; noch immer schienen die Frauen angestrengt und neugierig den Inhalt des Sacks zu betrachten. Eine weitere Gruppe kam von einer anderen Stelle des Platzes und musste an fünf Seitenstraßen vorbeigehen. Es waren zu viele – und die Frauen bewegten sich zu langsam.

				»Sie hätten noch warten sollen«, murmelte Gair. Instinktiv lockerte er den Qatan in der Scheide. »Sie hätten warten sollen!«

				»Göttin im Himmel.« Die Superiorin verkrallte die Hände in seinem Barouk. »Hinter uns.«

				Gair riss den Blick von den verängstigten Nonnen los und drehte sich um. Dicker schwarzer Rauch stieg über einem anderen Stadtteil in den heller werdenden Himmel, und Flammen sprangen im Herzen der Wolke auf. Gair suchte den Himmel im Osten nach Simiel ab und erkannte schließlich den Rand der gelben Mondscheibe über den Dächern. Der Rauch erhob sich südlich davon, und das konnte nur eines bedeuten. Ihm sank das Herz.

				»Das Tochterhaus«, sagte er und hoffte, dass Alderan am Ende doch noch Vernunft angenommen hatte. Der Wind roch nach brennendem Papier und Reue.

				Schon nach wenigen Augenblicken hatte auch der Rest der Stadt erkannt, dass etwas in Flammen stand. Händler und ihre Familien kamen aus den Häusern am Platz und starrten und zeigten auf die Wolke. Kinder riefen erregt; die Flammen erhellten ihre Augen und lachenden Münder. Obwohl es nur Kinder waren und sie es nicht besser wussten, machte es Gair krank.

				Mehr aus Hoffnung als in Erwartung einer Antwort sandte Gair einen Gruß, der im Einklang mit Alderans Farben stand. Nach einer winzigen Pause kam eine Antwort: Verlass die Stadt.

				Shahe spürte Gairs Angst und tänzelte. Die Superiorin hielt sich an seinen Hüften fest. Alderan …

				Keine Zeit … Verdammt, geh endlich!

				Sofort wurden die vertrauten Farben von Jaspis und Weinbrand schlammig und schwach. Gairs Instinkt schrie ihm zu, er müsse zurückreiten, auch wenn die Flammen und die dichter werdende Rauchsäule ihm sagten, dass das Tochterhaus nicht mehr zu retten war.

				Ist alles in Ordnung mit Euch?, fragte er in Gedanken.

				Bei allen Heiligen, natürlich nicht! Alderan!

				Alles, was er hörte, war fernes Freudengeheul, das durch die Gebäude dazwischen verzerrt wurde. Es waren hässliche, bösartige Laute, wie das Summen giftiger Insekten. Er sandte einen letzten Gruß aus und ließ dann widerwillig Alderans gedämpfte Farben los.

				Ein Schuldgefühl überfiel ihn. »Ich sollte zurückgehen. Vielleicht kann ich noch etwas tun …«

				Er wollte das Pferd wenden, aber die Superiorin kniff ihm in den Arm. »Du hast die Menge am Tor gesehen«, sagte sie. »Du würdest niemals durchkommen.«

				»Aber …« Diese verdammten Bücher. Shahe scheute, und er starrte auf den Rauch, der den Himmel fleckte. Wenn noch jemand im Tochterhaus gewesen war, dann war ihm nun sicherlich nicht mehr zu helfen.

				Sie grub die Finger in seinen Bizeps. »Mein Vater hat mir immer gesagt, du musst zuerst die Arbeit machen, die vor dir liegt. Außerdem befindet sich das Leprosentor, das wir benutzt haben, auf der anderen Seite des Präzeptoriums. Vielleicht ist er entkommen.«

				Sie hatte recht. Sie musste recht haben, aber irgendwie konnte er nicht daran glauben. Er ließ die Schultern hängen. »Vielleicht.«

				Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme angespannt, und er bekam den Kloß im Hals nicht weg, so viel er auch schluckte. Ich hätte niemals nach Gimrael mitkommen dürfen.

				»Wir sollten weiterreiten«, sagte er, als er wieder etwas sagen konnte. »Je eher wir die Stadt hinter uns lassen, desto besser.«

				Er schnalzte mit der Zunge, und Shahe überquerte den Platz. Zu zweit und zu dritt erschienen die Nonnen aus den Seitenstraßen. Sie hielten sich aneinander fest und warfen furchtsame Blicke über die Schulter; sie schienen alles vergessen zu haben, was ihnen gesagt worden war. Doch es spielte keine Rolle mehr, denn da alle die Zerstörung beobachteten, schenkte ihnen niemand mehr Aufmerksamkeit, während sie auf die Gasse neben dem Laden des Ölhändlers zuströmten.

				Das Jubelgeheul wurde plötzlich lauter, als ob die Menge in eine Straße eingebogen wäre, die unmittelbar zu dem Platz führte. Es war eher Gesang als Geheul. Gair bemerkte, dass einzelne Wörter und Wendungen andauernd wiederholt wurden, doch das Einzige, was er verstand, war Ammanai. Der Gesang klang knurrend und brummend; die Menge war eine Bestie mit tausend Stimmen.

				Er wagte einen Blick über die Schulter. Der Pöbel ergoss sich von der südöstlichen Ecke auf den Platz und trug einen dicken Mann mit nackter Brust, der eine Axt über dem Kopf herumwirbelte. Eine gelbe Schärpe wand sich um seinen Bauch. Heulende Frauen umtanzten ihn, ihre Röcke wirbelten, ihre Schleier waren verschwunden. Ihre langen schwarzen Haare flatterten wie Fahnen. Es war ein siegestrunkener Pöbel.

				Gair trieb Shahe an und hatte bald die Tamasierinnen in der relativen Sicherheit der dunklen Gasse erreicht. Er half der Superiorin abzusitzen, drehte sich dabei im Sattel und sah, wie die Kultisten etwas zur vordersten Reihe der Menge durchreichten. Bronzeblätter schimmerten im Licht des frühen Morgens. Es war wohl die Eiche aus der Kapelle des Tochterhauses. Sie wurde auf die Pflastersteine geworfen und ging im stampfenden, singenden Gewühl unter. Er wandte sich ab und war froh, dass die Nonnen nicht über die Häupter der Menge hinwegsehen konnten.

				Drei weitere Gestalten drängten sich unsicher in eine Gasse unmittelbar gegenüber dem Ölhändler. Auf ein Nicken Gairs hin winkte die Superiorin sie herbei. Während die Passanten gebannt dem Kultistenpöbel zusahen, rafften die drei Nonnen ihre Gewänder und rannten in die Arme ihrer Schwestern. Er zählte sie. Fünfzehn befanden sich jetzt auf dieser Seite des Platzes – weniger als die Hälfte derer, die sich auf den Weg gemacht hatten. Er stellte sich in die Steigbügel und suchte die anderen Straßen, die er erkennen konnte und die auf den Platz führten, nach den Vermissten ab. Er bemerkte die Umrisse von vier, vielleicht fünf weiteren Nonnen; die Schatten der Morgendämmerung zwischen den Häusern verhinderten eine genaue Zählung.

				Er wandte sich an die Superiorin. »Führt diese Gruppe zum Tor. Ich kümmere mich um den Rest.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Schwester Martha kann das übernehmen. Ich bleibe hier, bis ich weiß, dass sie alle in Sicherheit sind.«

				»Ich will nicht zwischen Eurem Schutz und dem Schutz Eurer Schwestern wählen müssen, wenn die Menge außer Rand und Band gerät.« Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass es sinnlos war, mit der Superiorin zu rechten. Sie steckte die Hände unter ihr Skapulier und war so gelassen und reglos wie eine Heilige aus Marmor.

				»Wie Ihr wünscht.« Er wendete Shahe und ritt hinaus auf den Platz. Beim Klang des Hufgetrappels drehten sich einige Zuschauer nach ihm um, aber als sie nur einen einsamen Wüstenmann auf seinem Pferd sahen, richteten sie ihre Aufmerksamkeit rasch wieder auf das Schauspiel vor ihnen. Als er die andere Seite erreichte, waren dort bereits sieben Nonnen zusammengekommen und drängten sich um sein Pferd.

				»Wir haben Rauch gesehen. Was ist passiert?«, wollte eine von ihnen wissen. Ihr verrutschter Schleier enthüllte ein verkniffenes, schmallippiges Gesicht.

				»Es brennt auf der anderen Seite der Stadt«, sagte er und wusste nicht, ob er ihnen die ganze Wahrheit sagen sollte. Doch er hätte sich keine Gedanken darüber machen müssen.

				»Das Tochterhaus«, jammerte die Nonne und hielt sich an Shahes Zügeln fest. »Sie haben das Tochterhaus niedergebrannt!«

				Die schwarze Stute warf den Kopf herum, bis Gair die Hand der Nonne sanft vom Zügel löste. »Ganz ruhig, Schwester. Mach dir keine Sorgen. Ich geleite euch aus der Stadt.«

				Sie ergriff seinen Arm; ihre Finger waren kalt vor Angst. »Grundgütige Mutter, was sollen wir bloß tun? Wohin sollen wir gehen? Sie haben das Tochterhaus angezündet!«

				Schluchzend sackte sie auf die Knie. Sofort war Resa bei ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Die ältere Nonne klammerte sich an sie und vergrub das Gesicht im Gewand des Mädchens.

				Gair suchte die Gruppe nach weiteren vertrauten Gesichtern ab, entdeckte aber keines. »Wo sind die anderen?«

				Eine Nonne mit einem schweren Sack, in dem sich Gegenstände mit seltsamen Umrissen abzeichneten, antwortete ihm. »Sofi hat sie hinauf zum Löwentor geführt. Sie hat gesagt, dass sie früher immer die Armen an der Nordmauer besucht hat und deshalb einen anderen Weg zum Tor kennt.«

				Verdammt. Nun waren es drei getrennte Gruppen statt einer vereinten. Wenn alle Schwestern zusammen gewesen wären, hätte er sie verteidigen können, aber so war ihm diese Möglichkeit genommen. Zur Antwort auf sein Unbehagen brandete der Sang rastlos durch ihn.

				»Also gut«, sagte er. »Wir überqueren jetzt gemeinsam den Platz, während die Menschen den Kultisten zusehen. Ich setze mich zwischen euch und die Menge, und ihr bleibt dicht zusammen, bis wir die andere Seite erreicht haben. Dort wartet die Superiorin auf uns. Fertig?«

				Sechs Köpfe nickten unterschiedlich zuversichtlich. Die weinende Nonne schluchzte noch immer an Resas Schulter.

				»Also los.«

				Gemeinsam begaben sie sich auf den Platz. Vom Rücken seines Pferdes aus behielt Gair die Kultisten im Auge. Der Mann mit der Axt ergriff nun das Wort, die Bronzeeiche lag zertrampelt zu seinen Füßen. Er rief etwas auf Gimraeli, hob eine Handvoll verbogener Metallblätter auf und schwenkte sie vor der Menge, bevor er sie wieder zu Boden warf. Er redete so schnell und leidenschaftlich, dass Gair nicht einmal ansatzweise verstehen konnte, was er sagte, aber seine Gesten mit Faust und Axt sowie das Knurren und Jubeln, mit dem die Menge seine Worte aufnahm, machte ihre Bedeutung nur allzu klar.

				Wie in Zhiman-dar. Nichts als Verachtung für jeden, der ihren Glauben nicht teilt. In Gair stieg die Galle hoch. Die Superiorin hatte auch in dieser Hinsicht recht: Es waren Barbaren, und wenn sie bereit waren, Kircheneigentum zu vernichten, dann war es sicherlich nur eine Frage der Zeit, bis sie sich gegen die Kaufleute aus dem Reich wandten – falls sie es nicht schon taten.

				Der dicke Mann streckte den Arm aus und zeigte auf Gair. Nein, an ihm vorbei. Gair schaute in die gewiesene Richtung, während sich seine Hand bereits zum Griff des Qatan stahl. Einige Männer mit gelben Schärpen stolzierten auf den Platz, grinsten und reckten die Arme zum Gruß in die Höhe. Die Anhänger des Kults jubelten, aber Gair bemerkte, dass einer der Männer mit den gelben Schärpen hinkte.

				Dieser Schnauzbart. Dieser großspurige, aufmerksamkeitheischende Gang. Gairs Finger schloss sich um den Schwertgriff; der Schnitt über seinen Rippen brannte.

				»Bleibt dicht bei mir, Schwestern«, zischte er. »Geht weiter. Schaut nicht auf.«

				Doch die Schwester mit dem Sack, in dem sich die seltsam geformten Dinge befanden, tat genau das. Sie schrie auf und blieb stehen. Eine ihrer Gefährtinnen stieß mit ihr zusammen, und der Sack entglitt teils ihren Händen. Aus ihm fiel ein dickes, schweres Buch, dessen Deckel sich beim Sturz auf den Boden öffnete und ein prächtig koloriertes Titelbild der Göttin und der Eiche zeigte.

				Eine andere Schwester hob das Buch sofort auf, doch der Hinkende hatte bereits genug gesehen. »Ammanai!«, knurrte er und zeigte auf die Nonnen.

				Sie erstarrten allesamt.

				»Ihr Gottlosen seid hier nicht willkommen.« Er zog sein Schwert. Einen Herzschlag später taten es ihm die übrigen Krieger mit den gelben Schärpen gleich.

				Gair fluchte und wendete Shahe rasch, sodass sich die Nonnen hinter ihm befanden. Seine Hoffnung schwand. Bis zum Laden des Ölhändlers und den Gestalten, die sich in der schattigen Einmündung der Gasse zusammendrängten, waren es nicht mehr als hundert Ellen, doch es hätte auch eine ganze Meile sein können.

				Er zog sein Schwert und ließ es an seinem Bein herabhängen, sodass es zwar nicht bedrohlich wirkte, aber doch seine Bereitschaft zum Kampf anzeigte. Es brachte nichts, die Kultisten zu reizen. Sieben oder acht gegnerische Schwerter waren zu viel für einen einzelnen Reiter. Schon nach wenigen Sekunden würde seine Stute gelähmt sein, und er würde die Kämpfer kaum lange genug aufhalten können, um den Nonnen Zeit für die Flucht zu verschaffen. Was der Rest der Menge hinter dem Brunnen tun würde, wenn sie begriff, was geschah, wollte er sich erst gar nicht vorstellen.

				Bei allen Heiligen!

				Er unterdrückte einen plötzlichen Anflug von Angst und sprach den Schnauzbartträger an, der eindeutig der Anführer der Gruppe war.

				»Es muss hier keinen Ärger geben, Sayyar«, sagte er. »Lasst die Frauen vorbei.«

				»Ihre Gegenwart ist eine Beleidigung für Silnor, und dafür müssen sie sich verantworten«, erwiderte der Mann. Dann kniff er die Augen zusammen; offenbar hatte er Gair erkannt. »Du! Ich dachte, ich hätte dich schon gestern fertiggemacht.«

				Das war nichts als Prahlerei. Der Schnauzbärtige versuchte, vor seinen Männern das Gesicht zu wahren. Es drängte Gair zu einer spitzen Erwiderung, doch er hielt seine Zunge im Zaum. Wenn er den Mann nun hänselte, würde er ihn nur reizen, und noch bestand eine gewisse Hoffnung darauf, dass die Lage nicht außer Kontrolle geriet. Zugleich schadete es nichts, auf den schlimmsten Fall vorbereitet zu sein. Er holte tief Luft, atmete langsam aus und nahm eine der Positionen ein, die er aus seinen Übungskämpfen kannte.

				»Lasst die Schwestern ziehen«, sagte er.

				Der Gimraeli höhnte: »Ich nehme keine Befehle von Ungläubigen aus dem Norden entgegen. Ich bin nur Silnor allein verantwortlich!«

				Gair öffnete sich für den Sang. Die Kraft summte an seinen Nervensträngen entlang und verursachte ein Prickeln. Sofort wurden seine Sinne beinahe schmerzhaft geschärft. Er nahm das Gewebe der Kleidung auf seiner Haut wahr, roch das frisch gebackene Brot in der Morgenluft und das warme Pferd unter sich. Neben ihm betete eine der Nonnen in drängendem Flüsterton um Schutz zur Göttin, und er hörte jedes Wort so klar und deutlich, als ob er neben ihr kniete.

				»Lasst die Schwestern ziehen«, sagte er noch einmal, »dann gehen wir alle unverletzt auseinander.«

				»Und was ist, wenn ich mich weigere?«

				Gair verzog die Lippen zu einem unerwarteten, wilden Lächeln. »Dann werden wir nicht unverletzt auseinandergehen.«

				Der Schnauzbärtige knurrte etwas in seiner eigenen Sprache, und die Krieger hinter ihm schwärmten aus. »Mach Platz, Kirchenbube, oder du wirst hier sterben!«

				Als die Krieger mit den gelben Schärpen ausschwärmten, konnte Gair sie nicht mehr gleichzeitig im Auge behalten. Wenn einer oder gar mehrere hinter ihn gelangten, wäre er erledigt, aber es war ihm inzwischen gleichgültig. Zusammen mit dem Sang blubberte auch ein wenig Wahnsinn durch seine Adern.

				Er hielt den Qatan an seine Lippen und küsste die Klinge, so wie es die Ritter in seinen Kinderbüchern getan hatten, wenn sie sich selbst den Segen spendeten. Sein Blut sang. »Dann sei es so.«

				Der Schnauzbärtige fuchtelte mit seinem Schwert herum und bellte ein weiteres Kommando, auf das die zwei äußeren Kämpfer losrannten. Gair warf einen Schild über die Nonnen und trieb Shahe auf die beiden Krieger zu, die sich ihm am nächsten befanden, denn schließlich konnte er nicht alle gleichzeitig angreifen. Es war wieder einmal Zeit zu kämpfen.

				Die Stute rammte den ersten Mann mit der Flanke und brachte ihn zu Fall. Gair schwang sein Schwert gegen den anderen und erwischte den Gimraeli am Hals. Es machte ein schreckliches Geräusch. Der Mann stürzte ohne einen Laut zu Boden.

				Gair zog seine Klinge frei, wendete Shahe und hielt auf den ersten Kultisten zu, der langsam wieder zu sich kam. Er parierte Gairs Hieb einmal, zweimal und war so schnell wie ein Tänzer wieder auf den Beinen. Seine Klinge stahl sich unter Gairs Verteidigung hindurch, und nur Shahes Kampferfahrung ersparte ihr eine Verletzung. Die Stute wich plötzlich zur Seite und schnappte nach dem Gimraeli. Als dieser ihr aus dem Weg sprang, verwandelte Gair seinen zu hohen Abwehrschlag in eine Bewegung, die dem anderen Mann den Brustkorb bis auf die Knochen aufschlitzte.

				Die Schreie des Gimraeli erregten die Aufmerksamkeit einiger Personen, die am Rand der Menge auf der anderen Seite des Brunnens standen. Einige von ihnen tauschten rasche Blicke und kamen über den Platz auf Gair zu, aber er hatte keine Zeit für sie. Zwei weitere Krieger mit gelben Schärpen von den Vieren, die der Schnauzbärtige gegen ihn ausgesandt hatte, waren noch auf den Beinen.

				Sie hatten sich getrennt, um ihn von beiden Flanken her anzugreifen. Sie waren so weit voneinander entfernt, dass sie sich nicht im Weg waren, und zugleich so nahe beieinander, dass er den einen nicht angreifen konnte, ohne sich oder sein Pferd dem anderen schutzlos auszusetzen. Er fluchte leise, lenkte Shahe einige Schritte nach links, dann nach rechts in dem Versuch, beide Schwertkämpfer im Blick zu behalten. Hinter ihm beteten die Nonnen inbrünstig, und er hoffte, dass ihre Gebete erhört wurden. Ein wenig göttliche Hilfe wäre nicht verkehrt. Die Zeit lief ihnen davon.

				Nun wurden sie von weiteren Personen beobachtet; ein Kreis bildete sich um die Kämpfenden. Gesichter wandten sich ihnen zu, Arme deuteten aus der Menge auf sie. Wirbelnde Bewegungen am Rande von Gairs Blickfeld erregten immer wieder seine Aufmerksamkeit. Er wagte es nicht, die herannahenden Gelbschärpen aus den Augen zu lassen, doch glaubte er aus den Augenwinkeln zu sehen, wie Barouks zur Seite geschoben wurden, Hände sich um Messergriffe schlossen oder nach Steinen auf dem Boden griffen.

				Verdammt.

				Er musste schnell handeln. Als die Stadtbewohner näher rückten, schnitten sie ihn von der anderen Ecke des Platzes und dem Laden des Ölhändlers ab. Die vier verbliebenen Krieger des Schnauzbärtigen näherten sich mit glitzernden Klingen, doch die beiden Vordersten stellten für ihn zunächst die größte Bedrohung dar. Er konnte es sich nicht leisten, sich von dem ablenken zu lassen, was als Übernächstes geschehen mochte.

				Mit einer raschen Drehung des Handgelenks schüttelte er das Blut von seiner Klinge, bevor es ihm in die Hand fließen und seinen Griff unsicher machen konnte. Scharlachrote Tropfen sprenkelten den Boden wie Farbe, und hinter ihm jammerte eine der Nonnen mit einer Stimme, die so klang, als müsse sich die Frau gleich übergeben.

				»Macht euch bereit zu laufen, Schwestern!«, sagte Gair, ohne den Blick von den beiden vorderen Männern abzuwenden.

				Er spannte die Finger um den langen Griff des Qatan und versuchte sich an das zu erinnern, was N’ril ihm beigebracht hatte. Zwar hatte er das letzte Jahrzehnt fast andauernd mit einem Schwert in der Hand verbracht, aber er war an schwerere Waffen und eine Kampfart gewöhnt, die eher an Holzhacken als an den geschmeidigen, blitzschnell zustoßenden Stil der Wüste erinnerte. Mehr als nur ein paar Stunden in N’rils Dachgarten wären nötig gewesen, um ihn so geschickt wie die Männer vor ihm zu machen.

				Etwas stieß hart gegen seine linke Schulter. Er zuckte zurück, bevor er erkannte, dass es sich um einen Stein gehandelt hatte. In diesem Augenblick der Ablenkung schossen die beiden Krieger mit den gelben Schärpen auf ihn zu.

				Gair gab Shahe die Sporen. Sie sprang vor, und er hob den linken Arm mit einer fließenden Bewegung und legte einen Schild aus Sang um sich, als würde er sich in einen Umhang hüllen, dann weitete er den Schild vor sich aus. Einer der Gimraeli rannte gegen eine Wand aus Luft, fiel auf den Rücken und geriet unter die Hufe der vorpreschenden Stute. Der andere torkelte seitwärts, erholte sich aber rasch von dem Aufprall und hieb mit seiner Klinge gegen Gairs Waffe. Stahl fuhr kreischend über Stahl, dann hatte Shahe ihn hinter sich gelassen.

				Ein Zerren an den Zügeln wendete sie wieder, und ihre Hufe schlitterten über die staubigen Pflastersteine. Der Mann am Boden stellte keine Bedrohung mehr dar; er hatte sich zusammengerollt und hielt sich den Bauch, doch der andere folgte Shahe und streckte dabei sein Schwert abwehrend vor sich aus. Gair lockerte den Griff seiner prickelnden Finger und hielt die Stute in Bewegung. Wenn er innehielt, würden die Nonnen sterben.

				Weitere Steine flogen auf ihn zu und prallten von seinem Schild ab. Shahe wieherte und schoss zur Seite, als einer der Steine durchkam und sie an der ungeschützten Flanke erwischte; ein weiterer traf Gair in den Rücken, und er fluchte vor Schmerzen. Die Menge kam auf ihn zu wie eine Flutwelle.

				Schlag um Schlag erschütterte seinen Schild. Es schienen Steine und Keulen zu sein; er hatte nicht die Zeit, genau hinzusehen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Schwertkämpfer gerichtet, der mit aller Kraft versuchte, Gair aufzuspießen. Brennende Schmerzen und eine verräterische Feuchtigkeit an seiner Seite machten Gair klar, dass seine Wunde zumindest teilweise wieder aufgegangen war, doch er hieb weiterhin auf jeden ein, der ihm nahe genug kam.

				Shahe trat aus und wieherte, als sie weitere Treffer abbekam. Ihre beschlagenen Hufe forderten weitere Opfer, doch ihre unvorhersehbaren Bewegungen waren für Gair im Kampf genauso hinderlich wie hilfreich. Sein Gegner grinste und machte einen Ausfall nach dem anderen. Er wusste, wo in diesem Kampf der Vorteil für ihn lag.

				Verzweiflung nagte an Gairs Konzentration. In der wogenden Menge hatte er den Blickkontakt zu den Nonnen verloren, und wie schnell er auch zustach und wie leichtfüßig Shahe sich auch bewegte, konnte er doch nicht alle Bedrohungen gleichzeitig im Auge behalten. Schon schmerzte sein Körper unter dem andauernden Aufprall von Steinen und Stöcken, und Schnitte brannten überall dort, wo seine Verteidigung etwas zu unbeholfen oder langsam gewesen war.

				Neben ihm erschien ein langes Messer in einer erhobenen Hand. Er hackte sie ab. Der Mann sackte zur Seite und hielt sich den Armstumpf. Gair trieb Shahe voran. Menschen wichen der Stute aus, und sie kam den Nonnen eine oder zwei Ellen näher. Ein weiteres, schwereres Geschoss traf in Halshöhe gegen Gairs Schild. Es war ein Pflasterstein, der so groß wie ein Brotlaib war. Gairs Gewebe erzitterte, und der Sang summte wütend in seinem Kopf.

				Es war eine höchst gefährliche Situation. Wenn ein Stein von dieser Größe Shahe traf, konnte er ihr das Bein brechen, und dann würden sie beide von der Menge verschluckt werden. Er konnte sie nicht nach allen Seiten abschirmen und gleichzeitig kämpfen. Also senkte er seinen Schild, wob die Luft zu etwas anderem zusammen und streckte die Arme seitlich aus.

				Die Musik erhob sich in seinem Innern, so wild wie ein reißender Strom. Wind blies mit der Macht eines Sandsturms gegen die Gimraeli um ihn herum und riss sie inmitten wogender Staubwolken von den Beinen. Einige Schritte vor sich sah er die Nonnen, die sich zum Schutz die Arme vors Gesicht hielten. Stöcke und gelockerte Pflastersteine bedeckten den Boden um sie herum, dazu ein halbes Dutzend staubiger, verwirrter junger Männer.

				»Zauberei!«, schrie jemand. »Teufelswerk!«

				Andere Stimmen nahmen diese Rufe auf. Hinter dem Brunnen erschienen weitere Leute aus der Menge, die unbedingt sehen wollten, was da vorging, und schon rückten sie auf die am Boden liegenden, hustenden Gimraeli vor. Bei allen Heiligen! Er hatte den Schwestern viel weniger Zeit verschafft, als er gehofft hatte.

				Der Sang in ihm reagierte auf seine Angst und brandete gegen seinen Willen auf. Ein misstönendes Jaulen verzerrte die Melodien, doch er unterdrückte es, wendete Shahe in einem engen Kreis und löste den Schild um die Nonnen auf. Es blieb ihm keine Zeit, herauszufinden, was diese Dissonanz im Sang bedeutete. Er hatte nur wenige Sekunden, um hier herauszukommen, bevor sich die Menge vollkommen um ihn und die Nonnen schloss.

				»Lauft!«, rief er. »Schnell, über den Platz!«

				Als sich sein Weben auflöste, lenkte er den Sang in ein neues. Flammenzungen zuckten über die Gesichter in der Menge und hemmten ihren Vormarsch. Mit einer frischen Luftwand stieß er unmittelbar vor sich die Kultisten zur Seite und machte den Weg für die Schwestern frei. Sie kamen langsam auf die Beine, taumelten, hielten sich aneinander fest und spähten durch den Staub.

				»Hier entlang!«, brüllte er sie an. »Beeilt euch!«

				Seine Stimme trieb die Nonnen an, sie rafften die Röcke und rannten los. Mit gesenkten Köpfen schossen sie an ihm vorbei, schauten weder nach links noch nach rechts und eilten durch die Lücke in der Menge auf die ausgestreckten Arme ihrer Schwestern zu. Einige Leute wollten ihnen folgen, doch Gair schlug ihnen seine Feuerpeitsche entgegen, und Funken sprangen über die Pflastersteine zu ihren Füßen.

				»Zurück!«

				Bei jedem Schlag der Peitsche heulte der Sang in ihm. Kleine Stöße und Erschütterungen zuckten an seinem Arm hoch, und die Muskeln unter der Haut wanden sich wie Schlangen.

				Die Gimraeli, die er umgeworfen hatte, rafften sich wieder vom Boden auf und starrten ihn finster an, während sie sich den Staub abwischten. Andere, die weniger verblüfft waren oder sich schneller erholt hatten, wichen zurück wie wilde Hunde, die von einem brennenden Zweig unter Kontrolle gehalten wurden. Gelegentlich schoss einer vor, als wollte er überprüfen, wie schnell und geschickt Gair seine Peitsche schwingen konnte.

				Er musste von hier fliehen, und zwar sofort.

				Mit dem Druck seiner Waden trieb er Shahe an. Die jungen Männer wichen nur so weit wie unbedingt nötig zurück. Sie sahen ihn mit ausdruckslosen Augen an und grinsten böse. Die Nonnen befanden sich nun etwa zwanzig Ellen von ihm entfernt jenseits der dichten Menschenmenge. In ein paar Sekunden würden sie in Sicherheit sein. In ein paar Sekunden und mit ein bisschen Glück würde auch er es geschafft haben.

				Jemand knurrte hinter ihm. Schmerz brach in seinem Rücken aus wie von einem Tritt in die Nieren. Es war ein weiterer Stein, aus großer Nähe geworfen. Mit einem Fluch wirbelte er Shahe herum und stellte sich der Bedrohung. Die jungen Männer waren hinter ihm wieder zusammengelaufen und hielten Waffen in den Händen.

				Er streckte seinen Schwertarm aus; die Klinge rauchte von der Kraft, die durch ihn pulste.

				»Zurück!«, fauchte er.

				Der Vorderste der jungen Männer grinste. Er hielt einen Stein in der Hand, nahm den Arm zurück, bereit zum Wurf. Gair sammelte weiteren Sang zum Schutz gegen den Aufprall, doch der summende Misston sägte durch seine Gedanken und zerfetzte das Gewebe, bevor es fertig war. Das Feuernetz, das er noch hielt, wand sich unter seinem Willen und fühlte sich plötzlich sengend heiß an.

				Er keuchte und warf es von sich. Flammen stiegen von den Pflastersteinen vor ihm auf, zerstreuten dort die Menge und rasten auf die Palmen um den Brunnen zu. Sperlinge flatterten von den trockenen Wedeln auf und zwitscherten beunruhigt. Nach wenigen Sekunden waren die Bäume von den Flammen eingehüllt.

				Doch das Gefühl des Brennens in ihm ließ nicht nach. Es zuckte wild an den Nervensträngen seines Armes entlang und breitete sich im ganzen Körper aus, heißer als ein Fieber. Seine Muskeln zuckten, und sein Rücken krümmte sich wie ein Bogen. Weiß explodierte der Schmerz in seinem Schädel.

				Er hörte nicht, wie sich die Menge um ihn schloss. Er spürte kaum die Hände, die das Zaumzeug der Stute packten, an seinem Barouk zerrten und versuchten, ihn aus dem Sattel zu ziehen. Sein Geist befand sich im Griff von Feuerklauen, und alles, was er spürte, war Schmerz. Ein schlimmerer Schmerz als in der Kapelle, als er Rosa zu heilen versucht hatte, schlimmer als alles, was er mit Ausnahme der Geistplünderung je erduldet hatte.

				Gair schrie auf.

				Habe Mitleid, Göttin, es tut so weh!

				Shahes schrilles, angstvolles Wiehern drang in seine Ohren wie ein Bohrer. Das Tier bäumte sich in Panik auf und warf ihn zu Boden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge und verwandelte seinen Schrei in ein Ächzen. Andere Schreie kratzten an seinen Ohren, durchsetzt mit dem Knistern von Feuer. Der Sang in ihm brüllte und war von einer schrecklichen Hitze.

				Neue Flammen versengten sein Rückgrat und fuhren ihm bis in die Beine. Seine Hände krümmten sich wie Klauen, und der Qatan fiel in den Staub. Hufe schmetterten neben ihm auf den Boden, und neuerlicher Schmerz explodierte in seinem Schädel, während er brannte, brannte und brannte.

				Warte auf mich, Aysha. Ich komme.

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Eirdubh war der Erste, wie er es versprochen hatte. Der drahtige Häuptling der Amhain kniete im schmelzenden Schnee und hatte die rechte Hand um den Schaft des weiß umschnürten Speeres gelegt. Mit der Linken bot er seinen eigenen Clanspeer zum Zeichen der Treue dar. Drwyn lächelte und neigte den Kopf. Er streckte die Hand aus und ergriff den Speer des Steinkrähenclans. Es hatte begonnen.

				Ytha stand neben Drwyn und sah zu, wie ein Häuptling nach dem anderen vortrat und den Treueid schwor. Mit jedem verneigten Haupt und jedem gebrummten Eid stieg die Erregung in ihrer Brust. Steinkrähenclan, Silberdornclan, Weißseeclan – ein Clan nach dem anderen, sechs, sieben. Ja. Es würde eine mächtige Kriegerschar sein, vielleicht mächtiger als jene, die Gwlach zusammengerufen und verloren hatte, doch diesmal würden sie nicht unterliegen. Diesmal würden sie den Eisenmännern das Messer an die Kehle halten. Sie würden den Kaiser von seinem geraubten Thron stürzen und seine Männer aus dem Land vertreiben!

				Geduld, sagte sie sich, Geduld. Es war noch zu früh, um an den ruhmreichen Sieg zu denken. Das war der Grund, warum Gwlach verloren hatte. Er hatte den Blick zu weit in die Zukunft gerichtet und dabei nicht bemerkt, dass seine Pläne unmittelbar vor ihm zu Staub zerfallen waren. Das würde ihr nicht passieren. Sie hatte bessere Pläne geschmiedet, stärkere Pläne, und sie hatte einen stärkeren Häuptling geschaffen. Einen Häuptling der Häuptlinge.

				Drwyn war breitschultrig und hielt sich so aufrecht, wie es einem Krieger zukam. Er trug ein neues Hemd und eine neue Hose, und sein Umhang wurde an der Schulter von einer juwelenbesetzten Spange gehalten. Haar und Bart waren sorgfältig gekämmt, und seine Haltung war genauso gebieterisch, wie es Drws gewesen war. Er wirkte gleichmütig und sicher wie ein König, und die anderen Häuptlinge konnten es deutlich sehen. Es spiegelte sich in ihren Augen wider.

				Sie sehen, was sie insgeheim immer schon sehen wollten. Einen Herrscher, einen Vater, einen Beschützer. Jemanden, der sie nach Hause führt.

				Und ich habe ihnen diesen Herrscher gegeben.

				Sie bemühte sich, angesichts dieses Wissens die Lippen nicht zu einem Grinsen zu verziehen und so gelassen zu bleiben, wie es einer Sprecherin zukam. Ihr Kiefer schmerzte bald unter der Anstrengung.

				Nun waren es schon acht Clans. Neun. Der zehnte Häuptling aber, der habichtartige, weißblonde Conor Zweibär kniete nicht nieder. Er begegnete Drwyns Blick, und in seinen Augen lag nicht die geringste Nachgiebigkeit.

				»Wirst du meine Kriegerschar weise einsetzen, wenn ich sie dir gebe, Drwyn?«, fragte er. »Ich will nicht, dass es meinem Clan so ergeht wie dem Schwarzwasserclan.«

				Zu Ythas Überraschung zauderte Drwyn nicht. »Gwlachs Dummheit wegen haben wir zu viele Männer verloren.« Er streckte dem anderen Häuptling seinen Speer entgegen. Die weißen Kordeln schwangen im rastlosen Wind. »Aber ich bin nicht Gwlach.«

				»Das will ich hoffen.« Conor fiel aufs Knie, ergriff den Speer aus Weißholz und hielt gleichzeitig seinen eigenen hoch. »Wenn du mich enttäuschst, schwöre ich den Crainnh Blutrache, bis der letzte Adler fällt.«

				Wirklich? Ytha runzelte die Stirn. Obwohl Conor die Hunde gesehen hatte, wirkte er nun weniger überzeugt als damals auf der Versammlung. Das Land des Adlerclans grenzte an das der Feathain in der Nähe der Küste. Über die Jahre hatte sich ihr Blut mit dem der Wal- und Robbenjäger vom Weißen Meer vermischt, und zusammen mit deren hellem Haar hatten sie einige ihrer absonderlichen Vorstellungen geerbt. Sie lebten in Langhäusern mit weichen Betten und warmen Feuern darin und hatten schon halbwegs vergessen, dass sie eigentlich Nomaden waren. Ythas Knöchel traten weiß um den Schaft ihres Stabes hervor. Sie mussten an ihre Ursprünge erinnert werden.

				Doch bevor sie etwas sagen konnte, schloss Drwyn die Faust um den mit Federn bedeckten Speer des Adlerclans und wiederholte: »Ich bin nicht Gwlach.«

				Conor entblößte die Zähne und nickte. »Ich bin erleichtert, das zu hören, mein Häuptling.«

				Nun waren es zehn Clans, aber sie würde Conor im Auge behalten und dafür sorgen, dass er seinen Treueid nicht brach. Es würde helfen, seine Sprecherin genau wie die anderen fest an sich zu binden, aber es bestand noch immer eine gewisse Gefahr. Wenn ein Clan ausscherte, könnten die anderen ihm folgen.

				Doch aus den zehn Clans wurden zwölf, dreizehn, dann trat Conors Ebenbild Aarik von den Feathain vor, um seinen Eid zu leisten, und Ytha hielt die Luft an. 

				Als er fertig war, stieß sie die Luft wieder aus und verfluchte sich selbst für ihre Zweifel. Schließlich war es ihr eigener Plan. Er würde nicht fehlschlagen.

				Und dann war es vorüber. Sechzehn Eide waren vor dem Häuptling der Häuptlinge geschworen worden. Das bedeutete eine Kriegerschar von mehr als fünfundvierzigtausend Mann, wenn ihr die anderen Sprecherinnen korrekte Zahlen gegeben hatten. Drwyn hatte nun seine Krieger, und sie würde ihren Krieg haben.

				Er stand auf, trug den magischen Speer auf dem Arm und sah seine Häuptlinge an.

				»Meine Brüder«, verkündete er. Seine Stimme war so fest und wohltönend wie die seines Vaters, sodass es für Ytha nicht nötig war, die Luft ein wenig zu beugen, um ihm Gehör zu verschaffen. »Dies ist ein bedeutsamer Tag. Zum ersten Mal in der Geschichte des Gebrochenen Landes haben wir uns zu einem gemeinsamen Zweck vereint. Wir sprechen mit einer Stimme, und bei allen alten Göttern, ich werde dafür sorgen, dass unsere Stimme gehört wird. Heute Abend feiern wir ein großes Fest!«

				Die zuhörenden Krieger brüllten zustimmend.

				»Und Morgen früh wird meine Sprecherin Maegerns Hunde bitten, uns den Weg zum Sieg zu zeigen. Wir werden über unsere Feinde herfallen, wie der Wolf über das Lamm herfällt.« Er stieß den Speer in den hellen Frühlingshimmel. »Wir werden uns zurückholen, was man uns gestohlen hat!«
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